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Yorerinnemng» 

r^e MethcMle dieser Abhandlung; welche, innerhalb. 

ihrer,' alle dem Gegenstande nothwendigen Fragen 
beantwortet 9 wie auch das Subject auf den Stand- 
punkt binjit^Ut^ yon wo aus wir es eijiladen der Ent- 
Wickelung zu folgien, macht in dieser Rüdrsicfal d^ 

{^entlieh eine Yorerinnerung unmitz. Zugleich yer- 
angt ab^ auch die Methooe dieser Arbeit, daTs. sie 
sowohl ihr YerhällniTs zu dem Begriff der Alter-; 
thumsforschungy sJs zu dem Standpunkte derselbeu 
in der Zeit kurz andeute» und von dieser Seit^ her 
ihre Berechtigung zeige. ^ 

Es ist der hohe Beruf des Alterthumsibrschers 

. eine bereits verschwundene YVelt wieder in das le- 
bendige Dasein zu rufen. Alle Kreise des Lebens, 
worin jene Völker sich einst befriedigt;^ und in- deren 
Verwirklichung sie den kostbaren Schätz des Gei- 
stes niedergelegt^ wiederzuwkemiea, ist seine Be- 
stimmung. Diese ^^elt kann aber nicht mehr auf 
sinnliche W^se uns gegenwartig sein, sondern einr 
zig uud allein durch den Gedanken ihr Dasein von 
uns empfangea, und dadurch wieder zu eiaer ge- 
genwärtigen werden. Die Sache des Alterthums- 
forschers ist es daher, aus allen den mannigfaltigeix 
EFscheinimgen> aus den vielfacheu Vt^^schlingun- 
gen der Aeste und Zw^ge dieses weitausgebreite- 

\ teQ Baumes den Kern und die Wurzel, durch wel- 
-che Alles swi^ J^ähru^ empfanden, h^raMszuer- 
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kennen. Er bedarf demnach allerdings der ganzen 
Fülle der Erkenntnifs dieser Erscheinungen und 
ihrer historischen Beglaubigung, bleibt aber bei ih- 
nen nicht stehn, sondern vertieft sich in ihren in- 
neren Bau, dessen nothwcndigen Zusammenhang 
die Erscheinungen selbst noch Keinesweges zeigen. 
Was er aber aus dieser Vertiefung gewonnen , ist 
das Feste und Ewige, es ist der Gedanke, der die 
ErscHeinungen jener Welt gestaltet Das Geschäft 
des Alterthumstbrschers ist daher nichts weniger 
als einfach, sondern bedarf einer unendlichen Reihe 
von Vermittlungen. Diese Vermittlungen gewin- 
nen aber auch endlich in. dem erkannten Gedanken, 
welcher ihr Resultat ist, ihr absolutes Ziel, und he- 
ben darin auch den Charakter, nur Vermittlungen 
zu sein, auf, indem sie alle in die Idee versenkt 
sind, worin sie für uns absolute Gegenwart haben. 
Wie der Bergmann kühn in die Schachten hinab- 
lahrt, um da^ Verborgene an des Tages Helle zu 
bringen, so dafs es nicht mehr als ein Todtes ruhe, 
sondern die Lebendigen schmücke und ergötze, der- 
selbe aber keipe Stufe und Gang vqrübergeht, phne 
nicht sorgfältig zu prüfen, ob ihnen das' kostbare 
Metall inwohne, er dann endlich das von Schlak- 
ken umgebene Gold zum schönsten Glänze läutert, 
bis es keine Spur mehr von der mühseh'gen Arbeit 
zeigt, als hätte es stets in dieser Reinheit gestrahlt: 
so steigt auch der Alterlhumsforschf r in die Quel- 
len jener VVelt herab, und achtet jedes Denkmal 
als ein Heiliges, das er der Prüfung unterwirft, 
befreit aber diese todte Masse des Materials, durch 
das reine Feuer des Gedankens, worin sich alles 
Unedle absondert, bis sie sich als ein freies Erzeug- 
nlfs unseres Geistes entfaltet, welches jede Spur der 
Bedürftigkeit verwistht hat, un4 kaum noch. dem 
fäCciwcr die harte Arbeit hindurch scheinen läfst. 
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Der Gedanke» durch den die verschwundene 
"VVelt zu einer gegenwärtigen umgestaltet wird, 
niufs aber auch, um wahrhaft als ein solcher zu 
gehen , als ein nothwendiger erkannt werden ; dies 
ist aber nur möglich durch seine Entwickelung. 
Durch sie wird der Gedanke erst zu einem lebendi- 
gen, indem er sich in seiner inneren Gegliederung 
Yor uns ausbreitet. Dieser Organismus ist aber al- 
lein dadurch möglich, dafs der Gedanke in jedem 
Momente sich seiner selbstbewui'st sei, d. h. dafs 
er in seinem Fortgange nur durch sich selber ge- 
leitet werde. Aller anderer Fortschritt, der etwa 
durch historische Anknüpfung, durch Erinnerung 
analoger Verhältnisse, durch eih Zeugnifs der Alten 
geschieht, kann zwar geistreich genannt werden, be- 
hält aber immer den Charakter eines äufserlichen 
Zusammenhanges, der durch unser zufälliges Thun 
'zu Stande kommt, und den ein Anderer mit dem- 
selben Rechte auch anders gestaltet hätte. Die 
Umgestalung der verschwundenen Welt in eine 
geistige gegenwärtige ist daher nur dadurch mög- 
ncli, dals in allen Einzelnheiten das Substanzielle 
erfafst und durch das Organ der Dialektik in seiner 
Entwickelung vorgefülirt werde, 

Die§»er Begnff*, welcher die Alterthumsfor- 
schung in das freithätig^ Produciren drs ganzen 
concreten Lebens einer vergangenen "Weit setzt, 
welches sich wie ein Gemälde vor unseren Augen • 
aufrollt, erkennt auch, eben weil er bis zu dem 
Kerne der Erscheinungen vordringt, sowohl ihre 
positive als auch ihre, negative Seite ; oder begreift 
auch in jedem Momente das Recht jeder Gestalt, 
wie auch die Nothwendigkeit ihries Unterganges. 
Diese Einsicht heilt uns dann von jeder Sehnsucht, 
die vergangene Welt zu ein^r sinnlich gegcnwäirti* 
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gen zurückrufen zu wollen, und befreit uns von d^t; 
Trauer, dafs wir uns in ihr nicht mehr befriedigen. 
Aber eine höhere Befti^igung ist an ihre Stelle 
getreten» welche uns die Erkenntnifs ihres wahrhaf- 
ten Inhalts gewährt Die Andacht ist aus jenen al- 
ten göttlichen Chören für uns gewichen, aber wir 
wifsen, was diese Andacht erzeugte; des Jupiter 
Wint womit er den hohen Olympus bewegtet, er- 
schüttert uns nicht mehr, aber wir erfassen die 
Kothwendigkeit des Standpunkts, auf welchem das 
$ubject diese Götterwelt schafft und in ihrer Ver- 
ehrung lebt ; wir vernehmen nicht mehr den Ruf 
des Delphischen ApoUa und die ewig waltende 
Moira erschüttert uns nicht mehr, aber wir erken- 
nen den Gedanken , der den Glauben an Beide er- 
zeugte, und denselben auch wieder raubte. ' Nur 
dieser Nothwendigkeit der inneren Gestaltung jener 
"VVelt in jeder einzelnen Sphäre sich bewulst weifs 
der Aherthunisforscher etwas auf absolute Weise. 
Aber dieses höchste Bewufstsein des Philologen 
über seine Wissenschaft, welches wir, hier ange- 
deutet, kann selbst nur das Resultat eines langen 
Ringens^ sein, und hängt mit der Bildung unserer 
Jüeit und dem Standpunkte der Wissenscnaft un4 
besonders mit der Gestalt der Philosophie zusani- 
raen, welche ,den empirischen Wissenschaften 
nicht mehr fremd und gieich£Ültig gegenübersteht, 
sondern sich in sie hineinbildet , und alle Sphären 
des concretcn Geistes ^u$ sich selber zu begreifen 
fordert. 

Aber nicht nur die Gestall der Philosophie 
unserer Zieit macht die Verwirklichung dieses Be- 
grifTest der Alterthumsdbrschung indglich, sonderi^ 
es liegt auch in dem Standpunkte dieser Wissen^ 
schalt siclbsl da^u die Berechtigung, Jis ist nicht 
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schwer zu erkennen, dafs den großen Leistungen 
der Aiterthumswissenschaft unserer Zeit das Stre^ 
ben zum Grunde liegt^ die vergangene Welt durch 
den Gedanken wieder zu reproauciren. Weder 
das Anhäufen des Materials und der SamHilerfleifs, 
worin der Gedanke aber, wie v^schüttet, ruht, noch 
auch die abstrakte Bewunderung, n^it der man lange 
Zeit XU- den grofsen Individuen des Alterthums hin- 
aufblickte, welche aber in der That mehr eine Yer-^ 
wunderung war^ haben in unserer Zeit ihre Geltung, 
und lassen sich etwa davon nach Anklänge verneh- 
men, so verhallen sie spurlos, da keine Stimme ih- 
ren Ruf erwiedert. In der Sprache habien die todten 
Abstraktionen , welche man sich ans dem Quantum 
der Einzelnheiten bildete zu herrschen aufgehört, ein 
Streben, die Erscheinungen und den Bau der Spra- 
che selbst zu erkennen, die todten Schemata, gegen 
den freien Ausdruck des Geistes, der sich in solche 
Formen nicht einzwängen läfst, aufzugeben, ist an 
ihre Stelle getreten. Die Wiedergeburt der Metrik 
und ihr weiterer Fortschritt geben Zeugnifs von 
dem Streben;, aus dem Gedanken das System begrün- 
den zu wollen, wenn gleich auch in der Ausfüh- 
rung die Erscheinungen dem Gedanken ziemlich 
abstrakt gegenüberstenn , ein Mangel, welcher in 
dem philosophischen Systeme , welches hierauf so 
grofsen Einuufs ausgeübt hat, lag. Die Alterthü- 
mer und besonders die griechischen haben aus dem 
Schutte, in welchem sie vergraben lagen, eine neue 
Stadt zu gründen begonnen, worin sich besonder« 
das athenische Stadtsleben durch grofsartige For- 
schungen in herrlicher Regsamkeit vor uns entfal- 
tet. Vor 'Allen giebt uns abei' uas Erforschen der 
Religionen des' Alterthunis, was wir Mythologie 
heifsen, über das Hervortreten unseres Staud^vuvL- 



PJ,^: r::' 



- \ 



r— X — 



ie$ das grofste ZeugQiI's. Es gehört diese Wissen- 
schaft fast gan:^ allein unserer Zeit an, wie sie auch 
nur in nhr werden konnte^ da es i)irgends mehr auf 
die Erforschung der Idee ankommt , als hier, und 
welche dem Gedanken untervforfen und die Zusam- 
menhängendes Geistes in begeisterungsvoller Form 
nachgewiesen zu hs^en, immer ein unsterbliches 
Verdienst dessen bleiben wird^ der uns darin das 
Zeugnifs des Geistes vonr Geiste niedergelegt bat; 
wenn gleich auch , da diese Wissenschaft noch im ' 
Werden begriffen ist, die Bestrebungen sich unauf- 
haltsam fortdrangen, nirgends sich härtere Gegen- 
sätze, widersprechendere Grundsätze zeigen, als 
hier, welche sich endlich aber zu einem Systeme 

r- gestalten müssen, in welchem alle diese Seiten als 
Momente aufgenommen sein werden. Ja, auch in 
aer Behandlung der einzelnen Schriftsteller haben 
sowohl das prunkvolle und geisdose Cltiren, wie 
' eine Alles zersetzende Kritik ihre sonstige Bedeu- 
tung eingebüfsl, da man aucfh hier das Bedürfnils 
gefühlt hat, das Denkmal des Geistes in seinem Zu- 
sammenhange, als ein (ianzcs, aufzufassen, wofür 
uns die Interpretation des Pindar, und die neuste 
Arbeit, welche den Aeschylus in seiner Einheit auf- 
zufassen versucht hat, sprechende Zeugen sind. 

Bei diesen mannigfachen Bestrebungen in der 
Alterthumsforschung unserer Zeit, welche sich alle 
hindrängen, die verschwundene Welt zu einer gei- 
stig gegenwärtigen umzugestaht?n , darf auch diese 
Arbeit ihre Berechtigung finden, welche diesen 

, höchsten Begriff der Allcrthumsforsdiung an einem 
concreten Gegenstande zu verwirklichen versucht, 
und. den philosopli Ischen Gedanken zu ihrer Seele 
hat! Durch seine Thätigkelt ist jeder Unterschied, 
zwischen. dem historischen Übjecte als einem Ge- 
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^ebenen, und dem Gedanken» getilgt^ indem er nicht 
iarüber nur reflectirt, wobei das Object ^ennock 
stets als ein Unüberwiiidlichös und als ein lenseits 
erscheint, sondern es zum Gedanken und damit zu 
einem eeistig gegenwärtigen erhebt , welches allein 
durch die Entwickelung m der dialektischen Bewe- 
gung wahrhaft zu Stande kommen kann. Zum Ge- 
genstande, woran wir die^ Methode zu verwirkli- 
chen versuchten , haben wir uns eine der räthsel- 
haftesten aber zugleich tiefsten Gestalten der anti« 
ken Welt gewählt, ein Subj^ct das durch die Inte- 
ressen des* Geistes, welche es zur Anschauung 
gebrapht^ durch die Zeit^ in der es geblüht, dem 
Wendepunkte der hellenischen Welt, und durch 
seine Stellung zu derselbe^ den grofsten Anspruch 
darauf macht. Dieses Individuum durften wir aber 
nicht isolirt betrachten, sondern mufsten es im 
nothwendigen Zusammenhange mit den Gestalten 
des concreten Geistes entwickeln, so dafs dieses In- 
dividuum sowohl als ein Resultat aus diesen gros- 
sen Kreisen der wirklichen Welt hervorgeht, als 
auch ^e ihr ideelles Abbild in ihm zu haben erken- 
nen. Durch dieses Ineinanderweben der praktischen 
und der theoretischen Thätigkeit, was durch das 
Organ des philosophischen Gedankens vollbracht 
wird, gestaltet sich das Ganze zu einem in sich ab- 
geschlossenen Gemälde, welches ebensowohl als 
die begriffene Geschichte des Kampfes in der Zeit 
und des Zeitgeistes, wie auch als das in ihr erkannte 
Individuum angesehn werden kann. 

Zugleich hat diese Abhandlung versucht die 

"Ansichten der Gelehrten über unseren Gegenstand, 

welche an ihrer nothwendigen Stelle auftreten, 

nicht, wie es sonst zu geschehn pflegt, äusserlich zu 

widerlegen, sondern als einen objectiven Fort&cVxTkVX. 
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der Sadie diarzustetten^ und »e daher, soWoli) nach 
ihrer negativen, ak auch nach ihrer positiven Seite 
zu behandeln. Die Widerlegung geschieht daher 
innerhalb ihrer sdbst, und sie werden damit auch 
aUe in ihr Recht ^ngesetzt^ als Momei^e des Yer- 
stmidnisses zu erscheinen. Nur in dieser Behand- 
lung ist jeder polemische Ausfall^ jeder schroffe Ge- 
gensatz weggefallen, welcher allein in dem einsei^ 
tigen Gegenübertreten der Ansichten, worin die frü- 
heren Auffassungen von den späteren für falsch 
erklärt werden, sdnen Grund hat ; anstatt dafs man 
Qen Muth haben soll, die Ansichten der Anderen 
auch in ihrer Berechtigung zu würdigen, und si^h' 
selber in ihnen zu begreifen« ^ 

Diese Behandlung, welche der Terfasser An- 
deren hat angedeihen lass^i, erwartet er daher auch 
«lit Recht gegen sich , wie auch eine solche Beur- 
theilung, welche sich in die Sache vertieft, nicht 
durch ein äufserKchesRäsonniFen, oder gar leiden-r 
schaftliches Absprechen gelten wiH, von ihm mit dem 
wärmsten JDanke aufgenommen werden wird, so- 
wohl fest überzeugt, dali sich in der Ausführung 
mannigfache- Mängel finden, welche eine noch tie- 
fere und speculativere Entwickehmg des Gegen-. 
Standes lösen könnle, ak auch, dafsc unser Stande 
punkt für die Alterthumsforschüng dw wahrhafte 
ist, da es sein absoluter Zweck, in atten Einzeln- 
heiten * das SubstanzieHe zu erfassen , und }ene in 
Trümmer versunkene Welt zu einem organischen, 
geistigen Leben ^ und damit zu einem wahrhaft ge- 
genwärtigen, umzugestalten. / 

BcrKn im Aprit 1827. 
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Erstes Kapitel. 

Crrtmdlegimg Ats plulosoplu^chen Standpunkts. 

JL^ie Aufgabe^ trelcliö icK mii* gestellt, betrifft iai 
Erkennen eines gfofseh' Individuuins der. alten Lilte* 
ratur, liach kllen Selten hiii, in "Vvelche Sich das gei^ 
rtige Lefafrn übet-hautot aüisbfeitet. In einet }e(3en dieser 
Ilichtüngefi den Gruhdtypus tviederzufinden, dfcn die 
Gattung, aU deren einziger Repräsentant Aristopharies . 
aufbehalten darstellt, und der das Wesen uhd das 
Gestaltende jener Zeit ausmacht, ist unser iz weck. I)a 
Niemand^ am' allerwenigsten aber die grofsen Indi- 
viduen der^ Litteratur isöUrt dastehn> »ohdern ihre 
Gröfse vielmehr danach zu messen ist, bis wie tief 
sie ihre Zeit ergriflen, und bis zu Welcher Wahrheit 
«ie in ihnen aufbewahrt ist, so mächt dies auch den 
Gipfel in der Darstellung und Würdigung eines Geistes 
aus, Wenn man diö grofsen Kreise der Wirklichkeit 
gleichsam im verjüngten Maafsstabe m seinc^ti Schöp- 
fungen nachweiSiet» So öllein erhält der Schriftsteller 
des Alterthums wahres Leben, da er gedacht Wird in 
seinerzeit, und in dieser wiederum di^ Stufe der Idee, 
Vfelche sie offenbar}!* 

; ■ AtUe andere Betrachtungsweisen, mögen sie nun 
tnehf'die Kxittk de* Einzelnen in'B Augä fa6sent dded 

' ■ ■ * ■ \ 
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auf historische Untersuchungen hinaus laufen, sind 
verdienstlich nicht nur, sondern, haben auch für^ sich 
ihren Werth, sind aber untergeordnet g^gen den Stand- 
punkt, auf welchem die geistige TotaUtät des Indivi-^ 
duums und das Erkennen seiner Durchdringung mit 
jf der Zeit letzter Zweck ist. Diese Art, welche in jedem 
/ Momente das Individuum alsiVesultat der Idee seiner / 
/ Zeit anschaut, und^ m jedem isolirt erscheinenden Ge- / 
I' dankSi'tKe Totalität des Schriftstellers erblickt, nenne/ 






ich die philosophische; welche höher als die früher 
genannten,' dieselben in sich begreift. In dem Gesagten 
liegt ^^chon, dafs es auf diesem Standpunkt nicht etw^a 
um abstrakte Prädicate zu thun ist, und damit schon 
Etwas gesagt sei, wenn ijaan die Ausdrücke subjectiv 
und objectiv und 'ähnliche vertheilt, da hier vielmehr 
Alles darauf ankommt, den ßeichthum eines Geistes 
nach allen Seiten zu erforschen, dergleichen abstrakte 
Allgemeinheit aber vielmehr das Ärmste ist, die um ihrer 
I^eerheit willeiy jedem Inhalte willig dienet *). Wenn 






*) Von dieser Seite ist das Protestiren Miiller^s In den 
Doriern^ Bd« II. S« 401«> g^gen diejenigen, welche mit sol- 
chen i^batracten FrüdicateQ objectiv und subjectiv den innerstem 
Kern und' das WeSen ganzeif Völkerstclmirte bezeichnet xu 
haben yrähnen, vollkommen richtig , nur mufs man x^chf 
glauben* gegen eine philosophische Richtung damit zu Felde 
gezogen zu sein, da Niemand mehr als der Philosoph, der 
dal Historische auf die Gedanken, zurfickfohren will», die 
Dürftigkeit solcher Prädicate erkennt, und es ihm nie einfal- 
len kaun^ mit oben genanntem Ausdruck das Wesen zweiiar 
Volksgeister oder eines grollen Kampfes bezeichnet, odergac 
erschöpft zu haben, zumal da es die Natur dieser Bestim* 
mungcn ist, ineinander/ überzugehen, und ihre isolirte und 
•ich ausAohlielsende Bedeutung aufzuheben« 
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iQÜn die philösophiscKe Entwickelimg solche PrSdicate 
verachmäht» und ihr Wesen vielmehr darin setzte das 
Theben in seiner ganzen Fülle anzuschauen, so ist da^ 
mit unmittelbar die Bedeutsamkeit des Einzelnen ge~ 
setzte dessen Vemachläfsigung dem philosophischen 
Standpunkte aus ünkunde häufig vorgeworfen zu wer- 
den pflegt, ßer Unterschied besteht aber nur darin^ 
wie das Einzelne auf unserei^ Stufe erscheint.. Wo 
der concrete Gedanke als das Ziel angesehen . wird^ 
und Alles Andere gegen denselben nur relativen Werth 
hat, da läfst der Forscher nichts Einzelnes isolirt 
stehn, sondern bezieht es auf den Gedanken, sucht 
gleichsam den Puls durch denj es lebt herauszufühlen^ 
und sondert, w^as sich fremdartig und den Kythnlus 
- des Lebens störend eingemischt hat, ab. Das Einzelne 
ist damit als nur Einzelnes stets überwunden, und 
damit die Gleichgültigkeit, welche es über sich er* 
•gehen lassen mufs, sobald es als empirische Notia 
dasteht, getilgt *). 

'Ein gewöhnlicher Einwand aber ist es, dafs man 
in historischen Gegepständen doch immer mit Ein- 
!)kelnheiten. anfangen^ und durch ihre möglichste Voll* 
stftndigkelt sich ein Resultat absttahiren müsse» durch 
Welches freilich, immer nur annähierungsweise das 
Object erkannt werdeii könne. In dieser Einrede, 

*) Dies scheint auch der tiefe Aristoteles atizuclettteii^ 

' Weiiti et sägt^ ^ats demjenigen am meisten das Wissen «a» 

Moo^ der das Ftincip erkenne^ denn der etkenne au^h das 

darunter begrüFene. Metaph* 1» ^. tcititr h ro ^^ ^ein^ 

wiSTÄ^S-Ä/ T» fttlxiiTA S^öyr/ *tnvxu^iXoit *t%'tii-ift^h dvU'yKetiop 

^ter der Allgemeinheit begriffene mithin das fiiiiteliva:^ 
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wclohie man ton allen Seiten her vernimtnt, sobald 
ein historischer Gegenstand pMiosophisch abgehandelt 
.wird, ist zuvörderst die löbliciie C!onsequenz anzuer- 
kennen, nach weicher die Annäherung als daj Ziel 
dieser Methode resultirt. Der Boden, auf dem wir 
uns hier befinden, ist der des schlecht Unendlichen j 
wo bei jeder Annäherung das Object dennoch. immer 
entflieht und eine nie aufzuhebende unendliche Kloß 
z'wischen dem erkennenden Subject und dem Object 
offen bleibt, welcher es, da sie stets den Charakter, 
eines unendlichen Abstandes behält, gleichgültig is^ 
wie weit diesier Graben geebnet sei. Diese ünüber- 
steigbarkeit mufs aber entweder in den Ernst, dem es», 
darum zuthunist, das Object zu erfassen^ eilte Gleich- 
gültigkeit hineinbringen, welche sich bis zum völligen 
Aufgeben dieser Methode steigern kann, oder das In- ! 

dividuum bietet durch sein rastloses Abmühen, wobei \ 

'■j 

es täglich die Täuschung erfäh^'t, für den unbefangenen . 
und w^issenden Zuschauer das lustige Schauspiel einer , 
komischen Figur dar, welche -im Vollführen nichtiget, * 
Zvrecke dennoch von Hause aus vollkommen befrie« . 
digt ist, und bei aller vergeblichen Arbeit dieaielba^; 
Heiterkeit behält. Was aber diese Prämisse betfifH^ 
dafs man bei historischen Gegenständen mit der Ein- 
zelnheit anzufangen habe, und den Stoff von aufsen 
her empfangen müsse, so wird dies sogleich zugege- 
ben, nur bildet es gegen den philosophischen Stand- 
punkt keinen Einwand. Soll diese Reflexion dagegen 
gebraucht werden, vrie sie es denn wird, so beruht 
sie auf der schiefen Vorstellung von Wissenschaft 
selbst. Dafs mit dem Auibehmen der einzelnen Facta 



und der historischen "^^hTiohicn, an^fangen yvix:4f\si 

zichtigy ^her indem dies als Anfang ausgesprocien 

-wird^ liegt darin auch zugleieh das Sedürfnifa ekies: 

Fortganges. Damit w^ird solch 'ein Anlang aber, um 

dieses Charakters -vriUen^ als noch .unwissenschaftlich 

bezeichnete So lange noch, dies Herbeiführen ■ des 

Materials dauert, so lange noch die Fugen und Risse 

an dem Gebäude sichtbar sind, so lange ist das. Oh-^ 

ject noch nicht zur Wisseiischaüt erhoben worden^ 

sondern was dafür angesehen werden mag, kann nur 

als Vorarbeit zi| dieser Stufe gelten«, Bei einem Kunst^ 

werke giebt n^c^ es zu, dafs, es diesen Namen mc\t 

verdfeni wenn das Material nidbt vollkommen begei"^ 

stigt ist^ . und das Ganze w:ie aus einem Qusse «^ 

erscheinii« Soll aber die WisscASchaft weniger gelite/a,^ 

und wiU man dort bequemere Forderungen, machen? 

, Erst wexm das Erkennen des: CXbjects wie aus eiiiien;^ 
Stücke vollbracht ist> und sich so unserem geistigoa 

'. Äuge darstellt, kann von Wissenschaft und von wis- 
senschaftlicher Behandlung geredet werden. I^, ihr 
iii-vielmehi* die absolute Befreiung und Übervnndung 

s des Materials und des sich uns aufdringenden Sto^es^ 
dessen anfängliches empirisches Aufnehmen einöu 
Einwurf gegen die philosophische Behandlimg bildete^ 
gesetzit- Wie in dem Kunstwerke die Einheit darin 
besteht) dafs der Gedanke, der sich der sinnlichen 
Anschauung darstellt, überall gegenwärtig uns ergreift^ 
so maehi es das Wesen der wissenschaftlichen Be- 
handlung aus, wenn der Gedanke stets sich seiner 
selbst bewufst ist, und das Ganze sich nach Art des 
Kreislaufes abrundet» worin der erste Punkt ebenso 
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ein Gegebener ist, als er durch d^n Letzten erst seine 
Begründung und Vollendung erreicht *), Dies ist das 
Ziel der "Wissenschaft und ihrer Methode, welche sie 
auch in den concretesten Objecten wieder darstellen 
und in jedem scheinbar «ich hartnäckig sträubenden 
StoiFe zeigen mufs. Mag der Ausgangspunkt in cqn- 
creten Gegenständen ein vollkommen empirischer sein, 
wieder es denn ist; seiner Erhebung zur Wissenschaft 
und zum begreifenden Erkennen ist dies vollkommen 
gleichgültig **), da es^in ihr nur um den philosophi- 
sehen Gedanken zu Ihun ist, und die- Arbeit darin 
iiesteht, denselben von'der ihn umgebenden Schale zu 
teinigen und zu befreien. Der ganze so oft wieder- 
holte Eiitwand reducirt sich demnach auf die Yor« 
«lelluhgy entweder den gesammelten und äufserlich 

' f 

zoisammengefügten Stoff als Wissenschaft atizusehn, 
oder dies- zwar nicht als solche und namentlich als 
philosophische Erkenntnifs zu behaupten i aber die 
beliebte Approximationstheorie als die einzig mögliche 
WeiiJe in historischen Gegenständen zu halten, das 
philosbj^hische Begreifen aber, das mit dem Gedanken 
auch das Wesen der Sache erschöpft haben will, 
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•) Die ICreisbewegung weiCs auch dei: nwh seiner Tiefe 
noch lange niobc genug gewürcUgte Arutoteles «It diQ ab«o« 
lute und vollendete 9 und bestimmte so nachdem die Gegen« 
stände dieselbe darstellenj ibren hohem und geyingeva W^rtht 
Pie vollendete Kreishewegunp; ist die dea reinen Denls^ens» 
Mei^ph. 12, 7, 9- Pbys, 7, 2. 6. 8. de coelo 1, 2^ und beson» 
ders die schöne 3t«Ue in; de gen^r, et; coinrupt« 2* li« 

♦♦) Eben io wie ea der Nstur des Stwt$ und «einer phiU 
Entwickelun^ gleichgültig ist, ob derselbe vom Vertrag od^x 
TP« fAtriarchsUschea Verh4ltiii99eo AUsgegK^pgen Uu 
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SOt ein nutsloses Spiel aaszugeben. Ersterem Bewurst- 
sein mangelt auch die Ahnung eines tieferen Er- 
kennens, und in seinem Munde ist der Name Wissen- 
schaß; ejn hohler Schall , den man ihnen nur als ein 
verjährtes Besitzthum noch gestattet,» wie etwa di<^ 
römischen Kaiser dem Senat noch die alten Formen 
der Republik •überliefscn, ^in Schauspiel, Mrelches der 
tieC^re Tacitüs mit dem Ausdruck pocabula Ubertatis 
treffend {^zeichnet. Letzteres ist wenigstens ehrlich, 
gienug, das philosophische Betrachten für nichts Bes- 
seres als seine Waare auszugeben, 

, Ein anderer Einwand, mit dem ^8 sich besser 
aiizulassen scheint, welcher der philoisophischen Be« 
handlung historischer Gegenstände gemacht wird, be- 
sieht sich auf den Unterschied des ZufMIigen und 
Wesentlichen. Es wird behauptet, dafs, da so viel 
Zufälliges den historischen Dingen ^beiwohne, welches 
der Begriff nicht mehr zu erkennen vcnp'öge, die 
Gränze zwischen dem, was auf den Gedanken zurück- 
geführt wird, und dem, was der ZJufölligkeit anheim . 
falle, nicht gezogen werden könne^ Die unendliche 
Mannigfaltigkeit von Eihzelnheiteri', welche in der Ge- 
schichte sich'uns aufdrängen, verlange demnach vorher 
eine. Scheidung in solche, denen , der'* BegrilF inne 
wohne und solche^ denen er entQohen, diese aber 
sei unmöglich, die philosophische Behandlung der 
geschichtlichen Gegenstände .daher unfiitatthaft. Was 
das Nähere dieses Einwandes betriift, ^o geben wir 
nicht nur zu, dafs sich Zufälliges in der Geschichte 
findet, sondern weissen auch, dafs sie selbst das Ver- 
nünftige und Göttliche in der Form der Zufälligkeit 
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dat^tellt Das Ziel kann demnach ntvr sein, das We- 
6en in dieser bunten Mannigfaltigkeit fxx erkainei^ 
und was mit Nothwendigkeit der «p^edanke nacbge-* 
wiesen y auch in , dem Reiche der Wirklichkeit als 
vollbracht, und in den tiefen Grei&tem der Zeit^ welche 
wir gerade erforschen,, als zum Bewufstseia gekom-^ 
men/ wieder eu finden. Dieamacht den Kern unserer 
philosophischen Behandlung historischer Gegenstände 
aus, den Zwiespalt und den Kampf des Zufalls mit 
dem Begriffe auszugleichen, und durch diese Yersöh-' 
nung das Object zur "Wissenschaft zu erheben *)* 

Weinh nun der eben gegebene Begriff der Ge-. 
«chiohte auch zugestanden wird, so läugnet man as^ 
derseitä aus demselben Grqnde eine solche Einheit 
des Begriffs und der Greschichte und die Möglichkeit 
.einer solchen Darstellung, da enen die. Gränze bis zu 
-welcher der Zufall Wnein^ipielt, und "Wo die Noth* 
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-^ - ^) ^ne Ahnung dieser Sinlieit dea Gedankens mit dexK» 
\tiA di^ Wirlliclikeit darstellt, deren Begreif ung ßreilich erse 
der neuesten Zeit und ihrer pliilosopkischen Gestaltung an^ 
gehört, £nde iok schon in Aristoteles Meuph« 1» ^ wo er 
^ sagtf dafs die Menschen sich^ur Philosophie gewandt haben^ 
~|im der Unwissenheit %vl entfliehen, aber nip^( um irgenä 
eines äufserlichen Zwecks willen {%di •i x^%%ii rifdi inject) 
und diesen Gedanken^ der in der Natur der Äiilosophie seino 
Begründung hat, auch in der empirischen Welt realisixt 
nachweiset, indem eip förtfilhrt; ftek^ru^ü J^l mri ri ^vfcßsy 

^eior^vi^f Ktä h^yce^if i r^tt^tn, ^^otuct^ i^^*r^ ^vreTcr^tHtf WQk 
in dem AusdyuQk ^iri rl ^^ßißnKh di» Geschichte als das 
Zufällige bezeichnet ist> woriu sich aber das Vernünftige un4 
Wahrhafte darstellt, dahey sie als 2engin des Gedankens an« 

geführt wU4, den sie duwh ihr ^ige«e« Thu« bestätigt. 
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"Vi^iidTgKeit des Gedankens aHlängt, nicht, gebogen 
•werden könne, und wenn es möglich, dieselbe vorher 
ausgemittelt und festgesetzt sein müfste. Auch hier 
jooLufs zuvörderst der Unterschied anerkannt werden, 
den dieser Einwand zwischen dem Zufälligen uad- 
dem Wesentlichen macht, welches er als die For-* 
derung ausspricht, eine Gränze zwischen ihnen aufzu- 
finden. Aber diesß sich philosophisch anlassendo^ede 
2erc^ört sich, selbst wieder, da sie die Lösung d^r ger 
machten Forderung für, unmöglich erklärt, und somit 
deia Schein fiat, dieselbe nur gethan zu haben, um siq 
gleich wieder in Nichts aufzulösen* In der.That ist 
es daher mit Bjsstimmung dieser Gränze von Ziufall 
und Wesen nicht so ernstlich gemeint, da sie jaebeii 
nicht gezogen werden kann, mithin der Zufall in das 
Wesen, und dieses in jenen so hineinspielt, dafs un$ 
oft Eins für das Andere geboten, und damit die Katur 
eines jeden dieser Begriße aus seinen Fugen gehoben 
. wird* Diese Forderung einer solchen Scheidung krankt 
aufserdem, dafs sie für immöglich ausgegeben^ gegen 
den Standpunkt, dem es in der Th^t darum z(a thua 
ist, noch an der Vorstellung, als dürfe nicht eher zu 
der philosophischen Behandlung der Geschichte ge- 
schritten werden, bis dieser Widerspruch gelöfst &eu 
Ist hierziicht blofs von dem Unterschiede des Begrifj& 
^wischen Zufall und Wesen ohne irgend einen con-f 
creten Inhalt die Rede, sondern von dem. sich bei 
4em jedesmaligen Steife darbietenden Unterschiede^ 
^o wäre die der Abhandlung vorausgehende Lösung 
vielmehr die Arbeit selbst, deren Geschäft darin he- 
«t^hen $oll^ die^sich b^kämpfendea SestimmuAgen voOt 
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Zufall und BegrilT zu versöhnen, und jedem derselben 
sein nicht zu überschreitendes Gebiet , mithin sc;ine 
Gränze anzuweisen. Eine solche Fordemng läuft ^t 
jeher berühmten in der Philosophie parallel, welche 
lange als ein grofser jEinfall verehrt wurde ^ vor.' der 
£rkehntnirs selbst das Erkenntnifsvermögen zu prfifen, 
da, gleichwie bet unserer Aufgabe, die Ausgleichung 
des concreten Inhalts von Zufall und Wesentlichem 

s ... 

die Sache selbst wäre, auch die Kritik des Erkennt- 
nifsvermögens das Erkennen selber ist. So gerathen 
denn diese sich als gewichtig ankündigenden Einreden 
in den Widerspruch, der auf nichts Gangeres hin* 
ausläuft, als vor der Darstellung der Sache die Sache 
schon vollbracht zu sehn« Was nun aber die Ver- 
söhnung dieser scheinbar unversöhnlichen Mächte des ' 
Zufalls, in welchen die Geschichte ihre That hüllet, 
und des philosophischen Gedankens, der mit Noth- 
Wendigkeit fortschreitet betrifft, so ist schon im Ver- 
lauf angedeutet worden, dafs in dem philosophischen 
. Erkennen eines historischen Gegenstandes dieser harte 
Widerspruch in der That ausgelöscht ist. Der Zweck 
ist nämlich zi| zeigen, wie der philosophisdie Ge- 
' danke, der seine Begründuug in sich selbst hat, sich 
realisirt hat in der wirklichen Welt des Staats, der 
Äeligion, der Kunst u. s. w,, wie demnach die vor- 
liegende Welt ihm entspricht» Wird dies ausgeführt, 
. so hat der Gedanke in der Geschichte seine Bewährung 
und dieser erkennt wiederum seine Macht darin, dafs 
er vetwirklicht worden. Auf diese Weise entspredien 
diese scheinbar einander ausschliefsenden Welten, 
ujiid indem das Wesen und der Kern des historischen 
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Objeets ^ aufgenommen ist in den philosophiactien Gr6-i 
danken, so ist unmittelbar damit' auch das ReicK de^ 
Zufalls erkannt, als ein solches,- das aufserhalb dc's 
Begriffs stehn bleibt^ und von ihm niclit durchdrun- 
gen werden kann. Wenn nun die philosophische 
Behandlung solches der Geschichte angehörenden Stof- 
fe« einerseits die Erkenntnifs- des belegenden tttid 
gestaltenden Gedankens genannt werderi kann, so Smutr 
dies negativ eben so als Erkenntnifs der äufserlicheh 
Formen, in Vj^elche dieser Kern eingehüllt gevreseö, 
ausge8pn)clwn . werden , dies aber ist der Zufall. Dein 
reinen Denken giebt man den Charakter innförerNöth- 
Vi^endigkeil zu, und gesteht daihit sogleich ein, dsttit 
diejenigen Seit^ä> welche von ihm nicht durchdrungen 
imd in ihn nicht aufgenommen sind, dem Zufall ge- 
hören» Was vom Strahle des Begriffs getroffen un^ 
, aufgezehrt wird; hat in sich selbst den Keim und die 
Fähigkeit ihn %\i empfangen, was sich in diesem Pro- 
cesse absondert, ist das Hartnäckige, dessen Ohnmacht 
darin besteht, nicht von demselben aflicirt werden 
^u können, und dies ist das- dem Begriffe absolut eAt* 
gegenstehende Reich des Zufalls* So verhalten' sich 
diese beide Welten, und &o ist es mit ihrer Lösung 
in concreten Dingen beschaffen. 



Zweites Kapitel, 

Vobergang in das Alterthuiiif 

Der drille Punkt, der uns näher zu unsern Gegen- 
stsndcn hintU^edeitet, betrUXt.da» Akerthum aelbat^ 
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von welchem auch .noch aus dem Grunde eine phi- 
loaophiscBie Behandlung geläugnet wird, weil wir nur. 
Bpichfitü<ike von demselben übrig haben,! und eine 
vollständige SLenntnird d^selben vregen des vielen ver- 
loren gegangenen uns abgehe» Wird unter dieser 
vollständigen Kenntnifs das empirische Wissen aller 
Einzelnheiten verstanden, so müssen wir allerdings 
gestehen, dafs diese fm& mangeln, deawegen darf man 
^ber das philosophische Erkeimen der einzelnen Kreise, 
nicht läugnen, deren Wesen und Kern in den Quel-« 
len^ welche das gütige Sjchicksaruns geschenkt ha^ 
aufbewahrt ist. Die wahrhaften Interessen, welche 
das Al^erthum belebten, sind uns nicht verschlossen,' 
und können uns auch nicht verborgen geblieben? sein» 
da e^ das Wesen des Geistes ausmacht, die. Fruch^ 
Welche er hervorgetrieben hat, der dankbaren Nach- 
welt zu überliefern, wohl wissend, dafs ihm nichts 
verloren geht, Was er von Werth mit -Sicherheit 
besessen. ■ . ' ^ , 

Dies wahrhafte Vertrauen ermuthigt audb, das 
philosophische Erkennen nicht aufzugeben, sondern . 
aus den uns überlieferten Bogen und Pfeilern .die 
Wölbung des Gebäudes wieder herzustellen; ein Ge- 
heimnifs, welches sich nur^dem offenbart, der (dea 
innem Zusammenhang einesi durch die Zeit aus sei-' 
nen Fugen gerissenen Baues ahndet« Das philoso- 
phische Erkennen in der Welt des Alterthums aus' 
dem Grunde aufzugeben, weil die Masse aller empi- 
rischen Notizen fehlt, scheint eine tiefe Gründlichkeit, 
zu verkünden, zeigt in. "Wahrheit aber eine Furdit , 
vor dem. GeJanken,^ die tich in den Prunk ipizehMrer 
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Zurüstungcn verhüllt, wie etwa Äe Reflexion^ welche 
das Begreifen dex Wahrheit aufgi'ebt^ da solches doch 
ein vergebliches Ziel, unter dieser Maske sich ein ^ 
^ Polster der Trägheit errichtet» . 

Die vorliegende Abhandlung wird an unserem ". 
Gegenstände ein Beispiel geben, dafs bei einem Schrift-« 
steller; von dem nur der kleinste Theil seiner Werke 
vollständig auf uns gekommen^ dennoch alle Seiten 
des Staats, der Kunst, der Religion, der Philosophie, 
Wie diese sich in seiner Zeit gestaltet, sich nieder- 
gelegt finden, ja dafs nicht ein wesentliches Moment 
dieser grofsen Kreise in den uns übrigen Werken 
übergangen und verloren ist, so dafs man mit Sicher-* 
heit behaupten kann, die nicht uns überlieferten Werke 
dieses Geistes geben uns nur . Wiederholungen oben- 
genannter Sphären, ja die Charakteristen, wenn sie 
gleich in der Form gewifs stets neu sind, und alle 
von der Fülle des Genies zeigen , können sich auf ' 
andere Objekte nicht erstrecken, da in cliesen sich die 
G-'estaltung des concreten Geistes vollendet Diese Ge- 
Trifshei^ welche die Abhandlung selbst zur Wahrheit 
erheben soll, befreit urjs gleichsam von der Trauer, 
imd sieht in dem uns überkommenen Erbtheil den 
kosÜ)aren Schatz des dem Geiste gehörenden Eigen- 
thums aufbewahrt Wie nach dem alten Mythus die 
Titanen den Dionysus Zagreus zerstückelt haben ^ so 
hat die Macht der abstracten Zeit die Werke der 
Vorwelt zerstreut und auseinander gerissen^ doch nach 
•demselben Mythos hat auch Pallas Athene das noch 
' zitternde und schlagende Heni des Dionysus von der 
Vermchtung gerettet^ und es dem 2eus übergeböii. 
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Wie nun dort aus diesem der Zerstückelung entrisse« 
ncm Herzen nach emer^ Erz^Iuhg der neue'Dionysus 
wird# so vermögen auch wir, da der eigentliche Quell 
;des geistigen, wie dort des , natürlichen Lebens uns 
aus der Macht jener abstracten Mächte ^aufbehalten 
worden, der verschwundenen Welt ein neues Dasein 
%\3L geben, welches dem aus dem Zagreus entstehenden' 
Dionysus gleich der Verflüchtigung entnommen ist 

Man, darf nicht wähnen, als erscheine die Welt 
des Alterthums, wenn wir sie ireithätig durch den 
Gedanken wiedererzeugen, geringer und unvollkoncmi- 
ner, als damals, wo sie wirkliches Daseyn hatte; die 
-Art des Genusses nur ];nacht den Unterschied« £s 
braucht kaum bemerkt zu] werden, dafs wir uns nicht 
auf dieselbe Weise in der Anschauung der Kun^ 
Werke der griechischen Welt befriedigen köimen, als 
die Zeit^ welche"in dem Schaffen dieser Werke gleich-* 
sam ihre Andacht hatte, und den ganzen Kern ihres 
Lebens und ihrer Vorstellung in ihnen niederlegte« 

Da aber der Kern unseres Lebens seine Gestalt 
gewe^chselt, so bedürfen wir auch erst eines Mediums^ 
wodurch jene Schöpfungen an uns kommen und uns . 
erfreuen. Diese Vermittlung kann aber nicht anders 
geschehen, als durch den philosophischen Gedanken^ 
der uns das Wesen jener Werke enthüllt. Diese 
Vermittelung darf man sich aber nicht so vorstellen» 
als ob die Werke des Alterthums auf der einen, die 
Reflexion auf der andern Seite ständen, und letztere 
dann ihre Betrachtung über das Object machte. Solche 
Reflexion bleibt der Sache selbst ^ufserlich, und hebt 
bald mehr bald minder wesentliche Dinge hervor« 
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Um dieser ihrer Bestimmung willen das Zufällige 
von dem • Wesentlichen noch nicht scheiden zu kön- 
nen, hält sie die Mitte zwischen der upmittelbardn 
suhstanziell^ Anschauung, wie dieselbe in demAIter- 
thum erscheint, 'und der von dem Gedanken durch- 
drungenen, vi^elche wir , die philosophische heifsen. 
Jene Reflexion kommt eines Theils von der unmittel- 
baren sinnlichen Anschauung her, und bildet anderer 
Seits auch den Uebergang zum philosophischen £r^ 
kennen, da sie w^enigstens den Schein h^t, ^sich dem 
(bedanken zu vertrauen, docK unsicher noch' ^n dem 
Objecte selbst hin und her getrieben wird. Diesub- 
stanzielle Anschauung des einfachen Bewxtfstseins hat 
mit dem philosophischen Erkennen dies gemein, dafs 
beide den Kern der Sache erblicken, darin abei* gehen 
sie auseinander, äafs in der ersteren das Siibject in 
dem Genufse des Objects, als seiner durch es selbst 
hervorgebrachten Welt sein Wissen und Wollen hat^ 
in letzterer der Gedanke als in dem Werke realisir^ 
erkannt, und seine Nothwendigkeit und Berechtigung 
begriffen wird* Unmittelbar darin liegt, dafs in ^em 
philosophischen Wissen jene verschwundene Welt 
nicht nur nicht geringer und nichtiger erscheint, son- 
dern aus der sinnlichen Gegenwart in die des Geistes 
und des reinen Denkens übergesetzt ist. Indem wir 
aber auf dieser Stufe die Nothwendigkeit des im Ob- 
jecte realisirten Gedankens anerkennen, sq mufs damit 
auch zugleich die negative Seite uns enthüllt sein. 
Diese philosophische Erlcenntnifs ist demnach die 
höchste und wahrhafteste Weise, wie das Altertbom 
seihe bereits welkö BJühte erneuern ^ un4 die schoyi 
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eiiünäl gebrochene Frucht aucl^ uns zum Genüsse dar- 
geboten werden kann. 

Es möchte nicht leicht ein Individuum der alteü 
Literatur geben, in welchem die. Momente des (Je- 
sdgten sich^ strenger nachweiaeh liefsen, als a^l Ari- 
stophanes. Die Gattung, welcl^e wir allein durch 
seine Schöpfungen. genauer kennen, ist so innig mit ^ 
dem Volksleben selbst verschmolzen, dafs sie,^ ivvie wir 
später sehen werden, dies selber darstellt Die Zeit^ 
in der Aristophänes geblüht, ist der Wendepunkt der . 
griechischen Welt, ja man kann sagen der ä^cfat an- 
tiken Welt überhaupt. Gegen den Reichthum, diese» 
Geistes und die unendliche Mannigfaltigkeit in der er '. 
sich ausbreitet, hält daher ^uch keine abstracte Be^ 
Wund^rung aus, mit welcher man früher dio^ Heroen 
der alten Literatur überhäufte, und solches für ästhe- 
tische Kritik ausgab. Ja, eine solche Bewunderung ! 

^welche sich in schönen Empfindungen und Ausru- 
fungen ergeht, würde auch an diesem Individuum 

I bald irre werden, da es durch die einander entgegen 
f gesetztesten Wendungen von der einfachen Bewrm- 
derung abgeleitet,' bald rathlo« nach andern Bestim* - 
mungen, worin .sich der bunte Ausdruck dieses Geistes 
fassen lieTse, umher suchen müfste. Wenn das ein- 
fache BewuTstsein an der offenen und ungeschmückteft 
Rede einen Halt zu haben meint, so wird ihm dieser 
eben so schnell wieder entrissen, da derselbe Inhalt 
sogleich in das Gegentheil yerkehrt, Und das ehrliche 
imd offene Wort vielmehr der Ironie Preis gegeben 
erscheint Wenn wir xms an der lieblichsten Zart- 
heit^ an dem -yy-ahrhaft erhabenen Sch^rung lyrischer 

Gesäinge ^ 
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G«s8ng6 erg()tzt haben > und uns dadurch, erhoben 
fahlen, so wird diese Harmonie öß durch- die üppig- 
sten Scherze zerstört; yyenn wir uns an deifn gerech« ; 
ten Spott frecher Demagogen und der bittem Ironie 
über politische Verkehrheit weiden, so wird dies 
Geitihl auf das härteste beleidigt, wenn wir die^ielbe 
Schärfe 'des WiUes gegen den sittlichsten Mann des , 
Alterthums angewendet sehen. An diesen scheinbar 
einander ausschliefsenden und sich bekämpfenden Ele- 
menten mufs sich sowohl die. einfache Bewunderung, 
als die gewandteste Reflexion brechen. So lange 
demnach diese harten und unversöhnlichen' Gegen- 
sätze nicht vereinigt' sind, so lange kann von dem 
'wahrhaften Verständnifs weder dieses Individuums, 
•noch auch seiner Gattung nicht gesprochen werden. 
Diese Einheit aber hervorzubringen, und damit die 
"Widersprüche zu begreifen, kann nur die Sache des 
philosophischen Gedankens sein, der durch seine eigne 
Natur dies darstellt, und um so weniger davor zurück 
schreckt, als er seine Wahrheit und Macht gerade in 

dieser Einheit scheinbar ausschliefsender Bestimmun- 

» 

gen zu haben erkennt* Er ist daher das gemeinsame 
Sand, welches alle Jene Seiten zusammenhält, und 
die auseinander geworfenen Glieder zum Leben wieder 
herstellt, worin alle durch die eine sie durchströmende 
Idee geilalten werden, und alle Härten zu sanften 
Umgränzungen sich gestalten» 

Die Widersprüche, in welche die Reflekiöin über 
diesen Schriflsteller noth wendig hat , gerathen müssen^ 
baben steh auch in der Zeit dargestellt^ eben sq wie 
das Moment der substanzi^len Anschauung jener Zeit; 

1 
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lins in eioehr groTseri' ZeugoiTs ' aufbehalten ist. £he 
wir uns. daher zur Entyridkelühg seiner Werke 'wen'^\ 
den ist es riöthrg^ die vorhergegätag^nen Werden äes. 
VerständnidseÄ wenigsten« anzudeuten^ und an den 
Zeugnissen unsere Behauptung zd bewähren, zqgleich 
aber auch die ncrthwendige iPordcruhg dnes UeBerJ 
gangs zu dem philosophischen Standpunkt zu erkenhen* 




JDrittes Kapitel. 

Urtheile' der Alten über Aristoplia^es.. 

JDas erste Urtheil, welches uns begegnet, und T^'-ahr- 
haft von dem tiefen Versländnifs des Aristophanes 
zeugt,^ist uns in einigen Acufsefuugon seines groTsen 
Zeitgenossen, des Plato, aufbehalten, der uns in den 
zwar wenigen, aber dennoch bedeutsamen Zeugnissen, 
die wahre Anerkennung ahnden läfst, von welcher 
^»ich dann Jahrhunderte lang keine Spur mehr findet. 
Drei Dinge sind es vornehmh'ch, welche durch ihre 
Vereinigung uns dieselbe uriwidersprechlich darthun. 
Zuerst jenes bekannte Epigramm *), worin die Schön- 

AUS dem Thomas. Magister im Leben des Aristophanes XIV» 
aus dem Olympiodor im Leben des Plato. Aus dem Leben 
des PlatOy welches aus dem Wiener .Codex herausgegeben ist, 
iri der Bibliothek der Literatur und Kunst, fasc. V* p. ll.f 
habe ich hZiftttu$ aufgenommen* Man vergleiche damit Jfr« 
cobsin den Anmerk. xur AnthoL Palat» append, -N. 63. lieber ' 
den Verfasser dieses Epigramms habe ich nirgends Zweifel 
^'^^9 geschweige denn durch die Kritik es einem andent 
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heit d<er. Rede und di^ Anmulh. jd^r Darstellung unse- 
res Dichters gepriesen werden, um so gewichtiger, da 
Plato^ hierin die verkannteste seiner Eigenschaften so 
«chön gewürdigt hat. 

Ein zweites ZeugnifsJ gewichtiger als dieses, ist 
die vertraute Verbindung, in der er ihn im Gastmahle 
xnit demselben Manne zusammenführt, den er so bit- 
term Spotte preis gegeben hatte. Nur die unumwun- 
denste Achtung und das Bewxifstsein über die wahren 
Interessen Jener Comödie konnte den Plato ver- 
mögen, ihn dem Socrates beizugesellen* Und wie 
läfst er ihn auftreten? Nicht Wie zuweilen die So- 
phisten macht er ihn lächerlich, noch weniger be- 
handelt er ihn etwa verächtlich, sondern theilt ihm 
we den Mitgenossen ein Lob auf den Eros zu,- w^el- 
ches' er ilm ganz der Aristophanischen Weise ange- 
messen, in heiterer ja fast possenhafter Form halten 
läfst^ die aber unter ihrer bunten Decke einen tieferen 
Inhalt verbirgt *). 
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Plato v^dicirt g&funden. Auch kann ich xtiicli thit d^t IVfdU 
üung derjenigen nicht eihigen, welche die Wotte des £pi* 
gramaas auf die Liebenswürdigkeit im Aeuberü und die Fein- 
heit des Umgangs beziehn^ denn aufser dem Fiat. Gastmah!> 
"Worin er freilich höclist ergötzlich erscheint, wissen wii^ 
von der Anmuth seines Umganges nichts > meinen Werken 
aber wohnt allerdings eine solche Süfsigkeit und Amnuth 
der Kede, wie der Ausbildung der Foito Inne > Ao dafs mit 
die "Wotte ohne Zwoifel darauf gedeutet werden sstt masseti 
•cheinen. 

«* *) Es ist.tiiet tdchl der Ort, feine AüsetnatldersettüHg 
der AristophahisoheA Rede im Platonischen üasimahi tu rer4 

'.•ucheil, et reicht daher ntit hin^ zu bemerken^ dafs der philoso- 
(hisehe Begriff der Li^W in diesem Mythos eingehlilU liegt« 
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Da dies« Zeugnisse die Achtung des grpCsen Den* 
kei^ gegen den Aristophänes so unwidersprechlich vec- 
kt\nden> so tr$ge ich kein Bed^nk^ auch dem dritten, 
uns übrigen Urlheil ein Gewicht beizulegen. Es 'v^rird 
nämlich erzählt, dafs Plfitfo dem Tyrannen Dyonisius, 
^ivelch^r gewünscht den atheniensischen Staat kennen 
zu lernen^ dieComödien des Aristophanes übersendet 
habe, und namentlich die "Wolken, mit dein Aeuferung: 
„Wenn er diese Comödie hinlänglich verstanden, so 
yrürde er auch den Staat der Athener kennen *)." 

Wer diese Erzählung nur als einen Sdherz des 
Plato nehmen will, und einen tieferen Ernst darin 
nicht sieht, mag dies thun, nur bürde man uns nicht 
auf, ihm zu folgen. Warum, frage ich, sendet ihm 
der grofse Kenner seines Staats dfe Werke des Ari- 
stophanes, wenn er in ihnen nicht das wahre' poli- 
tische Leben niedergelegt glaubte, warum die Wolken, 
welche auf den ersten Anblick keine ^politischen In- 
teressen zu athmen scheinen, ganz durchdrungen aber 
die Angel zeigen, um welche das gesammte Lebien des, 
atheniensischen Volkes sich dreht? Dies sind die uns 
aufbehaltenen Zeugnisse desPlato **), worin wir die 

*) Leben cles Anonymus in der Küsterschen Ausgabe, ed. 
Beck p» XXXVII. xebi rvfcß^v?^tverxt t«t i^UfC^r» ttvrcZ tcrKti'* 
,S-t9r^ fAuB-tT» ttvTätv rn» woXlrttAu 

**) Et kann noch hinzugefügt werden, dafs nach dem Tode 
des PUto unter seinem Kopfkissen die Werke des Sophron 
und Aristophanes, welche er am meisten liebte, gelunden 
«ein sollen. Olymp. Leben des Plato. jk 78. ed. Fisch» c;^«i^t 

filftnrip rmf it^crJn'i/v 'tt rd7f htbXiyn tiftXnB-n* Xiysrgct J^ «v- 
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ächte Würdigung des Geistes erkennen^ und trelche 
denen^ die nur rohe Späfse im Aristophane» zu sehen 
gewohnt sind, wenigstens dfe Ahnung eines tieferen 
Grundes zu geben vermögen. Diese historisch aufge- 
zählten Urtheile des Plato, müssen nothwendig von 
ihrem Gewichte, welches sie. am Anfang haben^ ver- 
lieren, wenn wir am Schlufs der Abhandlung die in- 
nere Nothwendigkeit dieser Achtung des Kato gegett v v . 
den Aristophanes erkannt habei^ werden; denn mit 
dem fortschreitenden ßegreifen durch das philosophi- 
sche Denken wird auch das Ansehen des historischen 
Zeugnisses geringer, und vertritt zuletzt nur noch die 
Stelle der zufälligen Bewährung, da es am Anfang 
die einzige Stütze des zu Erweisenden ausmacht 

Diesem von der ganzen Tiefe der Anschauung 
zeugendem Urtheile tritt ein anderes entgegen, von 
diesem so durchaus verschieden, dafs wir in Verwir- 
rung gerathen würden, wenn wir es nicht zu ent- 
kräften vermöchlen. Ich meine jene bekannte Ver- 
glei^hung de^ Aristophanes mit, d^m Menander vom 
Plutarch, worin nicht nur die Darstellung unseres Ko- 
mikei's getaddt, sondern die ganze Haltui:ig als roh 
und gemein, und er selbst als nur der Hefe des Yolk% 
schmeichelnd und fröhnend bezeichnet wird *)-. 

Plut^rch aber lebte in einer Zeit, in welcher der 
Glanz des Alt^rthums bereits, erloschen war^ und die 
edlen Gestalten der Vorzeit kaum noch bei Eini^elnen 
die Kraft der Erinnerung ausübten. Die Sitten und 
Vorstellungen der alten Welt waren eines TheUt 



*) T, VI, S. I. pag. 421 — 427. «d. Wy ttenb, 



verschwunden, aber det neue Kern halte noqh nicht 
die dünne, Schale > ^vrelch« das Alte umgab, durch-** 
brechen können* 

So zwischen dem Untergang der alten und dem 
noch kaum -wahrnehmbaren Aufgang der neuen Welt, 
gedrängt^ Trar ^em Plutarch. auch die acht antike An- 
schauung nicht mehr verliehen. Das edle "Gemüth 
•des Plutarch aber suchte seinen Trpst in der Ver- 
herrlichung derjenigen Individuen, welche durch dfen 
u]nmittelbaren Eindruck ihrer Gröfse und Thatkraft 
die bekümmerte Seele erheben können. Hierzu kam^ 
dafs die neue Comödie der Vorstellung des Zeitalters 
des Plutarch unendlich angeniessener war als die alte, 
und dafs diese oft gerade diejenigen Männer, in deren 
Verehrung Plutarch sich einen Trost erbaut hatte, so 
'bitter verspottete. Aus dieser Quelle fliefst daher so- 
wohl seine Herabsetzung des Aristophanes *"), als aiicH 
die hohe Liebcnswürdi^eit seines Gemüths* 



* X 

*} Jenö Verachtung gegen die alten Komiker spricbt er 
auch in dem Leben des Ferikles aus, c. 13. (Ktc\ rl Üv ra «r-« 

ßXeC(r(p9fCicCi Mo-yri^ ^ellfioH xtfXM t«! fB-otm vSf ^cP^Sf i^if 
B-votreig litdrrcrt B-npfula-itsiiy Wie er im Urtheil ^ber die 
attische Komödie rollkommene Entfremdung der ^cht an-i 
tikeii Anschauung zeigt > so auch oft in mythischen Gegen« 
ständen, in denen er sich dqrch den Glauben nicht ^mehi^ 
befriedigen konnte, noch auch ihren Inhalt erkannte« Ein 
BeispieJL davon ist die Art und Weise, wie er von de« 
Apolions Knechtschaft beim Adraet spricht: de defectu ora-* 
cul« 15* pag. 324. ed. Hutt. Hiexn^it stimmt auch Niebuhr 
überein (Rom, Gesch. 1. pag. 152 u, 2. p, 253.) der ihm meh- 
reremale nachweist, wie er die einfacbß und altertliümliche 
ErzMilung mit einer späteren und erdiqJiteten vertauscht hat. 
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Diese beiden Zeugnisse. desPlafo.un^desPlutarch 
über lindern Dichter können als diß vreiteste Grenze 
der tiefen Anschauung und* der rastlos umher getrie- 
benen Reflexion, angesfehen werden , wie solche sich, 
" im Alterthum npthwendig gestaltet hat. DesPIutarchs 
Urtheil über Aristophanes ' kann man demnach als 
vollkommene Entfremdung jener Zeit und ihres D^n- 
i kers umsehen, welche um so härter erscheint, da das 
\ richtende Individuum doch noch ein und derselben 
1 Welt angehört^ und noch nicht in die Vorstellung 
Vdes modernen Geistes übergetreten ist. 

Um so. erfreulicher ist es, doch aus diesem Zeit- 
alter eine Aeufserung zu vernehmen, welche in dem 
64F*erzhailen Gewände der attischen Komödie einen 
tiefem Ernst erblickt *^. Sie gehört dem Dionysius 
von Halikatnafs^ der im Geschichtlichen zwar oft die 
Vorstellungen seiner Zeit auf das graue Alterthum 
iVberträgt, in Gegenständen\der Kunst aber ein feines 
und schönes Bewufstsein Über die Ausbildung dersel- 
ben, im Alterthume zeigt. Die anderen Urlheile des 
^iechischen Alterthums betreffen mehr die Form als 
den Inhalt und die noch etwa aiif den Inhalt Rück- 
sicht nehmen, erklären wenigstens die Richtung der 
attischen Komödie für schwarz und boshaft. 

Von Aelian zu schw^eigen, der vollkommen ur- 
iheilslos die albernsten Erzählungen . als baare Münze 

*) Dionyt. Hai. art. rhet. pagi 302. ed, Reiske: ^ Ityt xm* 

i yct^ Tot »0f^U »iri ri 'ytXolcp w^cfTnr»f%ipn f <- 

I 



/ 






— 24 ^ 



wieder giebt, und kadx hier das längst TerschöUehe 
Mährchen, d^fs Aristophanes durch Bfsstechung der 
Ankläger desSocrates, sur Yerfertigung semer Wolken 
gebracht worden gutmüthig genug zuierst erzählt hat *}, 
verklärt selbst der geistreiche Lucian^ obwohl er un- 
serem Dichter die Lieblichkeit der Form zugesteht, 
die Richtung der alten Komödie für frevelhaft, und 
den Aristophanes in Rücksicht der Wolken für . 
boshaft *^. ' . 

Die Römer haben den Inhalt der attischen Ko- 
mödie und ihr Y^rhältnifs zu den Individuen im 
Staate. fast niemals berührt , sondern sich damä be- 
gnügt, die Form derselben zu loben, in. der ^le &st 
immer nur das Rhetorische berücksichtigten^ D^ 
römischen Princip, vi^elehes auf Beherrschung und Re- 

f 

gierung der Erde alle Kraft richtete, galt die Kunst 
und* die Poesie dagegen als etwas höchst Untergeord* 
netes. Das Ürtheil konnte daher nur die Korxfi be- 
rühren, den wahrhaften Inhalt aber nicht erschöpfen, 
denn tiefes Urtheil übert die Kunst ^nd gröfse Aus- 
übung derselben, so wie die Verehrung der Künstler, 
bedingen einander in eiilem .Volke nothwendig. Aber 
öuch das Ürtheil über die Form, da sie nicht in der 
Einlieit mit dem sie bedingenden Inhalte betrachtet 
'wurde, war einseitig, und hatte seinen MaafsstÄb nur 



1^^* 



•) V. H. 2, 13. 
**) LmUn bis accus* T* III* p«g. 95» ed. Blpont«: urai ^01 

Piscat. s. Rcviviao. T, III. p. l44* JBtP, 5 ^ 
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an dem Praktischen der Rhetorik, am deren Ausbil- 
dung a^ch die .Poesie benutzt 'wiir^e, und an der 
g^öfsem oder geringeren Fähigkeit hierzu mehr oder 
xmndere Anerkennung erhielt 

[Nachdem nun die Gelehrten im Fortgang* der 
heuern Zeit angefangen hatten, von der nur äuTser« 
liehen Betrachtung sich auf das Innere zu richten, 
und sie das Bedürfnifs fühlten^ einen solchen Geist 
in seiner Tiefe zu .erforschen, warfen sie sich sogleich 
auf dasjenige Product seines Genius, vrelches einmal 
von den andern dem Gegenstande der Verspottung 
nach durchaus abzuweichen schien, und darum auch 
am meisten geeignet wat, zur Ergründung seines 
: Principeis einzuladen. Um dieses Stück drehen sich 
dah^r alle Urtheile, welche in der neuesten Zeit über 
Aristophanes ausgesprochen sind, und alle Meinungen 
über den.Werth oder Unwerth unseres Djichters ha- 
ben darin ihren gemeinsamen Ausgangspunkt, wie sie 
auch alle 'darin zurückkehren. Schon das Interesse 
für den Inhalt dieses Werkes beurkundete den Sinn 
für den Gedanken, und ist selbst eins der vortheil*- 
haftesten Zeugnisse für die AIte)ihmnsforschung heue«- 
rer ZJeit, welche darin ihren tieferen Ernst bewSjirte, 
dafs sie sich losreifsend von dem Zusammenraffen 
und Sondern des leblosen Materials, auch zu der Bar 
urtheilung des inneren gestaltenden Werkn^eisters, des 
Gedankens) sich empor zu schwingen, und darin Gre- 
nufs und Befriedigung zu finden vermochte. Als aber 
nun dieses räthselhafte Kunstwerk durch seinen Inhalt 
den Sinn aus dem Schlafe gerüttelt hatte, da drängte 
«ich auch der Gedanke unaufhaltsam forti und ea 
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Muth hat, in solcher vom Ernst abirrenden Form 
sich eipiiikleiden, und dennoch denselben hindurch- 
scheinen, zu lassen. 

' Aber in dieser üppigen Lebensfülle, in dieser 'Welt 
phmtastischer Scherze' und derben Spottes, die ein- 
fachen Mächte heraus zu finden, und diesen Kontrast 
des Ernstes und Scherzes mit der Bestimmtheit des 
Gedankens susammenzufassen, ist das Sch-wierige in 
der Beurtheilung unseres Geistes. Diese sich selbst 
verspottende Ironie, welche nach Schelling's schönem 
Ausdruck sich gleichsam < von dem ' Druckt der Ma- 
terie befreit fühlt *), und in der Silenen- Gestalt von 



«) Schelling, über ^as YerhältnUs der bildenden Kfinste 
ZOT N^tur, 5>wie die bildende Kunst sich selbst parodirend 
in dem UebernoaCs der Silenen -Bildung umkehren und durch 
die spielende scherzende Behandlung selbst von demDrud^e 
^er Materie befreit sein kann«^' Sehr treffend sind in dieser 
Rücksicht Jean Paulis Worte in der Vorschule der ^eisthe- 
tik 1. p. 2AU f>Wie hoch, fest und schön mufs der Dichter 
stehen, um sein Ideal durch den rechten Bund mit Affenge- 
ttalt uiid Papageiensprache auszudtAcken , und gleich der 
grofsen Natur den Typus des göttlichen Ebenbildes dultcli 
das Thierreich der Thoren fortzuführen. Der Dichter mufs 
gelbst seine Handschrift leserlich schreiben können, damit 
sie sich im Spiegel der Kunst durch die zvreite Umkehrung 
leserlich zeige. In diesem Sinn nennt auch gewifs Aristo- 
phanes selbst in den Rittern v* 510., "WO er sich rechtfertigt, 
nicht früher einen Chor gefordert zu haben, die Komödien« 
Schreibung das geTi^ichtigste und schwerste Werk: 

öVK V7r ifoiccg tövto yri^ppB-^iS i'tetr^tßttp i»AAis »öfiS^ifM 
%^fsmi'0iti'etiKtt><ict9 Uten ^tiXi^arsbrüf t^y9 »Trirrur» 
und vergleicht sie mit einem Weibe, welche nur Wenigen 
ihre Gunst schenkt, obgleich sich Viele geschäftig an sie gei- 
macbt «Uaben.^ w^^^iv y«^ in wif^tw^vr^f ftirni ihly^tt x^ 
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ihm c^annt worden ist, in un«erem Dichter zu be* 

■■■*... ■.',.' 

greifen, ist die Seele iinsers Geschäfts ^ aus welchem 

uns die Bewunderung w^ie aus allen Ädern entgegen- 
strömen Wird, über den Geist, der w^ie der Gott 
sicher in das buhte,' üppige und durcheinander ge- 
wlirfelte Leben der Natur sich zu verlieren, so in sei- 
ner Dichtung sich auszubreiten getraut hat. 

Aus dieser Andeutung des Charakters Aristopha* 
nischer Komödie geht es schon heWor, dafs sie ein 
Resultat der durch Jahrhunderte ausgebildeten und 
im. organischen Zusammenhange fortgepflanzten grie* 
chischen Poesie ist, und da sie in dieser Umkehrung 
des Ernstes in den Scherz und der Hoheit in die 
; - Niedrigkeit, de;nnoeh beide auch eben so erhält, sie 
diejenigen Kreise der Poesie, in welcher die Idee 
in der Form des Ernstes erscheint, zu ihren Vorstufen 
haben mufs« Wie überhaupt das Individuum einen\ 
' grofsen Ernst gesammelt haben muis, um denselben l 
* noch in seinem Gegensatze durchscheinen zu lassen, \ 
so Setzt auch die Gattung dieser Poesie einen langen i 
Weg voraus und viele Gestalten, bissii^zu dem Grade \ 
intensiver Stärke uhd Tiefe ^gelangt ist, dafs sie über- \ 
gehend iix' die Gestalt phantastischen Scherzes und i 
ausgelassenen Spottes, darin das göttliche Urbild noch / 
zu bewahren vermocht hat. Die Reihe dieser Gej>-/ 



^ItTt^B-fitu wo in den Ausdtftckan xv^^v u« x^V^^i^^*^ dieser 
Vetgleich angedeutet ist. Beide Worte sind vom Geschlechts- 
verhältniff hergenommen, vgl« Friscian T. IL p. 242« ed« Krehl 
und den.SchoL des Finden Fyth. 2, 75* p. 318« ed« Boeclüi. 
Den Ernst in dem Sehers scheint der Chor von der De« 
meter zu. ergehen« Frösche v* 390« und dort Spenheinu 
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stalten, .Welche die Poesie von ilirem Anfänge bis eu 
unserer Gattung durchwandert hat, müssen wir hier 
qIs bereits Vollbrachte hinter uns liegen lassen, und 
uns" sogleich auf den Standpunkt stellen^ auf welchem 
unser Dichtet und seine Gattung. al$"ein,£.esultat er- 
scheinen. Die frühem Momente in ihrem absoluten 
Yerhältnifs aufxufassen und 2U würdigen^ und aus 
' ihnen die attische Komödie 2u begreifen^ ist das Gr^- 
/ Schaft einer wissenschaftlichen Geschichte griechischer 
Poesie, ein Werk um seiner Tiefe und seipes Umfangs 
willen eine der schwierigsten Arbeiten der Alterthums- 
forschung, wofür sich aber die Wissenschaft bereits* 
reif zeigt« Eben so mufs es hier als ein bereits hinter 
uns liegender Weg in seinem ganzen Umfange und 
seiner innem Nothwendigkeit erkannter Gredanke 

. ausgesprochen werden^ /da fs die Bildung des politi- 
schen Zustandes in Griechenland mit der Erscheinung 
der Poesie in so innigem Verhältnisse steht, dafs die ^ 
Umgestaltung der erstem an der letztem stets ihr 

^ treues Gegenbild hat, und gleichsam ideel in ihr sich 
wiederfindet, dafs aber eben so nothwendig def Pro* 
cefs in der politischen Welt erst hat vollbracht wer- 
den mDssen, ehe die Poesie in ihrem Reiche diese 
Gestalt nachzeichnen konnte, und dafs der Übergang 
und die Verwandelung der Welt |des Staates ihre 
Verherrlichung in dem jedesmal durch die Idee ihr 
entsprechenden poetischen Gebilde gefunden. ^ 
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Fünftes Kapitel 

BegrÜf der ftlten Tragödie und Uebergang deraelben in 

die Komödie» 

Diese die ganze griechische Poesie bewegende Ge- 
danken und ilir eigener Fortschritt bis 2u unserer 
JSttufey können hier nur als Erinnerungen des Geistes 
erscheinen 9 die er als bereits in seinem Bewurstsein ' 
überwundene anerkennt. Gleich wie in der G^^- 
schichte deV Geistes jedes Individuum auf der Stufe, 
der es angehört, auch die frühct^n zugleich in^sich 
}iat, welche es aber nicht mit der Arbeit jenes Gre- 
schle^ts, welches sich dieselbe erst errungen, durch- 
gehl^ scMidern deren Erinnerung es nur in sich durch« 
läufl^ so müssen auch wir jetzt in dem Subjecte, wel- 
sches der Entwickeiung unseres Dichters folgen soll^ 
die Vorgänge desselben in der Erinnerung und gleich^* 
sam als Schattenrisse bei demselben aufbe'wahrt den* 
ken, damit es sich zu dem Standpunkte selbst zu er« 
heben I^hig ist, und diesen wiederum als einen Kreis 
jener gfofsen Kreise der gesammten Poesie betrachtet 
'Wie das Drama die Spitze der Poesie bildet, so- 
ist es auch in seiner Entwickeiung nothwendig die 
letacte Erscheinung, da es selbt zu seinen Voraus-] 
l Setzungen die beiden andern CTattungen hat, d^enj 
\ Elemente es in sich vereint Der Boden desselben. istj 
daher auch Athen, der Staat welcher die andern \ 
Stammgeister Griechenlands in sich enthält Das 
Drama zerfällt nun in die Tragödie und Komödie, so 
aber, dafs die attische Komödie ihrem We^en nach, 
die tragischen Mächte als Cd>erwund€ft voraussetzt 
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imd den Schlafe dramatischer Poesie bildet. Der 
Uebergang aus der Id^e der Tragödie in die der Ko« 
mödie, sei demnach hier kurz angedeutet, Trobei yrnr, 
•vrie es sich von selbst versteht, nicht auf ihren XJr* 
Sprung Rücksicht nehmen und auf ihre rohe^i Anfänge^ 
sondern uns sogleich auf den Standpunkt ihrer künst- 
lerischen Ausbildung stellen, wo das in den Anlängaii 
nur als Keim ruhende zur Frucht hervorgebracht er- 
scheint. 

Der Chor und die handelnden Individuen bildea 
die beiden Seiten der alten Tragödie, deren. Yerhält- 
/ nifs, als der Gegensatz der thatlosen ruhigen AUge- 
f meinheit und der cohcreten Einzelnheit ausgesprochen 
j iVv'erden kann. Der Chor ist die einfache Substanz^ 
welcher die Gegensätze noch eingehüllt bewahri^ die 
r allgemeine sittliche Wesenheit ausspricht, und die 
; Wahrheit der Saphe selbst leidenschaftslos in jedem ' 
/ Momente erkennt Die in den Kampf tretenden In- 
I teressen der Individuen werden durch ihn zusammen* 
gehalten, und nach ihrer Objectivität gewlirdigt. In 
ihn leitet der Dichter die Fülle lyrischer Gesänge als 
die aus den Thaten und Reden der Individuen ent- 
springenden obj'ectiven Empfindungen ab, in. denen 
der Zuschauer seine wahrhaften Gedanken niedergelegt, 
findet In der Rede das Chors vernimmt demnach 
das Volk sich selber, und kommt in r dessen Anschauung 
aum Bevviifstsein seiner Objectivität Wie er das all- 
gemeine Bewiifstsein ist und ausspricht, so begreift ar 
sowohl die Schuld als auch das Recht der Individuen, 
und sucht als die sittliche Allgemeinheit die Härten, 
der Gegeasätze, zu vermittein, die Schuld und den 

Schmerz 



c 
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Sdimärz von döh Individuen hinwegzühehmen^ Vriö 
er aiidererseits auch ihre Berechtigung preiseÄd ^r-"" 
kennt; Da' nun der Chor die sittliche Substanz zwar 
darstellt aber nur in das ruhige Element der Rede 
sich verhüllt, so ist er einerseits wohl tadellos, anderer- 
seits aber bricht sich auch das^thatlose Wort an der 
Macht der Indiriduen^ "welche nicht nur im Reden 
äas Wissen und Wollen iht*es Zweckes verkünden,- 
sondern ihn durch die That an den Tag legen. Aber 
in dieser That trennen sich die handelnden Indivi-^ 
duen auch zugleich ab von dieser sittlichen AUge- 
meinhei^ -welche der Chor ausspricht^ und einen be- 
stimmten Zweck vollführend, verletzen sie damit nolh- 
"VT'endig die andere ihnen verborgene Macht jener 
sittlichen Welt» Nach dieser Seite hin werden siö. 
aber in den Strudel der Schuld hineingepssen, welchcf 
in nidhts anderem besteht, als nur den einen Zweck 
der sittlichen Substanz gekannt und ausgeführt zu 
haben. Sie stehen so dem. Schickstil gevvissermafsen 
fremd' gegenüber, und empfangen erst in ihrem Un- 
tergänge, das Bewustsein von der unerbittlichen Ge- 
walt desselben« Indem sie .dem Schicksal fremd ge- 
geniibef stehen, sind sie auch dem Chore noch un- 
versöhnt > der als das, Einfache Bewustsein der sittli- 
chen Welt, um seiner Thatlösigkeit willen der Gewalt 
des Schicksals entrückt ist. Wie sie dem^ Chore aber 
noch fifemd sind, und ein von demselben getrenntes 
Bewustsein haben> so ist auch das zuscTiaueiidie Volk, 
das iQL dem Element des Chores .sich selbst, vrie wir 
gesehen> 'findet und anschauet^ noch nicht mit ihnen 
versöiint da^ es in der That des Sinaelnen auch seinö 

'■■'■'-•' ■ ' %" . ■"' ' 
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negative von demselben hicht gewurste Seite Erkennt« 
rWie das Volk eirie Substanz mit dem Chore bil<^ei^ 

'^ in dessen Sinn nichts dringen kann, das nicht unmit- 
telbar auch die Seele des Volkes. ist, so übt- dasselbe 
über die handelnden Individuen*, die versöhnende und' 

I damit zugleich auch die richtende Stimme aus. In 

I dem Untergänge jener grofsen Gestalten 'aber erhält 

} es wirklich das Gefühl der Allgemeinheit seines Be- 
wustseins, welches bethätigt und bekräftigt durch den 
Schmerz tmd die Vernichtung der Individuen ,, ein 

• wahrhaftes Selbstbewufsfsein geworden istt Eö hat 
die Individuen, welche ein* von ihm noch 4inteiv5chie- ' 
denes • Bewufstsein aussprachen und thätig vollbrach« 
ten, i^ den Schoofs der allgemeinen Substanz begra« 

' ben, und mit dem Chore ganz zusammenschmelzen4 
das wahrhafte Selbstbewufstsein errungen» 

Die Rückkehr dieser Individuen in das einfache 
Reich der sittlichen Allgemeinheit, wodurch das reine 
Selbstbewufstsein uns als Resultat hervorgegangen, ist . 
aber auch der Uebergang in eine 'andere Gattung; 
welche die einzige noch übrige Seite vollendet, und 
damit das Gebiet der dramatischen Poesie in sich aln . 
schliefst. 

Die Helden haben in ihrem Untergange und 
Schmerz, aus dem Quell jenes allgemeinen ßewufst- 
seins getrunken, das sich in der That als ihre Macht 

. erwiesen, welche sie durch ihren Untergang zugleidi 
verherrlichten und erwachen zu neuen und mit sich 
versöhnten Gestalten. Sie haben den Becher Lethea , 
bis auf die Hefen geleert^ und aus jener aus Tag und 
Nacht gemischten Gewalt der Leidenschaft treten . 
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sie an den oflenen und ungetrübten Tag des Be- 
-wiifstseins. .Sie vollenden also den letzten Strich zu 
dem Gemälde. Wie in der Tragödie das Volk nur*^ 
in dem Chore sich ganz einheimisch fand, den Indi- 

* viduen aber, wie wir gesehen, tioch fremd gegenüber 
stand; so hat sich dies jetzt so verwandelt, dafs es 
in den Individuen wie im Chore nur sich findet ' und 

' sein Selbstbewufstsein von allen Seiten her empfängt 
Indem die Individuen zu solchen Gestalten sich ver-^j 
ändern, in denen der Zuschauer sein eignet Wissen f 
und Wollen ausgesprochen findet, so treten sie auch 1 
vom Boden der heroisch -mythischen Zeit, auf Wel- | 
chem sie standen, ab> und werden zu Individuen der \ 
gegenwärtigen Welt, in der der Zuschauer lebt und * 
sich bewegt» Alle Unterschiede fallen hier hinwe^^ 
und werden zu Scheinen herabgesetzt. Die Zeit, in 
der das Stück gedacht ist, ist von der Zeit in der es 
dargestellt wird, und von der Welt in der es spielt 
durchaus nicht verschieden, so wie andererseits zwi- 
schen- dem handelnden Subjecte der Bühne und dem 
Zuschauenden lind dem Träger der Maske ^der Un- 
terschied hinweggefallen ist»« Das zuschauende Volk 
empfängt in jedem Moment das Gefühl seiner selbst, 
und schaut seine eigenen täglichen Interessen, sein^ 
Meinungen in dem Spiele auf der Bühne an. 

Hierin aber liegt die Heiterkeit, w^elcJie uns aus 
allen Adern der attischen Komödie entgegen sprudelt 
Der Zuschauer sieht sich selbst in dem, was ihm 
dai^estellt wird, er vernimmt nur sich, schaut nur 
sich an. Er meint, so zu sagen, einen andern ihm 
fremden Gegenstand zu sehn^ aber die. Handlung und 
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/Rede der Bühne heben in jedem Momtot diese Ei> 
/ Wartung auf. Die Sctiieflieiter^ und . beschränkten 
/ Zweclce, "vrelche 8ie Helden^ der Komödie ausführen^ 
/ sind seine eigenen, wie er auch wieder in der Ver- 
/ nichtung dieser Beschränktheit und in dem- Spölte^ 
/ welchen sie erfährt, vollkommen bei sich ist In dic-^ 
• sem Anschauen seiner selbst hält er aber nicht nur 
w^illig aus, sondern geniefst sich darin harmlos, und 
erträgt mit Lust jeglichen Spott, der iri eben dem 
Maafse, wie er . das Individuum der Bühne trifit, auch 
ihn mit einschliefst. Sein Lachen über die Verkehrt- 
heit jener Gestalten,- ist ein Lachen über sich «elb&t, 
in dem er fortwährend beharrt und sich gleichmä-' 
fsig darin geniefst. In dieser Behaglichkeit, in wel- 
cher sich der Zuschauer dabei befindet, liegt die 
wahrhafte Heitetkeit, in der das Individuum von al- 
len kleinlichen Rücksichten frei, nur sich mit sich. 
selbst zusammenschliefst, und indem es sich willige 
J zum Besten halten läfst, auch darin zugleioh allen 
Verdrufs abgestreift hat. Dies zeigt sich in der atti- 
schen Komödie so, dafs indem die ganze g^egenwär- 
tige "Welt dargestellt wird, und die be^immten Indi- 
viduen derselben verspottet, werden, die verlachten 
Subjecte sich M-ohl dabei befinden, da ihnen von ih- 
i r^m sonstigen Einflufs.und Ansehn dadurch nichts 
entgeht, Uebertrüge der Zuschauer den über dic^ In^ 
di^iduen auf der Bühne ausgelassenen Spott, auf die 
Sphären der wirklichen Welt, so wäre damit '^ueh 
die Heiterkeit verkümmert. Dasselbe Subject aber^. 
welches Tags vorher mit Gelächter auf der Bühne^ 
begleitet worden, leitet gleichwohl am folgenden Tage^ 
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die Interessen der . politfschen Welt, und derselbe 
tragische Dichter, dessen Muse mit aller Schärfe des 
"Witzes mitgenommen, geniefst dennoch ii^ seinen 
-W^erken desselben Beifalls und derselben Bevmnde- 
rung. In diefem : Spotte, welcher die Individuen trifft, 
hat jedes Individuum zugleich die Gewifsheit der 
Harmlosigkeit desselben, und ist gefafst auch seinen; 
seits- ergriffen zu "werden, und giebt in diefer Sicher- 
heit froh und leicht sich dem bunten Spiele hin. So 
erhält das Subject irii Anschauen der attischen K,omÖr 
die und in dieseip ausgelassenen Lustigkeit in diesem 
vepschwindenden und stets wiederkehrenden Spotte, 
nur die unendliche Gewifsheit seiner selbst, durch 
vrelche es. sich als den Herrn und Träger , dieser 
Welt ansieht, und so täglich jenen heiteren Musen 
und Grazien neidlos und vollkommen mit sich ver- 
söhnt opfert. Das Resultaj ist die absolute Heiterkeit^ 
Welche in dem Vorgestellten sich vollkommen zU' 
Hause findet« und allen Inhalt als seinen eigenen 
Vreifs, dessen mail sich entäüfsem kann , und den 
man. durchaus abzustreifen die Macht hat, und die- 
selbe auch wirklidi gebraucht' 
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Sechstes Kapitel; 

'$i9nli<;likeii; d^r attisch^xi Komödie« 

In dieser vollkon>menen Ausg4eichung der Darslel- 
lung auf der Bühne mit der gegenw-ärtigen Welt, 
tind- in dieser dadurch bedingten Ausgelassenheit d«s 
Scherzes^ liegt auch der Grund der sinnlichen Seite ^. 



f 



i 



- . ■ . — '38 ' — 

j in der Aristophanischen Komödie. '''VVle^ der Zu- 
i sei lauer keinen Anstofs daran nimmt siph verlacht 
/ zu siehu, wie er seine reh'giösen und poh'tisc]|j^en In- 
i teressen Preis giebt; so sind überhaupt in dieser Ko- 
mödie alle Mächte, welche sonst zurückgedrängt er- - 
scheinen^ freigelassen, und üben ungebunden jhr Spiel 
aus. So geht diese »Komödie, da sie Nichts kennt. ' 
was sie unberührt liefse, bis zu dem Extrem der 
sinnlichen Bedürfnisse , fort, und nimmt kein Arges 
daran, auch die niedrigsten' Triebe zu bezeichnen 
und ohne Scheu im Munde zu führen, la sie zer- 
, legt diese Niedrigkeiten der menschlichen Natuf, durch , 
welche dieselbe in Wahrheit als nur Natürliches er-' 
scheint, gleichsam mit cynischer Genauigkeit und in 
\ ihre einzelnsten Bestandtheile' auseinander.' ^ 
\ Aber gerade in ^dieser, anatomischen Zergliede- 

rung der Sinnlichkeit liegt auch zugleich die Befreiung 
von dem Vorvrurfe, und die Rechtfertigung, Das 
Sinnliche* in unserer Komödie erscheint dadurch in 
der Bedeutung als hur Sinnliches gelten zu wollen, 
f und durch diese cynische Behandlung wird demselben 
I aller Liebreitz genommen und dasselbe von allem 
I \ Zauber entkleidet. Das Sinnliche erhält daher hier 
» 'j durchaus *nicht den Cbargkter jjes tJnsittfichen, der 
i er^ jjann,^^eöi Sinnliehen beiwohnt, wenn es über 
seine Sphäre.erhoben mit der Prätension auftritt, für 
etw^s Anderes zu gelten als es seiner Wahrheit nacli 
. ^ ist. Sobald es aber in Liebreitz gekleidet ist, so- ver- 
langt es auch für meKr als nur Sinnliches gehalten 
zu vrerden, indem es seinen wahrhaften Charakter 
durch den Zauber der Form zu verhüllen strebt; * 
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Dieser Widerspruch, die Natur des Sinnlichen nicht 
verläugnen zu können. und dennoch ihm das Ge4 ' 
p^age des in die Gjemüthe]; eindringenden Keitzes zu\ 
f verleihen, naacht dasselbe zu dem Unsittlichen, •wovon 
es seiner Natur nach« durchaus entfernt ist Unmit- 
telbar darin h'egt, dafs in einer solchen Darstellung 
das Sinnliche mehr Zweck wird, und dazu dient T 
sittliche Verhältnisse ihrer Strepge zu entbinden, der \ 
Verderbtheit zu schmeicheln und unter der Larve 
der Lieblichkeit die Innerlichkeit va vergiften *). Im 
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*) Dies ist der eigentliohe Chankcer der FrivoliUc wie 
er unter den Neueren besonders bei den Frsnzosen hervor- 
getreten ist, wo dieselbe die sittliclisten Bsnde zernagt und 
die ächte Zucht in Ucppigkeit verwandelt hat« Diese Fri- 
'volitüt hat kaum die Ahnung, dafs sie selbst in dem Boden ' 
der Sinnlichkeit wurzelt. Daher konktat es aucb, dafs grade 
dasjenige Volk, dessen Dichter der FtivoUtät am meisten 
huldigen y sich mit Verachtung von denjenigen Werken der 
Kunst abwenden, in welchen die Sinnlichkeit ihren wahren 
Charakter behalten hat, da sie gleichsam das Wesen ihrer' 
glänzenden und ergötzenden Erscheinungen in der ganzen 
Nacktheit und Natürlichkeit erblichen« Der Zorn und Un-* 
wille über jene JCunstwerke kann gleichsam als der Unwille 
über die Enthüllung 'ihrer eigenei^ Natur angesehn werden. 
Dies zeigt auch die Thatsache« Der Mann, welcher diesen so 
eben beteichueten Clwraktar der Frivolität in seinen Wer- 
ken auf das vollendetste darstellt, Voltaire, spricht von un- 
serem Dichter grade um seinea Cynismua willen mU der 
gröfsten Geringschützung. Ce po'it^ comique qui n^^t ni co- 
rnique^ ni poäfe, rCcmroU pas eti adfmis joarmi fioux ^ donner ses 
farces 4 /a foire de Se, Laurent^ Dazu bildet das XJrtheil des- 
selben über Shakespeare und namentlich über den Hamlet j 
eine gute Parallele. Yergl. Schlegel dramat. Vorles. 3, p.25. I 
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Aristophanes ist nun durch die derbe Weise in der - 
das Sinnliche erscheint dasselbe ganz der Lockung 
beraubt, 'Aber es steht dieser an der alten Komödie 
von den Schriftstellern des AUerthums selbst gerügte 
Cynismus *) nicht der verdwblichen üeppigkelt ge- . 
genliber, sondern dienet selbst weder als Mittel für 
einen höheren Zweck, durch -welchen es seine 9e- 
rechtigung und Bedeutung erhält. 
i Das Niedrige und Gemeine erhält nämlich im" 

/Arlstpphane§ sehr oft die Bedeutung das in der That 
Rechtlose und Nichtige, welches aber mit der Prä- 
tension auftritt für vortrefllich gehalten zu werden > 
und ein solches Ansehn bereits unter dem stets wan- 
kenden Volke erlangt hat, zu vernichten, und herab- 
zusetzen, indem es damit yerglichen und gleichsam ; 
f . . fils Maafsstab da|*an gelegt wird. Sob?ild man aber . 
. das, was sich ein gewisses Ansehn errungen hat. mit' 
c dem "Niedrigen vergleicht, so wird unmittelbac da-/ : 
J durchs das Verglichene meiner Würde entsetzt ui^d 

(,der unbefangene Zuschauer belacht in dem Gleich;?- 
pifs zugleich die verglichene Sache, und enthebt sich 
darin der Achtung vor derselben. "V^^^ einerseits das 
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~*) Aastet, l^th, ad, ISficom. Jj^, 8.. yvQ wr vo;^ d^m' 
Unterschiede des rohe^ und - gebildeten ScLdtzes sprioht. 
10 ot ö ap m tK ruf 3c»fieidte«9 r^t ir«A«iftfy x»i tö^p KbLna^ 
T«?« i^\9 yi^ n* yi^-oi^v t^ tf,](rpcg9hcytt^t rol% it fc»X?i^o9^i Cttci 
ffdf«. Darin bat aucfe offenbar dis vom PliitaTeh angefülirto 
GesetB seinen Qrand. P^iit. Vi 4. Huhm der Athener 5. P» 
$U Hutt. rir fclp ntifi^tt^^pfecf övr^f^ ivtfAM«» iypurrc »aX 
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Niedrige $o zian Mittel dient da$ ^Ischlich Hochver- 
ehrte zu. seines Gleichen zu nlachen,^ so ^spricht sich 
in dergleicheji Yerbindungen und in diesem Gebr^ucli 
des Sinnlichen die Bitterkeit des Dichters selbst aus, 
die sich nicht anders Luft zu machen «'wreifs als das 
"Unter der Maske, des- Ehrwürdigen erscheinende TJa** 
öittHche durch seine Gleichsetzung nait dem niedrigen 
^edürfnifs und dem gemeinen Triebe in seine rechte 
•Stelle wieder einzusetzen *), So leihet der Dichter 
^ein^n Individuen oft ob^cöne Reden, und setzt da- 
mit politische wie yeligiöae Institute in Verbindung, 
um die vollkommene JNivellirung alles Objectiven und 
die eigene Verzweiflung ai) der Sittlichkeit jener Mächte 
zu bezeichnen. /Wie nun äe^s Sinnliche ii\. seiner 
TSacktheit hinzustellen im Sinne dieserKomödie liegt^ 
und aus ihrer absoluten Freiheit die gesammte Ge- 
genwart zu verspotten und Nichts als unantastbar an- 
zusehn zu erklären ist, und auch oftmals, wie be- 
merkt, zum Mittel diente Üuwürdiges in- seiner rech- 
ten Gestalt zu bezeichnen, so sprach sich dpcli^ un- 
ser Dichter sehr kräftig dagegen aus, das Niedrige 
und Gemeine als Zweck zu behandeln, und derglei- 
chen Späfsß einzuführen, um das Volk dadurch zu 
ködern t*), ein Bestreben so weit entfernt Von un- 

*) Dergleichen Beispiele finden sich im Ariitophane« 
häufig. Statt Aller mögen hier nur stehn Ekklesiaz. v* 26U 
.Ritter v, 726 — 28. Acharner v. ^ ^79 , >. Wespen V» 485. deren 
Sinii dem aufmerksamen Lieser nicht dunkel seii^ kann. 

^*) Die Hauptstelle findet^ sich in der schoiien Farahase 
iX Wolken V. 535—542 WQ e? sp^phl die obscön^n Scherzo 
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fierffm Dichter» dafs er da$$elbe vielmehr zu sich xii 

l^erheben; trachtet. Ein wahrhaftes Studium seiner 

* ■ ' . ■ 

I Werke gewährt daher die befiiedigendeEinisicht,-dafs 

i die Sinnlichkeit als soldhe ihm nie Zweck gewesen, 

noch auch der Hefe, des Volkes zu gefallen seiner 

• Gesinnung zugesagt, dafs sich vielmehr, auch in dem 
bunten Gemisch und den mannigfachen Ausführun- 

\ . .. • 



:aU den leeren; geistlosen ^Spals and Prunk von seiner dio 

Tiefe des Geistes erfassenden Komödie ausschliefst* Weiin 

^sich gleieh das Meiste des in diesen Zeilen Gerfigten anch 

£ seinen eigenen Schöpfungen findet , so ist dadurch noch 
in Widerspruch vorhanden. Kommt dergleichen bei ihm 
jTor, so dient es' entweder einem Wesentlichen , oder ist 
''urch die Handlung selbst» aber als ein Verschwindendes 
erbeigefahrt. Dazu vgl. man noch die Frösclie T« 358« und 
den Anfang dieser Komödie. , Offenbar spielt der Dichter in 
lesen Stellen auf den Eupoiis undCratinus an, weiche dem 
olke ^u Gefallen obscöne Späfse ohne Bedeutung ihren 
omödien einflochteta« So ^ sagt von ihnen der Schol zu 
Aristoph« Wolken v. 296^ ^f^i^orrdf t« »«ä tlrs^et, u'r^^u, win 
J«J»T2jf^ fiVjiyÄNy^Er nennt sie daher Tgt/yoä'«//4^w$ V. 296« 
* Vielleicht '£eikt Eupoiis deshalb giuttci wie beim Anonymus 
Tgl. Schol. zum Fl'ieden v- 74lf WO derselbe sagt utvirrtTtu 
^l x^ U Ev^dXtp^ Vom Cratinus heifst es beim Plat; de 
cömoed^ p» 27* «v y^^ a/a-yrt^ A^io^c^dffii ^i^tr^^x^i» rnt 

^et^oifiiAp ifcx^ctfi^tcif» ' Daher erfleht dtv Chor von der 
DTemeter sich den Sieg wenn er würdig gescherzt» Frösche 
T« 39i? d« h. ohne obscöne Scherze oder mit einem Ausdruck 
der Alten den Forphyrius de abstin. II 1, $« 5. p. 306. ed de 
Rhoer v^on den Liacedämoniern brauchte, wenn er vxl^u x«iV 
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f gen sinnlicher Triebe und Bedürfhtsse die Ader des 
£mstes und seine tiefe sittliche Natur aufthut.' 



Siebentes Kapitel ' 

Zusammenfiang der attischen Komöjlie xnit der wirklicheu 

Welu 

TT enn nun die attische Komödie überhaupt in dem 
Boden der gegenwärtigen Welt -wurzelt und diese 
darstellt, so mufs sie sich, sobald sie nicht blpfs beim* 
ganz Formellen und bei leeren . oberflächlichen Spä* 
fsen stehen bleiben yv'iWj mit dem Tvahrhaflen Inhalt 
derselben befassen. Aus dem, was oben über den 
Zusaimn'enhang des Staats mit der Poesie kurz be- / 
merkt worden, läfst sich leicht einsehn, dafs die at- 
tische und namentlich der Gipfel derselb/en die ari- 
stophanische Komödie erst dann auftreten und in 
voller Blüthe stehn konnte, als der Staat seine höchste 
"Vollendung und . Abgeschlossenheit in, sich erreicht 
hatte. Die Vollendung eines Principes aber ist auch , 
zugleich der Hervörgang eines neuen, welches sich 
^ feindlich gegen das vorige kehrt; denn es ist der un- 
endliche Drang dier Völker das was im Innern noch 
ihatlos lebt, auch an des Tages Helle zu bringen, • 
und zur wirklichen Existenz hervorzurufen. Hat nun 
, das Volk diesen liefen Trieb befriedigt und sein 
Wissen und Wollen in alle Sphären hineingebildet, 
so dafs sie alle wie Säulen eines grofsen in demsel- 
ben Sinhe aufgeführten Gebäudes erscheinen, hat das 
Princip seines Denken^ und Handelns überall sich 






i 
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Dasein gegeben, so bricht 'auch riothwendig. zugleich 
das Verderben ein und untergräbt lenes zur Vollen- 
j düng erhobene Princip. Dies kann auch so* aasge- 
l sprochen •werden, dafs die Vollendung eines Princi- 
pes zugleich auch d^r Untergang desselben ist, und 
d^mit auch den Hervorgang eines neuen bedingt. Die 
Idee ist nur eine/ kellt sich aber in eirier Reihe von 
Stufen dar, Vielehe sie durchwandert, und deren Jede 
eii\em Volke angehört Solch ein Moment d«er Idee 
aüszidbilden ist nun das 'grofse Geschäft, waches der 
Gei^ dem einzelnen Volke aufgetragen^ und' das es 
getrieben, durch seine Natur vollbringt^ und alle Krefse 
ßeines geistigen Lebens damit erfüllt Wenn es aber, 
fifein Princip in alle Adern und Gänge seines Baues 
hineingearbeitet hat, so dats sie alle nur von demsel- • 
ben getragen werden, und keine Stätte nlehr übrig 
ist, in welche es sich nicht eingehaust hätte, so tritt 
in dieser Befriedigung unmittelbar der Drang nach ' 
einer neuen Befriedigung hervor, da es das Wesen 
des* Geistes ist, nachdem er eine Stufe nach allen 
Seiten hin für sich errungen hat, die ihrer Natur • 
nach nächstfolgende zu betreten, welche unmittelbar 
schon als Keim in der vorigen Gestalt des Geistes, 
ruht Avf diesem 'S tandpunkte vermag das Volk da- 
her auch nicht das nächste in dasselbe einbrechende 
Princip zu ertragen, sondern geht selbst dadurch un- 
ter, ein Untergang den keine äufsere Macht zu hem-' 
men im Stande ist In dem Gesagten liegt noch, • 
dafs einie solche "sich erst entwickelnde Stufe gegen 
das vorige Princip als verderblich und in der ersten ■ ^ 
rohen und unausgcj>ildeten Gestalt als Entartung und ^, 
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JEntfremduiig des Alten vielmehr, als ein berecihtigtes 
Moment des Geistes erscheint. Diejenigen Männei?. 
daher, -vrelche das Wesen und die, Natur ihres Staats 
erkennen, kehren sich gegen die das altePrincip ver- 
lassenden Individuen als gegen Auirührer und solche,* 
•welche nur der Leidenschaft fröhnen, und äi& alte 
Substanz zu zernichten und zu zernagen drohen; und 
dies mit sittlicher Berechtigung. Mag auch .dem Thun 
dierjjßnigen Männer, welche sich dem alten Prih-. 
cip entfremden, da» durch den Gedanken und den 
Tortschritt des Geistes zunächst bedingte und her- 
vortretende zum Grunde liegen, so erscheint diesBe-- ' 
-wiifstseii^ einerseits doch nicht in ihrem Thun and 
Treiben, welches nur die Zufälligkeit und Willkühr 
athmet, da es nicht vom Erkennen des neuen Prin- 
cipes ausgeht, sondern zuerst liur ihre eigene Befrie^ 
digung gilt, andererseits wissen* diejenigeil, welche 
das alte Princip festhalten sehr w^ohl das Heil und 
Unheil desselben zu würdigen, und sind inni wahr- 
haften BewTifstsein sowohl der Grundsätze auf wel-; 
chen es beruht, als sie auch erkennen, dafs jene jetzt 
hereinbrechenden Meinungen und Lejdenschaften das 
alte, sittliche Leben untergraben und seine Wurzel 
gänzlich zqrfressen*. So erscheint daher eine ^solche 
Trennung nothwendig als eine feindselige und als ein 
hartnäckiger ^ampf/ 

Es wird Niemand verborgen geblieben sein, dafsTJ 
wir in diesen allgemeinen Andeutungen den atheni- 
sche]^ Staat vor Augen gehabt haben,. und zwar die 
Zeit, iü der ein solcher Zwiespalt innerhalb seiner 
offenbar gevf^orden. Dies, aber ist das Zeitalter des ' 
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Aristophanes. Dem [oben Ange^uteteh gemäfs liegt 
darin ^ dafs, da die "wirkliche Welt ihren Brldungs- 
procefs erst mufs vollbracht haben , ehe sie in ,der 
Poesie' auf ideelle Weise wieder erscheinen kann, 
auch dieser Kampf den Staat und seine Sphären be- 
reits mufste ergriffen haben, ehe ihn die Kunst nach- 
zeichnen konnte. 
* i Wie aber die Tragödie durch den Gegensatz 
/und den Kampf ihr Bestehn hat,, der aber innerhalb 
/'der' sittlichen Substanz selbst fallt, ynd in ihr seine* 
/Versöhnung hat, so mufs auch die Komödie, -\renn 
sie ein geistiges Leben entwickeln soll, einen. Gegen- 
satz darstellen. Die Aristophanische Komödie nun, 
da in ihr jeder Unterschied zwischen dem schauen- 
den Volke und dem Helden der Bühne wie dem 
Träger seiner Maske ausgelöscht ist^ kann daher nur 
'.selbst auf dem Gegensatze beruhen, welcher m det 
\wijklichen Welt eingebrochen ist und dieselbe be- 
\regt. Um diesen Kampf drehen sich alle Interessen 
des Staats, wie derselbe sich in dieser Komödie auch 
wiederum abspiegelt. Mit diesem zwar; noch ganz 
abstrakten Gedanken ist ihre tiefe und sittliche Rich^ 
tung zugleich angedeutet Es sind daher grofse und 
allgemeine Mächte, welche die Komödie regieren und , 
bewirken, dafs in diese HeiterkeH:, welche in di^er 
ruhigen Einheit der Schauenden und Spielenden, der 
Lachenden und Verlachten, der Täuschenden und 
Getäuschten liegt, auch ein grofser Ernst hinein- 
kommt, und als der unsichtbare Gott einherschreitet» 
Diesen Gegensatz haben wir formell als ein Festhalr 
ten an dem Alten und Hergebrachten und als ein 
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Verlassen und Herauswihden aps demselben bezeiciw 
net, dessen erstes Auftreten als ein feindliches er- 
scheint^ und . den Charakter der Zufälligkeit an sich 
trägt Es ist aber femer damit .verbunden, dafs der 
Inhalt dieses Alten, der sich überall findet, den "wahr- 
haft griechischen Geist athmet, da von ihm die Blüthe 
des Staats wie der Kunst ausgegangen, dafs femer 
die in diesem Principe beharrenden Subjecte den acht 
griechischen Sinn aussprechen, die anderen Indivi- 
duen hingegen in ihrem Thun die Willkühr zeigen» 
In unserem concreten Falle ist nun nicht nur in die- 
sem feindlichen Gegenüberti;eten und dem Untergang 
des alten Lebens der Zufälligkeit ein grofser Spiel- 
räum gestattet, sondern es ist die Willkühr selbst 
welche eingebrochen »in. die Kreise des Staats diese 
ungeheure Verwirrung und Auflösung anrichtet. Die-A 
- ser Gegenstand dessen concrete Entwickelung dep\ 
Gegenstand unserer ganzen Abhandlung ist, kann hier \ 
nnr abstract ausgesprochen werden als der Kampf \ 
der einfachen Sitte, der Scham vor dem Gesetze, l 
kurz des unreflectirten Gehorsams, welcher das Ge- 
/setz und die Sitte als das Letzte und Entscheidende 
anerkennt, ohne einer anderen Autorität zu bedürfen, 
mit der Subjectifität, der nicht Sitte und Gesetz die 
höchsten Instanzen, mehr sind, sondern welche aus 
{dem eigenen Denken und Vorstellen die Bestimmung 
^entnimmt Der Glaube an die Götter, die Gesetze;, 
)die Sitte sind darin ihrer ehemaligen Stärke und 
Macht beraubt, da sie alle e^t vor das Forum der 
Reflexion und des Denkens gezogen -werden« müssen, 
um dort ihre Bestätigung zu erfahren. Dieser Kami^E 
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kann demnach dbstract bezeichnet Werden als dei* 
Gegensatz der einfachen sittlichen Substanz und ihr 
rer Objectivitätj in welche das Individuum' versenkt ' 
ist, und der sich von derselben lossagenden freien 
Subjectivität, Welche das Objective als solche^, d. 1 . 
als das unmittelbar Geltende und Entscheidende^ von 
seinem Throne stürzt j dasselbe sich unterwirft, und 
im Innern das Urtheil darüber ausübt. 

Sobald nun dieser Gegensatz in anderen Sphä- 
ren als in denen des Denkens auftritt, nimmt er so- 
gleich einen andern Charakter an. Was nämlich als 
freie Subjectivität, die sich selbst durch ihr Denken 
als absolute Instanz erkennt, bezeichnet wurde, . er- 
^cheint in andern Kreisen als Willkühr, die ihren 
Einzelwillen gegen das Allgemeine geltend mapht^ 
tipd sich auf .ihre Einsicht beruft, und darin über das ' 
Objective der Sitte und des Gesetzes hinaus zu sein 
meint. Es ist dies das rein Formelle des Willens^ 
welches wir Willkühr heifsen, welche sich ebenso 
für das Niedrigste wie für das Höchste, für das Sitt- 
lichste wie für das Unsittlichste bestimmen kann, und 
solches nach der zufälligen Beschaffenheit des Sub- 
jecls bei sich einläfst. la es ist nothwehdig, dafs, da 
dieser Gegensatz der freien Subjectivität und ihrer* 
Entscheidung hier zuerst auftritt, derselbe sich auch 
nothwendig ia seiner ab^^^ktesten und damit leer-*' 
ßten und rohsten Gestalj: zeigt. Dies ist aber nichts " 
Anderes als der Wille ynd die Subjectivität äh nut 
formelle« Dieser Charakter der Willkühr tritt nun 
am grellsten in der von dem Zwecke des Erkennen« 
und des reinen Denkens am meisten abweichenden 

und* 



* • 
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und ganjs im Pi'äktischcn wiifielttderi Sphäire äet 
politischen Welt hervor, und «war sö> dafs das In- 
dividuiuqi das allgemeine Interesse gegen sein beson- 
deres aufopfert und dariii seine Befriedigung findet : 
XJeberall m'odificirt.sich natürlich dieser Gegensatzs 
nach der Gattung^ in der er erscheint. In diesem er- 
sten feindseligen GegenObertretcn dieses .Momentes 
;gegeh die alte einfache Sitte und Sittlichkeit liegt es 
auch unmittelbar, dafs Diejenigen, "vy^'^'^ß dß'^ l^C" 
-wufstsein dieser sittlichen Substanz angehörten > sich 
mit Erbitterung gegen -diese freie; Selbstbestimmung 
kehrten, wenn sie die nackte Willkühr und die da- 
durch aus ihren Fugen gerissen^ sittliche Welt er- 
blickten« , 
Dieser Kampf' nun, der alle Kreisö ergriffen^ \ 
' tnachte ^uch,. wie sich ergeben > da« Bew^egende in I 
' unserer die gegenTvärtige Welt abspiegelnden Komö« * 
die.aue« Doch als ein Zcugnifs des acht griechischen I 
(feistes, trägt sie das Bew^ufstsein jenes alten Princi- \ 
ped^ mit Strenge in sich, wohl w^issendy dafs auf ihm 
das Heil, wie a»f seiner Entartung das ' Verderben 
«einer Welt benflit* Demselben alten Principe ^ und\ 

deTv einfachen ' von jeder Neueilung entfernten Sitte' 

• 

• gehört- nun audh der Dichter jeher iihit Athen« Heilt- 
und Unheil sö vertraut machenden Komödie an, d^r; 
den Feinde erkennend j .welcher biereita Alle« durch-[ 
wühlte mit eben so grofser Hartnäckigkeit^ und mit , 
einef ddä ganze Mark seines Dasein« ergreffendisni 
Ironie bekämpfte^ und dem Giganten gleich. «ich die^ 
«em "Verderben entgegenstemifitei in da« er abei^ 
selbst «chön b^wufstlo« hinein^issen w^'t und yytl^ 
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chcs Niemand mehr zurück zu drängen fähig vrar, 
da in der Zelt und in dem Gedanken die Erfüllung 
dazu lag. 



Achtes Kapitel. 

Auäeinan4crlegung der attiscben Komödie in ihre Momente^ 

die Individuen nnd den Chor* 

Jjiesetr in seinem. :Vireitesten umfange und höchsfeif 
Allgemeinheit ausgesprochene Inlialt der j^ristopha- 
nischen Komödie stellt sich nun in den beiden Mo- 
menten derselben, in dem Chor und den Individuen 
dar, welche hier in ihrer Bedeutung aufzufassen sind, 
Es ist bereits bemerkt worden, dafs die Indl>'iduen 
der Bi'ihne, von deijten wir zuerst reden, kein von 
den Zuschauenden unterschiedenes Bevi^ufstsein- haben, 
sondern selbst Personen der gegenwärtigen Welt ^ sind, 
und die Meinungen und Interessen derselben vorbrin- 
gen. Indem nun, wie auch gezeigt, jener Kampf den 
Hauptinhalt und das Hauptinteresse, jener Zeit aus« 
miacht, und also auch der absolute Inhalt! unserer Ko« 
iXiödie ist,^^o ergiebt sich daraus^ dafs die Subjecte 
d^r Bühne an diese beiden Mächte vertheilt sein müs- - 
^en, und von ihnen regiert w^erderu Alle Hauptper- 
/sonen der Aristophanischen Komödie gehören daker 
f einehi 'dieser Gegensätze an, und sprechen^ in wel- 
I eher Sphäre es sei, entweder das Bewufstsein der 
I <alten Sitte und Zucht: aus, oder sind Vertreter der 
I Willkühr und der ^Neuerung. Die Komödie gehl 
aber, wie gleichfalls gezeigt, bis zum Extrem der be* 
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/ ^«timihten Einzelnheit fort, .4a wir in den Individuen 
* der fiühne die ..täglichen l^eiter des Staats, die, Dicli- 

tery Künstler, kui5)l wirklich existirende Gestalten ' er- / 
• bjicken« Aber "W€;na sich .die Komödie darauf bc- j 
schränkte, solche bestimmte Figuren durchzuzichn,/ 
so ktopte.sie. höchstens das Verdienst jeiner guU-nj 
Persiflage haben> nicht aber Anspruch machen G-ir; 
sittliclie Berechtigung, und für ein wahrhaftes Kunst- ". 
werk gölten. In dieser ungehemmten Verspottung : 
der bestimmten Einzelnheit, welche die Freiheit be- [ 
urkundet unfl. der PrüfsteiA des harmlosen Scherzes 
ist, mtifs. daher auch die Allgemeinheit aufbe-v^-ahrt : 
sein. Dies kann aber auf keine • andere AVcifi^e ge- 
schehn, als .wenn das wirklich existirende Subject 
zum Träger eines Principes gemacht -wird, tnd die .. 
^ historische Figur .der w^irklichen Welt zugleich ein 
Allgemeines vertritt. Daher erscheint die historische 
Gestalt als Grundlage, und vvird bis in die kleinsten 
Züge ihres Lebens als solche bezeichnet und indivi- b 
duaiisirt, zugleich aber, äu^ durch efine Fülle ihr als 
dieser, existirenden Person nicht zukommenden Züge 
wie durch die ganze Umgebung, kurz durch den 
Reichthum eines inhaltsvollen Spottes zum komischen 
.Ideal , ihrer/ Sphäre erhoben*, So vrcrdcn %vir im 
Kleon, ;im. Eurjpides, -im Socrates nicht nur diese ' 
drei liist^^ischen. Figpren verspottet, sondern ihrer 
Maske ^jLFgl^ich. eine Menge komischer Züge zuge-» 
theilt iind^n^.Wi^lche sie, wie ihre ganze Art des 
Erscheinens^ zu den komischen Idealert der Kreise, s 
denen üe angehören, machen* Was von den hislo- , 
Tischen Individuen gesiagt ist, gilt eben so von den ' 

■'■■ ■ • -■• ; i'- - • . ' • 4"^ ■ 
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äet diöhlerischen Phantast angehörenden PertoneA, 
welche stets den Charakter der AUgemeinheit hab^n, 
und als Vertteter einer gan^ besönmiEten Richtung 
erscheinen. Dutch diese Vct*einigung der Momente 
der Allgemeinheit und Einzelnheit sind die Aristo- 
phanischen Figui^n zu wahrhaften Grestalten eines 
Kunst^i^erks erhoben, welches in der bestimmten au- 
fälligen Persönlichkeit zugleich das Allgeiipieine Qoch' 
hindurchscheinen zu lassen versteht, vHe in 'jenen 
heiteren Erdichtungen und den Scherzen einer oft 
nur particuläre Verhältnisse belachenden Persiflage 
das Urbild des Ernstes und die Tiefe des Geistes be- 
wundem läfst* 

Da nun die Gestalten der Aristophanischen Ko- 
j modie jenen bereits bezeichneten durchgreifenden Gre- 
/ gensätzen zugethcilt sind, so spricht auch nothwendig 
der Dichter selbst in einem dieser Sübjecte sein eige- 
nes Bewufßfsein aus, und wir sehn ihn selbst in sol- 
chen dem alten Principe angehörenden Indiyiduen 
\ verwirklicht. Dies geht sogar, dem Geiste unserer 
Komödie gemäfs, bis zu dem Extrem fort, dafs er 
einer solchen Figur zuweilen seine persönlichen Ver- 
I hältnisse in den Mund legt, und dadurch dieselbe 
gan2 mit sich t\x Verschnrielzen sucht ' Solch ein £i-> 

■ • 

dividuum erzählt dann das dem Dichter Begegnete 
ah seine sigene Geschichte, und dMckt dies aU ein 
Siegel der vollkommenen Einheit der IndividualitSt 
des Dichters mit dem poetischen ' Yeiireter aeintii 
Principes auf *)• - 



I 



^ So erzählt Dikäopolis in den Ach&Ttienii t^ 37!r. das 
/, vrss dgjüJJichter durch Aen. Kl«Om Yriäei£iihx«ia lüU ^9A&«iEa!|2^\ 
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t>ie andere Seite der Koipödie bildet der Chor. 
Wie in ■ der Tragödie "'derselbe • als die. Einheit der .. 
Gegensätze erschien, durch welche» der Schmerz und | 
die Leidenschaften der Subjecte in eine schöne Har-r-./ 
monie aufgelö>st •"vi'Turden, worin kein Laut störend.' 
eingreif):» soi^dern der einzig der Verherrlichung deij 
Idjfee un4 der Götter geweiht ist, so vermittelt auch!' 
der ChoF der Komödie die beschränkten und endli^ 
chen ZwiBcke der Individuen, spricht ihre Nichtig- \ 
keit aus, erhebt über dia^ Zufälligkeiten des Lebens | 
in die freie l^egion des Gedankens, der als das Be- | 
"Wurstsein ^es^ alten acht griechischen Principes,^des} 
religiösejd Gtaubens, und der Verehrung der alten l 
einfachen Sitte auftritt^ Aus diesem Gesichtspunkte ^ 
' fUlfATi ist es zu begreifen, wie '^ der Chor der Ko-» 
s{iödie BlUthen der lieblichsten Poesie und Gesänge 
der feierlichsten Erhabenheit voll ertönen läfst, durch* / 
dnmgen von der Götter heiliger Nähip und der ergrei- '\ 

I * 

fanden Andacht acht griechischen SinneSt 
^ Der C'Hor der Komödie erscheint aber nicht mit 
der ehrlichen IKTiene vvi'e in der Ti'agödic, und spricht 
• sein Bewufstsein in iSO unbefangener Weise aus, son- 
dern wie diß gdnze Kgmödie die Umkehrung der 
Tragödie ist^ tko Verhüllt siel> ^uch der Chpr, der 
Mittelpunkt der Koipödie, in die Ironie, und verbirgt 
darin ^^ w#hr}iafte3 ße-wufsfcsein. Dieser Grund- 
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verderbliche , Richtung ab^ireiii^ ynd in Wahrheit su« 
leut'als der daß allgemeine substanzielle Bewufstseia 
des griechischen Geistes vertretende Chor erscheinti 
Der Chor geht hier schon zu einer Yermittelung 
fort, da er erst nach dem Aufheben seines ununitteH 
baren £rsc]|einens ^um Ausdruck meines Wesens ge- 
langt, und den Kontrast, welchen sdm erstes Auftre«- 
ten hatte, dadurch hpr^tellt. Aber die Ironip, Welche 
hier in den Chor hineinkommt, ist ihn^ noch äuIserT 
lieh, und wird von ihm noph nicht, als so}phe ge- . 
wufst, vvie auch die Verinitteluhg zu seinem w^hp* 
halten Principe innerhalb der Komödie und 4er Hand- 
lung geschieht, aber nicht vpn Anfang an, vor. diß 
Seele des Zuschauers tritt, Dpr nächste Standpunkt 
des Chprs ist daher, dafs die lypnie -inneirhalb seiner, 
verlegt wird. Der Chor hüllt sich daher in ein Sym-' 
hol eix\, welche^ die Willkühr, Zufälligkeit und den 
Verfall der ölten Sittlichkeit bezeichnet, und durcl^ 
^eine ]ytaske ankündigt, setzt abey di^ych §eirien w^hr^ 
haften Inhalt und Zweclc dieses sein Symbol 9uq| 
3cheine hßrdb> ä^ er es irotiisirt, und nur darum anr 
gelegt hat, uirt den Qegensatz destp greller heryor-r 
treten zu lassen, Der Chor hi^Ut sich hier ii^ i^iß 
Eleinent, welches durch seinen bestimmten Char^l^-» 
ter, den eß anzeigt, ajugleiph die Vorstellung von ^ei-r 
nem Inhalte erweckt pnd denselben als ^inei^ yoi\ 
den^ ChorQ selbst als gichtig gesetzten bezeiphne^ 
ßoU. IJier tfitt die Jronie des Chor§ in ihrer Wahr^ 
heit hervor, vvie er andrerseits auch reicht bei diesep 
Ironie als dem Widerspruche de^ Aw^drjipk^ pait 
dejn (icdanken «tehilL WM» ?^ondpTT). denselbept W? 
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mlttäl^r auQört» £|o trdbt der Chor mit seiner ei<r 

fgiiim Maske di^&s ergötzliche Spiel, in jedem. Mo^, 
»CAt sie enistlich vor sich her, zu tragen un^s^u-r^ 

. gleich sich darüber erhaben zu w:issen. Hier ist,.av<^, 
die wahrhafte Umkehrung . seiner selbst vorhanden, 
"Vielehe ebenso yon ihm ausgesprochen «wS handelnd 
frkannt vrird. Durch diese ßjTnbplische Gestalt, irt 
welche der Chor sich verhiUlt täuscht er aber auch 
;(ugleic}i diejenjgrn, we}che diesem vom Chore durch. 

: «eine Maßk^ herausge)cehrte]i^ Prjncipe huldigen, und 
begünstigt ^ie sp .I^nge, bis sie, ei)dlich selbst die täu- 
schende GestafjL erkenhen,. welche ihnen den wahr-^ 
l^aften.Kern yerbprgen, und sie so in ihrem Thjiii 
und Treiben bestickt hatte. Diese acht komische Ge- 

;^§talt. des Chprs zeigen die i^nvef'gleichlich schönen^ 
Chöre der Vögel, der Frösche und derWolkeni, 
welche alle das Synabol desjenigen Principes vor sich- 
Jifer tragei>, ^^esspn Nichtigkeit §ie tliejjs aussprechen^* 
theiU handelnd beweise!). ]öie Verflüchtigung der 
Qbjectiv^n Welt des 3taatS| das inhaltslos^ Getö^ tra^ 
gischer Poesie, die luftigen grundlosen * Gedanken der 
VVillkühr , finden wir jn den Chören ' der Vögel, 

i JfcVösche und Wolken symbolisch bezeichnel^ wie an'-, 
dererseits dieses Symbol wieder vernichtet und zu ei- 
n^m Spielwerk gemacht wrd, dessen pwige Irpniß, 
der Chor in seinem Bßvrufstisein vollführt, 

Endlich t^^itt noch der Chor aus der Gestalt 4ei 
Symbols heraus, "yKelches er ^uf diesem Standpunkte, 
annahm, und I^ehrt zup m^^^hlichen Qestalt ziuiick, 
und zwar zu derjepjgen, wcldie ihrem Wesen und. 
ihr^m Begriff^ nach apcj meisten ypn dem Anlhe^ 



/ 
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dn dem Gemeinwesen des Staats enlfemt h\, und 
die, sobald sie in die Sphären des Staates eingreift^ , 
die beständige Ironie des Gemeinsamen und Substa»» 
aaellen ist, da sie nur der Empfindung und den meht 
zufälligen Interessen folgt Dies sind die Weiber, 
und indem der Dichter der Komödie aus ihnen den 
Chor bildet, der in seinen Aussprüchen und Treiben 
das dem Sinne des Dichters und des alten Principes 
G^mäfse gegen die Männer festhält, welche als der 
WillkühV fröhnend und die gemeinsamen Interessen 
hen&mend, erscheinen, so liegt hierin die Vollendung 
der T^mlcehrurig und die absolute Ironie. TVie vor- 
hin in der symbolischen Darstellung die Ironie in 
dem Gegensatze der Maske mit dem Bewufstsein des 
Chors lag, so bildet das Vertreten des Gemeinwohls . 
durch VVeiber den härtesten Körttrast und die schärfste 

* Ironie über den Staat In ihren ausgelassenen aus- 

' schweifenden Reden bezeichnen sie die vollkommene 
Zerstöhrüng alles Objectiven und Festen, und stellen 
so' ein Bild jener Zögellosigkeit dar, welche den 

. iätaat ergriffen, und von ihnen als Chor zugleich als 
so verderblich «rkännt und darum in diesen harten 
Gegensatz gebracht M'ird, In diesen Komödien ist 
daher die Ausgelassenheit am meisten zu Hause, weil 
griade durch sie die Vernichtung des Sittlichen offen- ' 
bar werden soll .Diese Stufe der höchsten Ironie 
Stellen uns die Aristophanischen Chöre der Thesmo- 
phoriazüsen, d^r Ekklesiazusen und der Lysistrata 
dar, in welchen allen die Weiber' d^n Chor bilden, 

und auf die lastigste Weise durch Wort und That 
dfen aller festen Bande entnommenen und d^r Zufäl- 
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/ ligkeiti preisgegebenen Staat ironisiren, wie sie mr ;, 

/ gleich auch diese Ironie gegen sich selbst kehren, ^ 

' mit dem vollkommenen Wissen des wahrhaften HeiU^ \ 

des athenischen Staats und Volkes , welches in det- i 

LysistFata bis dahin fortgeht, dafs der' Chor derWei- f 

her das Interesse des gesammten Griechenlands gegen \ 

das vom Chor der Männer festgehaltene P^rticular- \ 

Interesse vertritt. Hier hat der Chor der Komödie i 

seine Spitze erreicht, und die absolute Umkehrung ^ 

j /des ErAstes in den Scherz und der Ironie seiner ei- j 

Igenen Maske ganz vollbracht. Hier ist er von jeder ;< 
tjhrlichen Miene so weit entfernt, dafs vielmehr der 
■wahre Sinn erst durch Auflösung seiner (iestalt und 
JMi'ene. erkannt vnrd. In diesen Formen haben w^ir 
die Fortbewegung des Chors von seiner ersten noch 
eimsthaften und unmittelbar den richtigen Standpunkt 
ankündigenden Erscheinung bis zu der höchsten Aus- 
gelassenheit gesehn, welche nicht mehr in das Sym- 
bol gehüllt, sondern von der menschlichen Gestalt 
gelbst verlretela wird, 

Wie nun in den handelnden Individuen, iri dem 
Sinne der attischen Komödie auch die ganz bestimm.-» 
ten Personen der wirklichen Welt in den Kreis des 
Spiels hineingezogen würden, so ipufs auch dies 
Moment der gan:^ particul^ren und bestimmten Ein- 
zelnheit iTO Elemente des Chors hervortreten. Denn 
grade hierin zeigt sich jene harmlose Freude, inde^i: 
jeder, wie in einer grofsen Faihilie in seinen end- 
lichsten und particülärsten Verhältnissen gekannt wird, 
und in der Ausgleichung jeglichen Unterschiedes mit. 
Wohlbehagen jeder dein Scherze sich Preis giebl;, d«^ 



ihm Jk darin nichts Anderes irvideTiähit, als das all- 

gemeine Loos, dem alle Glieder dieser grofsen Fami- 

, }ie ausgesetzt und unterworfen sind. Im Chore legt 

I nun ~ zwar der Dichter sein objectivea Denken und 

j seine substanzielle Anschauimg über die sittlichen Kreise 

jdes Staats y der Kunst u, s. w. nieder , aber er tritt 

{hinter diesen Vorhang zurück, und versteckt, dem We^ ^ 

«en des Chors gemäfs/ seine Persönlichkeit und Ein« 

zelnheit ganz hinter die Allgemeinheit des Inhalts. 

Aber nach dem vorher Bemerkten wird auch das« 

Moment der bestimmten Einzelnheit des Dichters (in 

den Chor aufgenommen» Der Dichter mufs daher 

in dem Chore dem Zuschauer nach seinen parUcuiä^ 

.) ren Verhältnissen gegenjübertreten. Diese Freiheit und 

. I Vertrautheit des Dichters njit seihein Publikum eir- 

< I. • ■ ■ 

; hält nun ihre Wirklichkeit in dem der ajiten Koipö« 
'^ /äie wesentlichen Elemente der Patabase. In ihr ver- 
\ traut der Dichter auf die unbefangenste Weise dem 
Zuhörer alles an, was er auf seinem ilerzen. hat^ in 
ihr lobt er seine Einsicht, tadelt die Upgerecbtigkeit, 
l erbittet sich die Gunst und Gerechtigkeit, ja er läfst 
' die Zuhörer in seine partipulärsten Verhältnisse hin** 
\ (Einblicken, rechtfertigt sein Handeln, kurz er gjiebt 
j darin das Bild der rücksichtslosesten Zuyersipht qnd 
! Vertrauth^eit, ui)d stellt die absolute Unter$chiedslo-r 
I sigkeit der Bühne i^it dem Zuschauer dar, nach w^i? 
I eher, der einzelne Dichter ^lit Unterjbrechqng der ' 
I Handlung ^ich wi^ ipit vertrauten Freunden' unterhaK 
ten kann, denen er sich ipit eben so harmloser Lus| - 
mittheilt, als er empfangen wird, Wenr^ ab^r gleid^ 
/x& Psr^Jba^^ vx^^ (i^n. PicK\^t seipien Tjersöji^icfe^Ä 
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'/Verhältnis««! nach vorfuhrt-,, seinö .Empfindungen, 
/ Vorstellungen, Wünsche .und Hoffnungen ausspricht, 
I ■ so'xnüfs sie dennoch, um ein vrahfhaftes Interesse zu, 
erregen, auc^ das* Allgemeine noch hindurchscheineA . 
lassen. Es kommt demnach hier vor Allem auf die 
.€resinnung und die Persönlichkeit des Dichters an, 
\ welche uns fesseln und anziehn mufs. Wären das, 
\ was der Dichter darin geltend macht, nur subjective 
' Einfalle, so würde den athenisclien Zuschauer wie 
uns bei einer solchen Parabase bald eine Langeweile 
: und Ekel überfallen, welcher uns da ergreift, wo wir 
'^ darauf angewiesen sind iche ganz zufalligen Interessen 
und Yorstellungen eines Individuums mitanzuhOren, 
w^eiches noch dazu mit ider. Forderung aufjiitt un» 
damit zu befriedigen, und dafür unsere ganze Theil- 
nahme in Anspruch nimmt Diese Ungleichheit, welche 
allemal eintritt, sobald ein einzelnes Subject die Auf- 
jQierksamkeit einer grofsen Menge für seine Indivi^ 
. dualität und seine particulären Verhältnisse fordert, 
kann nur dadurch ausgeglichen werd^,'dafs uns eine 
grofse Persönlichkeit entgegentritt, au» deren Gesin- 
nung wir nicht nur das Unedle und Niedrige ver- 
bannt sehn, sciidern vvelche uns in der freisten und, 
^ ergötzlichsten Form auch das Wahrhafte und Sub- 
stanzielle darbietet, -^Vorin wir das Interesse des Gei-^ 
stes befriedigen, und w^che selbst in >der Erzählung^ 
"des ganz' Individuellen, ja sogarin dem Lobe, welches 
sich das Subject ertheilt, an das Allgemeine erinnert, 
und tuis so stets über das Zufällige und Einzelne 
hinausfuhrt. Hier ist die Stelle, wo sich ,die grofse 
Gesinnung; und edle Persönlichkeit unseres Dichter« 
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auf das glänzendste entfaltet, und ihren ganzen Reicli- 
thum spielen lassen kann. 
f Diejenige Seite nun^ -welche uns das TmortFoli- 
' rende Individuum am verächtlichsten machte die PraU- 
haftigkeity worin es nur die Eitelkeit seiner Vorstel- 
• lung von sich, also das ganz Hohle geltend macht, 
und welche mit einer edlen und hohen Gesinnung 
unversöhnlich ist, hat Aristophancs durchaus in die- 
sen Parabasen von sich entfernt gehalten *), und tto 
er seine Individualität etwas hervorhebt, so kntjpft 
sich dies stets an etwas Wesentliches, und erscheint 
als ein schönes Be%vurstsein der That., und- ein he- 
roisches Festhalten an der Substanz, was er gleich- 
sam als sein Pathos ausspricht **) Nur in diesem 







•) Acharner v. 628. 
I| cv yt ;(;«^o»(r<y i^imiKtt r^y/xo7$ i 'S^ii'tboicttX^i ifiZft 

find, besonder« Frieden v. 735 und 736* Audi in den Rittera 
• "IT. 545 rechnet er dariini auf Beifall ort c-M^^cnMq x0vk ti- 
unräti ig-TcnincTAi i^Xv^^tt, Wespen v, 1025. 

fivit TrecXuKrr^Ai ^i^tKttfAu^uv Trtt^Zf (vgl. Frieden v. 763) 
mit einer leisen Anspielung auf den Eupolis. In einer sehen- 
haften Verbindung nennt er sich ysymtiretTog rS» ^^mrSp 
Friedien y, 773. In den Achamem v. 644. nennt er sich auch 

**) So nennt sich der Dichter in den Acharnem v« €3h 
Tielfachen Gutes würdig, indem er die Athener gesctiütst 
habe vor der Bethörung und den Schxneichelworten. Daher 
heilst er sich v. 64l. 

TdVTA %'otna-tn vroXXup etyoB-Sf airioi iuit ytybnrxi» 
tpaffir wird ei:' aber auch von den BundessCädten begierig ge- 
$chMut n 644. ja, selbst des Fexset ILönig Vint xkack ilim ^e« 
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Kampfe gegen die freche WiUIftthr glicht er seine 
Elire, darum verlangt er wert^h ^gelialten * zu werden» 
sich bewufst, dem Staate eine wahre Wohlthat w 
erweisen. Vor Allem aber ist es sein Bewufstsein 
über die Kunst und namentlich über seme eigene 
Gattung^ die Komödiendichtung, welches er iii diesen 
Paräbasen niederlegt^ und darin die hohe Einsicht in 
s^ine Kunst beurkundet/ aus der. er alles l^iedrige 
und Gemeine -ausgeschlossen, wissen will; und allein- 



\ ■ 



fragt V. 648. und dort denSchoL Dainniy fährt er fort, tracli« 
ten die Lacedämonier Aegina in ihre Gewalt z>i b^kojn^ep»; 
um d6^ Dichter^ der dort ^U Kleruche . ein Gut besa,Cr. 
(Botkh ;5taatsliauahalt der Athener 1 p. 46l der nach der Er^ 
l^läruug des einen Schol* die "^orte tcvtop tqv Tr^inrinp .auch. . 
auf -den Ai^istophanes,, nicht ; auf 4^« Kallistratos bezieht^ 
der indessen von MßUer im Aegina p. 184 auch ku den Kle* '• 
ruclien gerechnet wird) in ihre Cfewalt zu be^lKommen t; . 
654,. Die scherzhafte Wendung, welche der Dichter braucht; 
mildert das ungemessene Lob, da^ er s^^h hier ertheilt. Aber; 
sogleich geht er wieder in den Ernst (iber, yersii^hernd, daCi : 
er viel heilsame Lehre biete im ti^ulfchag .thtti T. .^66^ \ 
Dieae Glückseligkeit besteht aber in nidits Anderem als dtfs \ 
das'SubstanzieUe im Staate bewahrt werde* Dies. Fe»(h»l ten \ 
an der -Bubstanz ist es> vyeiches die Xiacedämonier beneiden, \ 
und dessen grofsen Vertreter sie den Athenern gern rauben { 
mdchteni da der Verlust der alten .G/esinnung, w^Jche Ari- 
stophänes so kräftig darthut^ die Ex;tn6rvnng des Staats ist,-- 
' welche ihn um so eher in die Gewalt des Feindes bringt, j 
Dies ist dann d^er tiefere Etnst unserer Stelle. So empfiehlt V 
er auch in den Wespen v. 1051 u,. s. w* die Dichter ^ertk \ 
zu halten 9 und ihre Gedanken sorgfältig zu bewahren. ▼» 
1035* Auch in äen Rittern y. 50$ und IQ nennt "er sicli 
würdig, vreil er die frechen Dcmagogei^^dll rfA^« ri Ai- 
yi*9 ri lUof,ict, vgl« Frösche v. ßSS^ 
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haltslosen Scherze verbannt *). "Wie abör das Ijoh, 

• ■ . * 

trelches ^r seiner Gesinnung für den Staat zutheilt, 
-r-"^ . ■ . ■ '^ertb' 

. i "») AuCier der dbeii beiläufig angeffihtii^n., Stelle m der 

/ iFarabase der Wolken finden wir die Gedanken über «eine 

/ I Kunst besonders in der schjönen Parabase der Ritter y* 540* 

/ f 11. s, w* Bort bedient elf sich eines tre£&ich aüsgeFührteii 

I Gleichnisses, welches yom Seedienst hergenommen ist, diü- 

Un Anfang auch bei Appian vorkommt de. bell, dr^ T. IL 

p, 131* ed» Schweigh.y dals matl erst Micruderer sein müsse, 

ehe man Hand an das Steuer legt, und dann auf dem Vor-* 

dertheile stehn, und die Winde beobachten ftiüsse» ehe man 

für sich selbst das Schiff riegiere« In dieser Steigerung zeigt 

uns der Dichter den langen Weg, den der Künstler ron desti 

Technischen an und dem Ringen mit dem Material bis zor 

Vollkommenen Befreiung tuid- Ueberwindung dAselben dutch* 

wandern mufs, bis er endlich Ireithätig aus sich das Gänse 

zu lenken im Stande ist/ und sich als die Seele des durch 

alle Stürme und Klippen sicher geleiteten Schiffes zeigt« 

iDafür verlangt er aber auch seinerseits den laut rauschendeja 

Buderschlag (Ritter V* 547«« und dort die Ausleger^) datnit er 

freudig mit glanzvoll heiterer Stirn heimkehre. Auch im 

•Frieden v. 738. hält er sich grofsen Lobes würdig, da er die 

Gegner besiegt, welche stets 

h ri ^tix4ti 9-iui'JFvmti #(f>» Jt«^ rcvq (pB-O^Af ^ö^fiövrd^* 

"Worte, welche Viele Aäsleget fälschlich auf deti tiuripideü 
bezogen haben, obgleich sie, wieder2usammelihapg des Gau« 
IKen 2eigt, auf die Kozhiker und naftiehtlich, wie der ein6 
SchoUast betnetkt, Suf den Cratinus bezo°;en Werden niüsseib ' 
lySFan vergleiche übrigeiis die Ausleger zu dieser Stelle« Da& 
derglöicheil auch bei ihm vörkomiht, wie z. B. der gefrffisigd 
Herkules i& deü Vögeln, bildet dagegen, wie wir schön, obeüif 
bemetktj keinen Binwand« Alle leeren Späfse, wie Schlüge^ 

betdo« 



W^rthkJÄ "V^äfei wenn es nicht an der l*hat gegeä 
die ireehen Demagogen; yne an allen seinen Sehöp-^ 
füngen die höchste Bevrähning hätte, sö trüirde auch 
selbst das Bewufstsein über '$eine Kunst, tvenn die 
"Werke dasselbe nicht ebenfalls verwirklichten und 
ausführten, sehr vereinzelt dastehn^ und durch den 
Widerspruch mit der Darstellung, anstatt in ergrei- 
fen, Unwillen erregen, der uns allem'al da überfällt; 
Wo 'Wir die Gesinnung mit der That iti Zwiespalt 
erblicken» Aber diese' vollkommene Ausgleichung 
Beider stellt uns grade die Bede des Dibhters in der 
P^rabase so unendlich hööh, und läfst sie uns als den 
lebendigen Gedanken, und das freie und' erhabene 
BewTifstsein über sich und seine Schöpfungen er- 
scheinen; - , 

Da- aber die Päräbasfe im Chbre dem Momente 
der Einzelnheit bei den handelnden Individuen ent- 
spricht, Vielehe darin ihrer ganzen Particularität und 
äüfsereri empirischen Existenz nach verspottet wer- 
den > so mufs der Dfchter, da er in der Parabase, 
als dies ganz bestimmte Individuum dem Volke ge^ 
genübertritt^ sic^i auch in seiner gdnz [bestiitijqiteni 



betriegend^ Schurken tind heulende äclavöii (^briiDer aucti 

ä' ' ' •' * ' ^ . ■ • •■''•■" 

ie Frösphe v. 12. die Ironie sind) verbannt et , und dies 

Alles s&usamm^nfassend sagt er v. 7^iS. 

'- csrdmrf rtx'*^^ utyet^9i9 nfnf, xetTrvtyats ctßcod^no'us 

• '/■ ' < ' > ' ^ ' ■ 

•^oräbef maii Aet eitizbitieÜ iLitsdrfiöl^e ^bj^eti di^ Äiikik^kf 



l Persönlichkeit dem Anschauenden hingeben^' und 'wi^ 
/ ^er Andere dem- Lachen Preis giebt^ auch über siqh 
\ selbst seherzen« Dies thut dehn Aristophanes auch 
redlich, indem er an einigen Stellen seine Kahlköpfig« 
keit berührt, und die Anschauenden sich^ daran weid- 
h'ch ergötzen läfst *), In diesem Scherze über sich 
, selbst stellt er sich dann mit allen von ihm dem 
Aeufsern nach verspotteten Individuen auf ein und 
denselben' Boden ) und will vor ihnen darin Nichts 
Voraushaben, um auch ihrer dann recht arglos spot- 
ten zu können, und jeglichen. Unwillen und Zorn in 
die allgemeine Fröhlichkeit auf/ulösen. Hier schliefst 
sich das Element der Parabese ab, welches jede 
noch ^twa düstere Falte in einen lebensfrohen und 
heiteren Zug verwandelt» Diese beiden Seiten, die 
Verspottung der bestimmten lebenden Individualität 
ten^ und die Unterredung des Dichters mit dem Zu- 
schauer in der Parabase, sind daher* auch ^die "Vfahr- 
haften Stützen der attischen Komödie und ihrer Frej- 
. heit, wie andererseits auch ihr Wanken, der Unter- 
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*) Aristophanes Frieden v, 767 a. 771, worauf auch PIup 
Urch Symp. lib, 2. c. 1. anspielt: hi »tä tSp »ttfintit tna 
V»F ^ix^Un «>«<^«7f t^x^Zvi rf i%mirrU9 itutrcvu ii *A^«t«- 
f «f«f tU rn¥ ^A«»^«r9r«. Alle anderen Vorstellnngen der 
Ausle§;ery welche mit dem f «An»^«« den Eupolia beseicjinet 
glauben , sind hier zu entfernen« In 4en i Wolken t. 535» 
spielt er ebenfalls sehr ergötzlich auf seine Kahlhöpfigkeit 
an. Vielleicht liegt auch in den Worten der Ritter v. 55(K. 
^tikti^ii xAfAwrwi /Mr#trf eine leise Hindeutoiig danuC 
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gang jener ällbelebendeii komischen Ki^ft und ausge- 
lassenen Heiterkeit ist ^)» 



' .^ ^ Um, dieses Elemeüt dreht sich audialle Bes^'änkung^ 
welche die attische Xomödie erfahren hat- Nach dem Schol« 
-Acharn. V, 67 unter dem ArchoH Morychidea Olytt]^« 8^; U 
ward die Freiheit der attischen Komödie eiogeschräukt^ Welche 
aber Olymp* SS» 4.gan;B wieder hergestellt wurde, unter 
dem Archon Euthymenes SchoL Acharn. a. O. övröi i äp-^ 

W\ VLc^v^it^v* "Pj^^ (jr^^^i^**^ den Archon nicht, ijji, ver8j)0tten> 
lat h^m SchoL 2u deh Wölk« V. 31. und 2u ^en Acharn t. 
Il49* Angefahrt > worin es heifst, 'dafs AntimaChos in der 
2eit als er Chorage war, vorgeschlagen habe. Niemand na* 
inentlich zu verspotten'. Welches. Gesetz Boeekh im Staats* 
Iiaushalt der Athener 1« p« ik5> auf das von Morychides ge« 
gebene bezieht, •. Aber nach Aufhebung dieser Einschränkung 
blühte aiei| lange in voller Freiheit fort, bis eki gewisser 
Syracosios.sie etwas wankend milchte« SchoL Aristoph, Vö« 
gel V. 1297* S'öM? ti M^ '^(pta'fAet riB-tmlftti , fti Kttfirnitta-^Ai . 
itcfMttri Tty«» ii 9^v9t^oi et ,i4,o»6r^i7rt^ ^no-tf Welche Ko* 
mödie unter dem Archon Chabrias Olymp« 91, i3. fällt» 
SchoL Aristoph. Vögel V. 997- Mit Hecht sieht Meintkt 
giutest(onwrt soenicarum specuruem ptimum p^ 34» in jener be* 
kannten Erzählung vom Tode des £u}\plis ein '2eugnifs de^ 
damaligen Einschränkuug der attischen Komödie. Mit der 
AuÖiebung üer yolkiherrschaft Olymp. 92t 2. vetmuthet der« U 
selbe Gelehrte tnit Hecht au'^h eine Beschränkung der Frei-» | 
Jieit unserer Komödie, welche aber nachher, wie die Frösche j 
tteigen, ganz wieder hergestellt^ erscheint. Aber nach der i 
Einnahme Athens ward der Ohor immer armseliger (auf die > 
Armseligkeit des GhoTs gehn offetibar die Worte des Chors * 
in d«n Fröschen v. kok^ Wo man den SchoL und die Ausle* 
ger au dieser Stelle vergleichen mufs) und der schlechte und 
■von den. Xomiketn hä^£g verspottete Dithyrambendichtet 
Sinesiss ssheint sich durch Verlachuiig ilirer Chöre dafür 
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Neuntes Kapitel. 

> I 

DeY Inhah der Arittopluniscben Komödie ist nur ejuier. WS* 
derlegang der aaüierlichen Eintheilutig leiner Komödien« 

Aus dem bisher Gesagten ist dejr Standpunkt unse- 
rer IComQdie, und der Momente ^ in welche sie 2eis 
fällt, klar hervöfgegängeti. . Sie wurzelt in den Inter« 
eisen des Staats, und hat es mit seinem Heil und 
ÜDheil 2u thun. Von. diesem Gedanken haben die* . 
:enigen etwas geahndet/ welche von der alten Kor 
mödie , überhaupt, und besonders von den SchOpfun«;^ 
gen unseres Dichters behaupten, sie seien politischet 
Art, und allerdings kehren sie alle in diese Interessen 
zurück} und haben > 'wenn sie auch andere Sphärei^ 
als di« rein politischen uns vorführen, detanoch im 
Staate ihren Mittelpuukt; denn der Staat ist einer, * 
und von einer Idee durchströmt, breitet ier diese nach 
allen «emen entferntesten Zvreigen hin aus$ nicht» 
nimmt er von Aufsen herein, sondern erzeugt aus sei- 
ner eigenen Wurzel die eine alle Kreise treibende 
Idee. Die Spitze des Staats aber ist es, wenn Alte 
dieses Princip in jeder Sphäre Erkennen ujid wissend 
vollführen« Diese in geschlossener Einheit mit sieh 
ruhende Substanüs des Staats erkennt auch Plato ßkr 
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gerächt zu haben, jBchol. Atistoph. Frösehe v. 153 nnd l0& 
Agyrrios schmälerte gtr den Dichtern den Lohn^ und sttcht« 
80 die Gewalt der Komödie zu schwächen. SchoL EkklesUs. 
V. 103. 'Frösche r« 367* wo «r unter die ünheil%;eR gesählt 
Wird« 
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^s gi^fste Hell d^Melben^ ivh umgekdut «finii Zeiw 
xmenheit für d^ gröfste Verderben *)♦ 

Da nun >edi^ Moment des Staate die Idee de« 
{;aufizen, Staats in. 91 ch darstellt, so aseigt auch das Mo* 
i^enl^ \relches sich losgerissen hat von der allgemei-r 
nen Substanz, die Schwäche des gdsammten Staates. 
Wie in der Leb&^digkeh nicht nur das Glied, wel- 
ches sich kraxUch^ der Einheit des Körpers entzieht, 
Schmerz leidet, sondern in demselben zugleich dev 
ganze Körper, sa auch im Staate, und wie viel hö-r ^ 
liAr und in isich gegliederter i^t das Leben des sitt»* 
liehen Universums des Staats als das natürliche Le^ , 
bqik? Was hie^' allgemeii:! gesagt, ^t fjan^ besondeifl 
TOn Griechenlaod, wo die Kunsi^ ]\eli^'Dn tmd' Wi&^ \ 
aensehaft so gana ixa Staate wurzelA, da(b «lit dem 
Untergang derselben, auph dec" Staat seinem Verder-^ 
l)«n- nah ist, uij^d umge]^ehrt mit der eii^rechenden \ 
Willkühr in den Staat, aucb^ diese Kreise Gefahr lau^ \ 
f ea. Wie . dort die Kunst mit der Religioh so, z«.^ l 
aaminenflofs, dalA die KuQSt der religiösen. Andacht l 
diente,, und die ReUgipn wiederum der Kunst, sa | 
hatten beide ihrep SlittelpunlO; i» St9«te» Diie Kok- 
mOdie nun, welche den gegenwärtigen StaaA aut die 
Bühn^ brachte,: und u^i^ den. Gegensatz», der Weits. 
um diese Zeit an demselben hervorgetreten wat; ^ 
eida drehte,, zeigte daly?r VX \k^^V Uvpet w^hAftea 
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"■O V^^ ^ itopubl. p. 46^ (5« p« 239 BsUu) *S.z^f^ •^ 

tl fCit^öv iuuc6¥ wixüy n fi&fTy« »¥ itiriv a^turwat .k§^ ^**^, 
^stf feinen ^ 
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Schöpfungen die ganase eiije Wce, wie das dieselbe 
auflöse?i4e Princip, und wie' jeder Kreis iiA Staate 
den ganzen Staat darstellt, so führt uns jede der An- " 
stophanischen Komödien, wie weit sie auch Vom ei« 
gentlich Politischen abzuweichen scheinen mag, dein 
noch sein ganzes Princip vor Augen. 

Dieser Gedanke, dafs sicK in jeder der ATiStophih . 

. nischen Koniödien das Urbild des genasen Staates un- 
getrübt abspiegelt, da dieselbe Idee des Staats in je« 
dem seiner. Kreise gegenwärög ist, zeigt uns die frü* 
here Eintheüung der Aristophanischen Stücke ifi ü^ 
rer. ganzen Aeqfserlichkeit, welche, da sie weder 4ie 
bewegenden Mächte in ihnen ahnclete, noch wenige« 
die Nothwendigkeit ein und desselben Principes eiv 
kannte, ganaj hegrilllos wurde *), So zerfielen naeil- 
dieser Ordnung die Komödien des Aristophanes in 
politische, wohin man die ]Ritter, den Frieden un4 
die Lysistrata 9^ähUe, in litterarische | denen inan d{e 
'^Wolken und die Thesmfophoria^<E*n '9sutheilte|> uncl 
in eine dritte ganz unbestiimnte Klasse» in Weldie 
man die in obengenannte Kathegorien 'nicht p^sen^* 
den hitieinwarf, und sie damit abfand, dafs 'sie nur 
inä* Allgemeinen ifehler und Schwachen'' rügten. So 

'hatte man das eine geistige. Leben des Dichters an 
das Kreuz der beliebigen Vorrtellung genagelt, 

Allerdings weichen aber mehrere Komödien «n-» 

" seres Dichters^ scheinbar gana; von dem politischen - 
Standpunkte ab, und scheinen jene GrOnd^üge fast 



^) Manso, Kachtr^e sn Sulseri fh^QÜe der schfineii 
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ganz £U iFen5aschen, ^nd^ überhaupt von ganz ande- 
rem Schrot und Korn %n sein. Diese Verwirrung, 
in welche die Schöpfungen des Dichters die Gelehr- 
ten ^hineingezogen, verführte sie auch oiTeiibar «ui je- 
ner äufserlicheh ^Eititheilung. Um diese ganz zu «nt- 
fernen, und in ihrer Mangelhaftigkeit zu erkennen, 
Trar es nöthig, dafs selbst in den ausgelassensten 
Scherzen, und den kühnsten und freisten Gestaltun- 
gen, noch das Alles bewegende Urbild angeschaut, 
und zugleich der Grund aufgefafst Mou-de, warum 
ein und derselbe substanzielle Inhalt und Zweck alle 
jene Schöpfungen durchdringt, und . sich zuweilen 
hinter eine fast trunkene Lustigkeit versteckt hält 
Von Ersterem ist bereits die Mothwendigkeit gezeigt, 
von Letzterem mufs hier der Grundgedjanke angedeu- 
tet werden. 

Es wird keinem Kenner des Anstophanes ent- | 
gangen sein^ dafs der Ernst und die Erbitterung sich 
allmählig vermindern, und zu jener Heiterkeit sicK. 

• gestaltet haben, Welche wachsend in den späteren 
Komödien ^ersbheinti und so^ dafa der zügelloseste 

' Leichtsinn» und die» freiste Lustigkeit in ihnen ihren 
Sitz habeiu Unmittelbar darin liegt ea nun^ dafs diese 
ersten d^n Ernst auf Unverhohlene Weise aussprc 
chenden Komödien, das Princip, worauf sie beruhen, 
unendlich leichter durchscheinen lassen, weil Jer In- 
halt der Bitterkeit hier in seiner ganzen Härte und 
lierben Gestalt dargestellt ist, und ohne grofse Schwie- 
rigkeit ericannt werden kann« So zeigen die Achar- 
n6r, Ritter, Wolken, welche zu Ende von Olymp. 
88, und iri das erste Jahr von Olymp, Sä fallen, den 
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£mst de$ Diphters in ga^ imver&tellten Zügen. Be- 
kannt ijt c^^, dafs napbden^ d^r- Dichter zuerst drei 
gtück^, von denen n^ir die Achamer auf un^ gekom- 
xnerif die ersten beiden, aufser einigen Fragmenten 
' yiuy dem Namen nach uns! ü})ergeben §ind *), nibht 
' imter seinem T^amen hatte auffü]iren lassen , ey. end- 
lich nach erhaltenem ^Beifall die Ritter unter seinem, 
Namen |phrte **) und hierin die ganze Ifaum:;^erha(r 
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*) l^r selber ne^nt in der Pafabase der Wolken die Per? . 
lonen «eines ersten Werkes v. 52S 

i G-i^Ptif ri ;^# xa/^fVfrtfymv tn^tvv ixcttrct-mf 
-und w{ii\scht sicli £ür die Wollten denselben Bei&IL Au| 
. ■ den \ins übrig gebliebenen N^n^^n der Hauptpersonen seine» 
I ersten Stücks A^tretMT^ genannt, und den wenigen Fragmen- 
i ten geht hervor, dals er schon hierin den Gegei^satz dermal« 
I ten Sitte nnd der sie zerstörenden Willkühr bezeiphnet habe» ' 
1 f Zugleich hat Aristophanes ganz seinem Principe gemSLis, deiii 
1 ^Ügellqsen Sohne das Rh^tpriscf^e beigelegt* (ßeidler dispiv 
I tatio de Aristophanis fragmentis Hai« 1818« p. 12 — 18.) Man 
/ sieht sogleich^ wie unverkennbar schon in seinen ersten 
Schöpfungen die Orundztige seines Denkens niedergelegt 
find. Ueber einige Stellen dieses Stückes vgl« die trefflichen 
dem Ga:|i^en sich 'y^ohlf^gendeii Erklärungen von äAyerA ia 
der Abhandlung über Aristophanes Wölken p, 27. 

♦*) Aristophanes Wolken v. 5^. ir^ff^^'V y«V tr ^4 
ffcvH c|^y wöt fcci Tifufif^ Per SchoL filhrt zu dieser Stellp 
ein' Geset^ an ^|} fiVeX9-f7y rnei fiVtTy ftn^^ jtrcretfidKcPTM _ 
tm yiycTtirob v% Jl t<w? rpidKafra, Aber schon F. A» Wolf 
in seiner Uebersetzung der Wolken sah, dals dies Gesetz 
liur dem Qehirn des Sohol. angehöre» wie es denn auck 
durch 3eUpiele anderer JDicht^V hinlänglich widerlegt wird. 
In deinselfc^en Splipl. ist aber der vfahrf Qi:und vif^^hfltet:^ 
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ten^ Erbitterung über den Kleon • ausgafs, deuen 
Rolle er aelber kQhn zu spielen unternahm, d^ keiz^ 
Maskenfabrikant aus Fufcht vor diesem Demagogeci^ 
seine Maske anfertigen -wollte , und sich mit. einem 
von Hefen bestrichenem Angesidit denji Volke dar- 
stellte ^). Aber schon in den folgenden K.pm5diei)^ 
dem Frieden, ^nfl den Yögeln (Qlymp. 90, 1 uncj 
Ql, 2} ist 4'^^r herj:)e Ernst zu etner gröfsem Hei^ 
terkeif geworden, und hat sjch namentlich in dejQi 
Vögeln zu einer so kühnen upd spherzhaßeq Form 
gestaltet, dafs man über den eigentlichen Zweck die^ 
ser KomQdie in Verwirrung geri^th, und ihn entyfö- 
der in etvfas ganz AeufserKch^n^' suchte *5)., oder 
einen allgei^eii^en und ))estipamteii Sjiin üb^chaujit 

■' — r ■ . < ■ . 

/V^afum der pieht^r bisher niclic unter seinen Namen Xlomä^- 

.dien aufgeführt: cviFät iTrir^tTrcftfcxvrS xiyuf i'tf^ Tfnviti^S^ 
vrorunter die sittliche Sc]ieu zu verstehj^n. ist, als Jüngling 
ohne Ansehn sich dem Volke als Richter aufzuwerten« Auf 
die Verhehlung seines Namens in den ersten drei Komödien 
»ielt der Dichter auch an in den Wespen v« ^OlS imd 19^ 

*) Dieser That gegen den Kleon, welche er mit eigener 
Gefahr yollbracht, Wespen r. 1021» rühmt er sich in den 
Wespen y. 1039 — 1036 und im Frieden v. 75^ u. •• w, ytq 
sich erstere St^lJ^e f^st wöftlicli ^v^ederl^olt ßndet* 

^*) 8o sieht Olodius Versuche aus der Litteraftur nnd. 
Moral 2» 240 Decelea imd den Rath des Alcibiades» den 
Athenern die Zufuhr abzuschneiden^, als den Zweck dieser 
Komödie an, und deutet darauf den Rath des Peisthteäras, 
die Götter auszuhungern. Brnnioy theatre des Grecs XII« p« 
152 dagegen sagt, Aristophanes habe mit dieser Komödie be- 
wirken wollen, dafs dt^ Lace^bimooier sich Deoele« nicht: 
befestigten, ^ ' 
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ISagnete *). Diese Ausgelassenheit steigert sidh in 
, iden folgendeh Stücken so, dafs Aristoptitees id ih« 
nen den Weibern die Hauptrollen iü>ertrug, mid den- 
selben die Ueppigkeit und Zügellosigkeit seiner Muse 
lieh« Ja, in den mit Recht allbewunderten FirOschen 
«cheint er sich sogar einmal ganz von dem Schatt- 
\ platz des Staates abgewendet zu haben , und hat in 
den übersprudelnden Scherzen selbst des eigenen 
Gottes seiner Komödie nicht geschont, sondern ihn 
auf das ergötzlichste mit allen menschlichen Schwach- 
, heiten reichlich ausgestattet auf die Btihne gebracht 
l)iesen Fortschritt von dem Ernste und der Bitter- 
keit zu einer gröfsem Heiterkeit, darf man aber nicht 
als etwas Zufälliges ansehn, sondern mufs ihn aus 
der Natur des Geistes selbst begreifen. Abstrakt aus- 
gesprochen kann die Reihe der Aristophanischen Ko- 
mödien als eine Befreiung vom Schmerze bezeichnet 
/ werden. Die höchste Entäufserung des Schmerzes 
ist es aber offenbar, wenn der Geist die Macht er-' 
/ . langt hat, dens^en in eine ausgelassene Lustigkeit 
/ au ergiefsen* Diese Tonleiter der Trauer, welche 
I von ihrer tiefsten Tiefe, durch alle Dissonanzen hinr 
idurch, bis zu der reinsten Auflösung, die Schöpfun- 
gen unsers Dichters sichtbar machen, hat in dem In^" 
halte auch ihre sittliche Berechtigung. Es ist näm- 
lich Gegenstand des herbsten Schmerzes^ Wenn ein 



*) Schlegel Yorlesaagen über dramatischci Kumt unf 
lätteratur 1, p. 311« In meiner der Abhandjang augefflgtea 
Beilage: lieber die Vögel des Aristoplianes lube ich dea x 
wahren 'Sinn dieser Komödie näher entwickelt;» 
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mit seinem Staate gleichsam durch und durch t^ 
^^-achsener 'Mann in denselben ein Princip einbre«> 
chen sieht, -wodurch die Sitte, ReUgion und Kunst ht 
das Verderben hif^eiAgerissen vrerden. Im Geiste ei-* 
nes solchen ganz ' in die sittliche Substanz seines 
Staates versenkten Individuums liegt eü iiun, dafs ei^ 
gleich dem geschwollenem Strom, deir seine Ufei^ 
(übertritt, sich gegen jene Mächte ergiefst, und alle 
Starke in sich saihmlet, um ihnen Widerstand tu. lei- 
steh, Zugleich gehört es aber der Natur des Geistes 
til^' wenn ein gröFser Schmeras seiii Inneres durch- 
tobt, erst nach langer Zeit und einer härten ^rbeit^ 
denseSben in sich zurückdrängen, und l:u einer hei-^ 
XHten Anschauung herauskehren 2a können. Gleich»-^ 
yvie ein von Elend und Kummeir tief gedrückter 
Mann, erst nach einem harten Kampfe, den Zorn ge« 
gen das Schicksal so zurückdrängt, dafs sich derselbef 
in eine innere Stille auflöst, luid bisweilen nur dei* 
Schmerz, wie die in tiefer Asche vergrabenen Fun- 
ken, aufglimmet, und uns einen Blick in die Statt» 
jener bereits gedämpften Flamme thun läfst, so zei- 
gen uns des Anstophanes Komödien den Weg, den 
der Schmerz bis zu seiner völligen ITmkehrung in 
den Scherz durchwandert hat, Diese Trauer aber in 
der Form eines harmlosen Scherzes darzustellen, und 
den intensiven Schmerz darinr zu verhüllen, konnte 
nur das Resultat eines langen und in den Schöpfun-^ 
gen der Kunst^ vollbrachten Lebens sein. Denn in 
der Kunst mächt der Schmerz sich selbst gegen- 
ständlich, uad ynv entäufsem uns aeiner, indem er 
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uns objectiv Wird *).. Nothwendig aber fol^ aus dei^ 
Gesagten, da& di^ ersten Schöpfungen des Jüngiingi 
; 4^s Gepräge der !E)itterkeit zeigen , deren Form ^u- 
/ gleich den ganzen Inhalt seines Greistes und Gremft* 
/ thcs verräth. Erat in der fortwährenden EatäuCi^ 
/ rung des Schmerzes kann sich dies bis zu dem Ge^ 
gendatze forttreiben, dafs das Subject den Schmen^ 
beherrschet, anstatt dafs es aAfaqgs davon beberrscht 
*vvird, Darier kommt es auch, dafs ein und derselbe 
Inhalti nur. in. der denselben piehr verbeißenden 
Form der liustig|f:eit in allen Kopiödien unseres Dick 
ters offenbar ist^ Die ersten SchüpfungeA des Dich-i 
terß zeigen daher vielmehr seine Subjectivitäty und> 
seine Gesinnuiig, welche unverhohlen in ihrem gaib 
;^en Hasse gegen die Nei;erui^ darin heryortrittt Dan 
herslai^mte esauc}\, dafs, da. man den Gedanken difM 
aer Erscheinung nicl^t aufgefafst hatte, die Komödicq 
den Auslegern einen von den in den eisten Schö- 
pfungen, enthaltenen . ^rincipen ^bw^icbe^de^ Inhalt 
a^u ]|^ben «^hien^^ 
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^) 1^ ähnliches Beiapjel wen. dq^Ph die KuütjS^ aur^cbi 
gedrängten Schiiperses hat uivi unjter den, nei;ieren pichtem 
Göthe gegeben, der nach seinem eigenen Bekenntnifa, tob' 
dem unendlichen Drange der Liexdezuchaft ezgriffeny diMelte 
XB. seinen Werken (namentlich im Weither) niedexgele^t htS^ 
vnd v<^^ ^ JfAch. yollb^fichtei; iU^beit; von dei; lieideQscha£(. 
befreit füllte* . Freilich is^ dann in der modernex^^ Wel,^ wet 
die Subjectivität das Bewegende ist, ein anderer Inhalt eines 
solchen Schmerzes eingetreten^ da es sich hier mehr um die* 
Versöhnung dea Individuums mit aich kandek; ei« ni?«;Dg| 
ifff Icher der antiken Welt (iberhaupt lioctt ^reiu4 ^^[^ 
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• . Zehntes Kapitel. 

1 . - ' " 

fiediicdon itt Momente, in welche der besondere .Theil d«Hl 

Abliandlang q^erfkUt» 

Nachdem wif so die Momente der attischen Kotnd- 
die und unsers Dichters, als ihres Mittel|>tinktes, im 
AUgemeiiien ent^nckelt haben , so ist es die Forde^ 
3rung des Folgenden, das hier erst abstract Ausge- 
sprochene in seiner Cöncreten Gestalt zu erkennen« 
Wenn das bisher Abgehandelte mehr als die Metä« 
physik des Ganzen angesehn -vrerden kann, so mufs 
dieser zxvßiie Theil die wahrhafte Erfüllung dieser 
im Elemente des Abstracten gegebenen Gedanken 
enthalten. Bei einer concreten Entwickelung ist es 
aber nothwendig, dafs diese durch die dialektische 
.'Kraft der Sache selbst» nicht durch unser zufälliges 
tortheil M Stande komme , so dafs, -Wenn -wir zum 
Schlüsse der Abhandlung gekommen sind, die reinen 
Gedanken, Welche die Angel des Ganzen ausmachen, 
in ihren concreten Gestalten wieder erkannt sind, 
tmd das Ganze sich in Form eines Kreises abge- 
schlossen zeige« Vm dies wahrhaft zn vollbringen, 
ist das Piincip und die Zeit, in der dasselbe beson- 
der^ geblüht, iVL bezeichnen, ^gleich mit dem Vt" 
fheil derer, welche über ihren Staat das wahrhafte 
Bewufstsein gehabt haben, Plato und Aristotde^ 
Was aber das philosophische Bewufstsein etkann^ 
.wird ans unserem Dichter seine Bestätigung erhal* 
fem Doch mufs auch jene Grundlage des Rtihniös 
un^ Glanzes^ TH^ des Yerderbens nicht nur im All- 
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haben, zurückzuldten. Dies aher kähn xlur die VbftA 
des BeAkens selber sein ^ ih -welcher dieser Gegensidtz 
uhveitoiscKt von allem Sinnlichen und sjler Zufällig« 
Iceit entnommen, erscheint. Was zuefst, seiner Be* 
Stimmung gemäfs^ abstract ausgesprochen, mufs diesfer 
Theil auf concrete Weise erkennen. Wienn ysrir ih 
den früheren Sphären in dem hereinbrechenden. Ge- 
gensätze zugleich eine Entartung des Alten e'rkann'> 
ten^ so ist auf unserem letisten Standpunkte, der alles 
Sinnlidhc^ und Zufällige abgestreift hat, das reine Prin^ 
tip des Gedankens zu* begreifeil, un^ damit auch seift 
Reeht zu bezeichnen. Diese Stufe hebt auch den 

/ letzten Scheiil einer Entartung und Rechtloisigkeit 
dieses neuen Principes auf, und läfst uns einersreits 
Äwar m den früheren Gestalten desselben , die 
gänsse Abirrung von dem hier erkannten Gedanken 
erblicken, zeigt uns abet andrerseits, dafs in allen sich' 
Hoch so weit von der reinen Form des Gedankens 
entfernenden Gestalteil, dennoch ein und" dieselbe 
Macht gewesen, Vvelche diese Erscheinungen hervor- 
gebracht; Wie wir in den andern Sphären in' det 
bestimmten Einzelnheit einen Repräsentanten dferAU- 

' gemeinheit gefunden haben ^ den Aristophanes zu ei- 
nem komischen Ideale gesteigert hatte, so tritt auch . 
hier rin Sübject jener Zeit, als Träger dieses neuen 
Principes hervor, welches aber^ wegen der reirieft 
Gsstalt, in der das Princip des Gegensatzcfs hier er- 
scheint, eine durchaus sittliche Würde offenbart, urid 
der allgemeihen Hochachtung geftiefst Dies aber ist 
Socrates, der den Gedanken dieses ällbftWegende/k 
Principes ausgesprochen^ . Uns aber lieg* ts nach äfSt 

Ent* 
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Entwickelung seihet lichre uriä döh ürttieilen dfet 
Alten tiber sie ob, das absolute Verhältnifj5 unseres 
Dichtei's tUTti Socrütes su edcetlneil> üäd diieseri Gie^ 
gensatz dies Aristbphanes ühd Socrätes, als einen noth- 
Wendigen, und auf der Macht des Gödankens ruhen- 
den Kämpf, Wie das dahin gehörige Wferk des' Dich- 
ters, als ein wahrhafte's Resultat desselbeh zu bfegrer-» 
fen» Nachdem Wit also durch dfen Gang dei* Sachö 
selbei* dahin gelangt sind, die mannigrachen Ersöhei-i 
nungen dieses Kampfes Jh ihfen örund Äurückzufüh-» 
teny und gezeigt vrorden, wie derselbe Von unsi^r^m 
Dichter in- «einer gani&en Titefe , effasst Woi'd^n, so 
"ist Ulis von hier aus diie Möglichkeit gegeben, die 
vieifältigen Meinungen der Gelehrten, übfer dieses, nii* 
den andfci*n Schöpfungen des Dichters; wie mit die-* 
ses Philosophen Leben unvereihbafe Werk, zu prüfen 
und zu würdigen. Dies kann auf Wahrhafle Weise 
aber nur so geschehn, dafs wir ioWohl ihre ndgativc- 
als positive Seite auffassend, ari ihrem eigenen Fort-' 
schritte "geleitet, durch die Reihe jener Ansichten uns' 
2U unserem Standpunkte erheben^ und dieser sich so- 
wohl dufch den Gedahkeü, als auch durch die Ge-' 
schichte seinei* Ent^rjckelurig, als das wahrhafte Re-» 
sultat ergebe, wo auch das letite den früheren un- 
überwindliche Moment viEjrschwindet, und der Ge^ 
gensatz auf seine Spitze getrieben, dfc absolute Be^ 
rechligutig beider, und d^mit die Wahrhafte Refcht^ 
ferb'gung des Dichters verkürtdeti 
. ' ' Aber Wil* dürfen dabei tilcht stehfeh fel^ibeni 
sondern müssen äu der doricteten Hineinbildüng des 
.Gedankens in das Werk des Dichters fbrtschreiten 
• ^ ■■ ■■ . ■ 6 . ■ 
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und dasselbe dort in seinen einzelnen Momenten 
zum BewuPstsein bringen. Nothwendig kommen hier 
dieselben Momente^ in welche iwir bereits die Ko- 
mödie auseinandergelegt haben, in Betrachtung: der 
Chor und die handelnden Subjecte» wo in Erstere^ 
das Princip der einlachen Sittlichkeit , und der die 
Verflüchtigung derselben verspottenden Ironie , in 
Letzteren der Gegensatz Selbst auf conccete und 'widt«. 
liehe Weise angeschaut werden müssen« ' Aber aus 
dem Schlüsse der Komödie bricht uns auch zugleich 
der wahrhafte £mst an, und zeigt ut^s die ^Umkeh^ 
rung der Komödie in die Tragödie , wie dies au<& 
das philosophische Bewufstsein der Alten selbst eis 
kannt hat. Hiermit haben w^ir das früher nur ab* 
stract Ausgesprochene in seiner concreten Entwicke^ 
lüng erkannt, und in Wahrheit erfüllt 

t)a es aber der Zweck ist, die Natur des «Aristo^ 
phaneS Und seine iabsolute Stellung zu seiner Zeit, zii 
erkennen 9 so liegt, darin zugleich die Rechtfertigung^ 
dafs wir das Princip, welches Aristojphanies ^t rück- 
sichtsloser Erbitterung verfolgt, auch nach der Seite • 
seiner Berechtigung erkaniil h^ea. Denn eS ist die. 
^Sache des /philosophischen Bewiifstseins^ jedem der 
Gegensätzen in w^elche die Zeit verflochten isty und 
welche damals in ihtet Einseitigkeit -sich ausschlos^ 
sen,und sUri" eyiähder gegenüb^rtrateh, als nöthv^en- 
dig aufzufassen, und gleichwie der Chorus der Tra-. 
gödie> das Moment der Schuld^ wie des Rechts in- je^ 
dem von ihnen zu begreifen; ' Daher mufsten auch 
Yrit deii Gegensatz^ «vt^elcheii AristoiphaheSi ^s da^ 
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dlte Princip untergrabend^ durcliaiu bekämpfte^ nach 
«einer positiven Seite hin vrürdigen.. 

. Wie wir nun in dem von Ar^stophanes bekämpf-' 
ten Gregensatze, deii Gedanken einds neuen Principes - 
dnfgefafst )iaben> so ist uns noch übrig, im Aristo- 
phanes selber die Symptome nachzuweisen, welche 
^igen, .w-ie er selber bereits über den Standpunkt^ 
den er mit aller Kraft festhielt, hinausgegangen' w^ar 
und Buf die Un\WdndeIung der alten Welt, und auf 
eine neue Gestalt des Bewufstseins hinweist* Wenn 
^nämlich einerseits der alte Glaube und die einfache 
"^ünredecbVte Sitte die unwandelbaren Mächte uhsered 
Dichters ausmachen, so hat er andererseits dennoch 
jenen objectiven Glauben und jene religiöse Andacht 
Selbst schon vernichtet^ indem das Subjekt sich in 
der Anschauung dieser ^Komödie als die Macht weifs, 
jeden Inhalt von sich abzustreifen^ und Alles vor sein 
Forum im ssiehn^ so dafs • demselben nichts mehr fest 
bleibt^ als die unendliche G^wifsheit seiner selbst, 
"Vrelche ihm aus der Ironie über den obiectiven In- 
halt stets entgegenströmt. Dies Moment erhält im 
Arastophanes seine Bewährung an der religiösen An- 
^hauung desselben, an welcher dieser Üebergang ^u ' 
der -neuen Gestalt des Be^'\^lfstselns zu machen ist, 
und wodurch unser Dichter selbst in seinen Schö* 
pfungen jene alte Sittlichkeit und Gla^Jben bereite 
übersprungen zu haben beurkunden wird. 

Mit diesem Uebergange aus des Aristoplianes 
Schöpfungen in jenes neue Princip, welches den Bruch 
des Geistes mit seiner vergangenen Gestalt verkündet^ 
haben yfk auch das letzte Moment vollendet^ und 
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das grofse Individuum durchaus begri£fen. In dieseia 
iSinne nennen wir ihn mit Becht den Mikrokosmus 
Athens, da dieselben Principieh, welche der Staa^ 
die Kunst^ die Wissenschaft entw^ickelt zeigen, in sei^ 
nen Schöpfungen sich abspiegeln , und die ganze 
F^ille des Inhalts seiner Zeit von ihm empfangen und 
wiedergegeben worden ist* Es ist aber die höchste 
Weise einen Schriftsteller zu betrachten*, wenn er 
aus den Principien seiner Zeit begriffen, ,und als ein 
ßosidtat derselben erkannt wird, wie es ebenso das 
Höchste eines Geistes ist, sich selber in den bewe« 
genden Principien seiner Zeit w^iederzufinden. Auf 
'diese W^eise allein irt sowohl das Subject selbst 
durchaus wissenschaftlich begriffen, wie es selb'st, auA 
diesem Erfassen seiner in der Zeit, als eine ^vahrhaft 
ewge Gestalt glänzend hervorgeht, da in ihni die^ 
Gedanken einer gesammten Weltgestaltung, auf wel- 
cher der ewige Geist verweilt, und «le zu einer der 
Stufen seines unvergänglichen Thrones gemacht hat, 
sich auibewahrt finden, iein ewiges Denkmdl für. alje 
Völker und für alle Zeiten« 
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Besonderer Theil 



Erstes KapiteL 

\. Ptihci^ c^es athenischen Staates auf den ZeugnisMn dev^ 

Alten selbst. 

ITenn wir die Schriftsteller des- Ältertkums fragen, 
auf welchem Principe das Heil und der Glanz dea 
atheniensischen Staates beruht habe, so vernehmen 
wir von Alten ein und dieselbe Antwort, dafs es df© 
* Gesetze gewesen, welche die Gemüther beherrscht» 
und das Band des Staates zusanxmengehahen haben^ 
Plato, dieser tiefe Kenner seines Staates, fafst in den 
Büchern von den Gesetzen *) das Priixcip des athe^ 
niensichen Staates^ unserer gegebenen Bestimmung 
'gcmäfs, also auf: ^s^-^rrK cy?y m «tit^fp \ii* np i^ov?i£vo9'^A 

^^9 if^Zi r4?( TS eit^^C^uvL l&«\ TAii 9ofi0tS JW/Atotf'«/^ I)a& 

Gesetz erklärt er also für das gemeinsame Band, und 
diesen Gehorsam gegen die Ge^esawi ocnnt "fer die 



^Ißtmmm^m 



•) Do legg. p. 69s Steph. (3, 2 p. 321. Bckl.) 
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Scham ^oßöiö9 tMXtv§rrtf riti x^irB-ip irifutt fxdrnrfr^ 

^9 mt^S ^cPiiidxii h Töti «y« y^i^^i^ ilTcfitt ^. Peutlich 
erkennen wir hierin das Princip des ^Volkes, "Den 
Gesetzen «u gehorchen, •vveil ^ie die Gresetze des 
Staates sind, "vrird für- die wahre Freiheit gehalten; 
der Ein^selwiile war daher durchaus zurückgedrängt^ 
und versenkt in die Allgemeinheit de» Gesetzes. Wenn 
aber Plato hinjsufügt, die Scheu sei jene BJacht ge- 
wesen, welche sie den Gesetzen unterworfen, $o ist 
damit der Standpunkt d^r einfachen Sittlichkeit be* 
zeichnet^ welche das Göttliche und allgemein Aner- 
kannte, ergreift und vollführt, nicht aber au3 Grün- 
den, oder Reflexion getrieben sich dem$^Iben ergiebig 
sondern aus einer unmittelbaren eingeborenen Scheu, 
welche sich auf nichts Anderes zu l)eruf«n vermag^ 
^Is ^uf die Allgemeiidieit der Sitte und des Gesetzes^ 
und in dieser Berufung, die Objectivität dieser Mächte 
gan;& rein anerkannt. Wo nun das Gesetz die aibso* 

lute Macht ausübt, da wirft sich das Volk nicht zum 

> ' •. ■ 

Herrn und Meister auf, sondern unterwirft sich frei- 
willig dieser Substanz. Daher Plato von dem Volke 
|ener Zeit sagt: ovxnvifiifM rS» 9r«A«<«V pift^t i^^nf^if 
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♦) De legg, p, 323 Bekk. Die Verehrung gegen die Ge* 
Setze gehörte zu jenen drei alten Sauungen, welche Isocra« 
tes im Pauegyiicus erwähn^. Porphyrius hat sie uns aaCbe* 
halten IV. 22. Auch Euripides erwähnt ihrer in dem be^ 
kannten Fragment der Aniiope i^* r^tT^ iiVii» Z^iriA etc. Au 
der Stelle dieser Satzung stand ursprünglich eine 9nd^e| 
Vrdche die Ünvcrletzlichkeit d«r Thier^ hcfahL 
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Der grorseStagirite hält daher ganz in diesem Sinne, 
dem Geset^se zu gehorchen und das 'Recht zu üben, 
füF* identisch, denn Beides ist das Rfittlere **). In 
diesem unreflectirten Gehorsam gegen die Gesetze 
stimmen aber auch alle anderen Schriftsteller tiberein, 
und vomehmh'ch rühmen und preiseja sie die Red- 
ner, da zur Zeit ihrer Blüthe bereits die Leidenschaf- 
ten angefangen jene substanzielle Macht des Gesetzes 
SU vernichten, und ^icji daher in ihtlen eine Sehn- 
sucht regt, ^nes vergangene Princip zurückzurufen. 
Daher ^eben- uns die Redner das unffüglichste und 
bestipoiaateste Zeugnifs, besonders Demosthenes in den 
poli^'schen R^den, worin er die bereits gebrochene 
Kraft des Volkes, durch Zurücknifung des alten Prin*^ 
c)()es„ wieder sammeln will *♦♦),, und, Isokrates ijoci 
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y) De legg* 3, 2, p. 325 BeU. womit mui vergleiche p^ 
762 Steph« (6. 434 Bekk.) x«AA4v^(^fs-S'«< ^^n rm xttxSi iov^ 

hMvrtU fc2?iX§P 19 tS }t^tXS^ t6f^tU 7FfST99 fdt 7«7f fijtMif VgU 

p. 8M(7. 470B«kk.) ^ 

•♦) Aristot. Polil; 3^' 11, $♦. /Off-ri J^Ja«» {r* r^ ^Ituttn 

Ganz in diesem Sinne sagt 4er Chor in den Eumeiiiden des 
Aeachylus v. 503* 7«|t> ftio-M j{ x^r^f ^%ii «f^ijwi^^ 

.-*»♦) I>em9Sthenf$ OJymp. 3, 35 (p, 3^3«' P«kk.) Vielehe 
Stelle ich um ihres G^wicjitea wiUen gapz^ hersetze; li'/«^ ¥ 

T«» At^fM^^ti» CiXletVf fi Tt9 tt^A §19*9 VfAMt 9lFület W9T tO-TtVt 
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Eanegypikus *)• Ga^z damit stimmen diegrofsen 
Dichter über^i^, YQr ^Ueo aber Aesfliylus und Sor 
phpcles, ix\ don da£( Wesen und B^wufatsein dep 
s.itllichen SubsU«^ ^ ij^f verküpdenden .ChöreA *•«), 

filf ^Z^mKct. 9rtrrZiy'rti i\ ^^U rovi B^cv^ tvrtß^g V4 V 
h tiiroTi Itm^ hptxiff fuyjtxnt ttKoru^ Uriretrr» tiitUfMtUu 
Damit vergleiche Aian Olynth« 3, 36 (p. 34» JBekk.) iTcßXM^t^ 

' ■ ■ , 

4) IsokrnLtes; |Vii\egyT. 5ü^ Stepllt (6i BeUu) und 14I Steph. 
. (l62.iMttd 164 ßpkk,;^ . , .• 

**) Besqnd^JTd 4ift Ohöre in dev Anfcsgone r« ^6ä-^3ji 
und iixi König Oedipi^s ß56-r875 e4 Heyni, A^sphyl, Suppl« 
T. 6dl« Damit yergleich^ xnt^^ die t^erühmtei;! Worte Fin^ 
dkn bei Cleni. Alexandr. Strom. 1. ]>• 356. »i^os i ^irrtn^ 
petriXtvu B-PifirZv xeC^ tt^atiniruf. Diese einfache Substanz» Ypii» 
sie^i dem griecliiscliei;i FripzipQ gei^iUs, Athen in der fiteren 
2eit 4arstellte^ scheint a\ich Fernes in der lieicbenrede bei 
Thucyd. 2y 37* ans^udenten^ iuSi 9»cf6t^ fcip,^ ^i«^ ri, ft^ ff 
ixiyovs ceAA* h rnrXtkcvAi öiKt7y% S^^^x^tfriV ph?i9iT*h bezeichn. 
nendj, dafs die Demokratie- ihrem Inhalte nach durcf^nt 
nicht von jener gediegenen ^orm des Staats, in dem das Ge-. 
setz das herrschende isftjl -Abweiche^ ^1, ien Schol* z» d, 
Stelle. Diesen Gedanken erläutert eine' Stella in der X^U 
chenrede im Platomsoheo Menexenus, der, wenn gleich in 
d^r Form eine JrQnie Abe^r einige Redner Terrathend, seinem 
Inhalte naoh durchaus "VvabT ist. Dorfc lieifst es p* 938>Steph^ 
(2, 3. p. 3S5, Bekk.) *H y«g ^iri} ^flA<T|/fl^ jt^ ri« Js jmA 
yvf^ dgiG-TOK^ctrUr h ^ y^ r% rp^mvifAi$-A xfi^ w ii\ >^i, 
?öv l| EKiU0u m TW ir«AA4< «^Ag? \\ i ^\n «turnt hf^*M^tt^ 

it^ TA^J^-öt/j ^it<rr^it^<>^ri9t^ D^her wird 4e^ Spartanische Sta^t^ 
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' Durch. diesen Gehorsam gegen das Gesetz , wo- • 
durch der Staat sm dieser einen in sich gediegenen 
Substanz "w^de^ -ward das Volk fähig, jener mass^n- 
haften Gewalt des Perserheeres zu widerstehn», und 
durch die maratonische Schiacht sich dies unvergäng« ' 
liehe Denkmal für alle Zeiten zu errichten*. Das Ge« 
dächtnifs dieses KaxnpIeSy in . welchem alle particulä- 
ren Interessen in das ' eine allgemeine Interesse des 
Staats untergegang^ waren 9 erweckte d^AA $elt>st 



jj i i 'i f 



als der eigentlich aristokratische, so hoch gepriesen, denn aU- 
ilristokratio wird er ai;f das bestiviniteste anerkannt» Piut^ 
YeTglei^UUg des I^ycurg mit dqm Nitma 2^ Isocratet im 
Nicpcles p. ^4 ed Belk» nennt sie daher r^vi ^^trrtt tSp 
*£AAifyA;y 7iroXirtvq[ji,iiov^. Die^f Aristokratie mub als die ei- 
gentlich Hellenische Verfassung angesehn werden, in welche 
iiber das Element des Volkes ebenso aufgenommen ist, nur. 
»dt dem' Unterschiede, da£s es durch d^ß Scheu i^nd den Qe* 
hors^n^ gegen die Gesetze und ^egen die ipi Dienste derseU 
ben lian^elndQU Individuen zurückgedrängt ist. Vgl,Plät» de 
legg. 4, 712 (3, 2 p» 347 Bekk,) und besonders Aristot« polit» 
2, 3, 10 und 4, 5. 11 wo, die Verfassung der Lacedämo« 
nj.er eine /k/|i$ t?k iio r^vr^t i'nfifK^rtati r% iuä «^<tvc ■ 
genannt wird. Vgl. 4, 6. it* u^d besonders Isocrates im Area* 
pag. c. ^4. p« 17J^. Bekk. wo düe La«edä9ionier xuM^ktta 9ro^. 
>ur^yif4fi,Ht g^na^int werden, «r* fAttXirr^ i'vfCifK^nröVfitvci. ' 
7t»v;^0(>0t>0-;y> und damit die ältere atheliiensische Verfassung- 
identüicirt wird. Das Bewegende dieser Verfassung war di© 
S^heu vqr dem Gesetze 1 H9d die Hemmung des Einzelwil- 
lens, welches Sparta auf das vollendetste darstellt, daher S;«^ 
xnonides es seliv p:efFend ia^a-tfiß^cra 'Ztca^ta nennt. Flut^ 
Agesil. 1, wo es erklärt wii^ h^ rSv iB^n^ciJs fto xtrttf Tt49 fl' 
ftcii TTud-iivlcv^ iteCi xtt^oiiB^ts Tciovo'M»»^ Andere diesen eini 
fachen unbefangenen Geho]|ps«m h^rYQxheb^lid^ SteUen feho 
m^a bei IVlOUer, Dgri^r % p, }S4f . 
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schon beim herannanenden Verderben 1^ Einxelnen 
stets den Gedanken, jenes erhabene IBild der Stärke 
und Gröfse des* Staates wieder in die Wirklichkeit 
zurückzurufen. Zu den Kämpfern jenes marathoiU^^ 
sehen Sieges blicken die Redner wie zu Heroen, mit 
göttlicher Ehre begabt, empor *). Ja, mcht einmal 
sagt es Plato, dafs von diesen Helden die übrigen 

I Griechen erzogen worden seien **). Weil dieser 
Sieg nun gleichsam als die That jeties einfachen Ge- 
horsams gegen das Gesetz des Staats gepriesen wird, 
so versammeln auch alje~ die Strahlen acht Hellehi- 

Aschen Geistes in den Brennpunkt dieser Sonne, an 
der «sie in einer Zeit eindringender Willkühr sjch 
stärken. Mit dem Bewufstsein jener Zeit und jener 
Grofsthat ist daher unser Dichter auf das engste ver- 
bunden, alles Preiswürdige und Grofse versetzt er in 
dieselbe, in der That dieses Principes sind alle seine 
Wünsche und Hoffnungen begraben, wie fer in ihm • 
das^ Wesen' des Staates ' durchaus verwirklicht an^ 
schaut. Daher setzt jener Sprecher des Rechts in 
den Wolken, nachdem er seine Natur ausgesprodiieiii 
hinzuc damals blühten meine Grundsätze, als ich 
durch meine Erziehung die marathonischen Männer 
gebildet ***); daher ^erinnert der ironische Wurst^ 



*) Demosthenes v. d. Kroqe p. Tffl Reiske (T. 4. p. 265 Ißekk.) 
*«) PlatöMeiiexenu8p.240und2/aSteph. (2,3 p. 390 Bekk.) 

•••) Aristoph. Wolk«n v. 9ß5. 
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handlet* in 4en Rittern, als er das Volk vom Leicht« 
^xrn ^wr alten Sitte zurückrufen will, dasselbe ta die 
marathonischö: Schlacht '*^) ; ja jedes Lob^, welches' der 
Dichter den Individuen ertheilt» setzt er mit dieser 
That des griechischen Geistes in Verbindung**)« Da- 
her preist der Chor der Väter Ruhm, ^Iche in je- 
ner Zeit des Landes, und des Peplons würdig gelelTt, 
und welche durch i^e Siege zu Lande, wie zur See 
die Stadt verherrlicht haben *♦*), Die Helden jener 



■*i*«l>W^^«li««a«üW 



♦) Atistoph. Rittet v. 1338* 

*^) Axistoph. Thesmoph. v, 805« wo. die Weiber gepxie« 
Ben werden 9 -we|l sie der marathouischen Schladu beige* 
wohnt. Vgl» Ritter v, 778. V^o der YVurfthäfldler das Volk 
tflso anredet: 

Wespen v. 1078. wo das Volk gehannt wird: 

bis V. 1090 wo der Dichter diesen Kampf höchst poetisch, 
ausmalt^ und ihn auf das siftnigste dem Symbol des Chors 
gemäCs darstellt, und besonders Wespen v. 7ll* Acharnax i^ 
678-r701. 

*•♦) Ajristoph« ttitter v. 565* u. s, w* 

eiinnemd an das ]^est der grofsenPanathenäen, als der Haupt« 
feier der göttlichen Athene, an welchem ein Feplus, den 
Sieg der Athener i&ber die-Giganten darstellend, bei dem Um« 
zuge prangte, der nachher auf der Burg im Tempel der 
Athene aufbewahrt wurde* (Das J^ähere siehe bei Creuzer 
Symb. II. p. 811 u« s. w«) Diesem Peplus wareti nun, auüser 
den Thaten der Athene, auch die Namen hochverdienter 
Männ^ eingewirkt* S« die Ausleger im .dieser Stelle. 
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Zeit bezeichnet unser Dichter daher sehr schön als 
die kräftigen Naturen, welche den Feind loiemals ge« 
zählt, sondern deren Gesinnung den Sieg errang *)• 
Ja, das Andenken an diese glorreichen Kämpfe war 
so xhächtig, daCi Koch zu Plutarehs Zeiten dasselbe 
jährlich gefeiert wurde **)♦ 

Das Heil des Staates ruhte also, wie wir aus den 
Zeugnissen der Alten vernommen, auf jenem einfa*. 
chen Gehorsam gegen das Gresetz, und alle Gröfse 
des Subjects bestand darin, sich dieser Substanz des 
Staates 'gänzlich einzubilden. Dieser Standpuukt hatte 
nun an dem dieses Princip bethätigenden Siege des 
griechischen Geistes s^in schönes Abbild gefundei^ 
und alle erkannten iri ihm die Macht jener gediege^ 
nen Substanz verwirklicl^t^ Da aber, die Gröfse und 
Wirklichkeit des Staats auf dieser unmittelbaren Ein- 
heit des Subjeets mit dem Gesetze, und auf dieser 
einfachen Sittlichkeit^ beruhte, in welcher das Sub- 
ject nur von der Scheu gegen das Substanzielle be^ ' 
Sicelt, keixieii andern Willen kannte und übte, als den 
allgemeinen und geltenden des Staats, so hatte auch 
dieses Princip grade an der Entwickelung der Ein- 
S^elnheit der Sübjeetivilät und dem Gelten derselben 
seinen unversöhnlichen F^ind. Mit d<?m Hqrvorlretea 



♦)'Rittcir V. 569 und 70. 

^V yCLP pVOliq WM7r6T tCVTtif TöVi fPUfTtöVf tS^H^ 

M^y^ dort die Auslegei:. 

/ 

**) yiuurch Y. d. Ruhm de); Athener T. Ä p, 1. p» 435, 
Wyttenb» (p* 7. p. 86. Huw^ 
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» I 

p. Subjectivität, Welche,' jene Scheu vor dem Ge*- 
ze aufgebend, zur Reflexion, mit sich selber lort- 
kt, und sich demnach der Substanz des Staates ge- 
löberstellt, "war nothwendig der allgemeine Wille, 
die Vielheit der einzelnen Willen zerrissen, und 
s Verderben mufste einbrechen, sobald die Gestalt 
jer ersten unmittelbaren Sittlichkeit durch die gfö- 
re Selbstständigkeit des Subjects loser geworden wan 



■ I 



Zweites Kapitel 



flüDong des afchoii einbrechendön Gegensatzes durch Feii* 
des* Aristoph'anes Yerhältnirs au ihm* 

Sie sich aber in dem Staate der Einzel-wille in sei- 
p ganzen Unbeschränktheit und Zufälligkeit geltend 
ichte, ward das Hervorbrechen der Leidenschaften 
ch durch den Geist, die Energie und das Ansehn 

i 

les Mannes gehemmt, -welcher den Uebergang von 
ler einfachen Sittlichkeit zum Extrem der Will- 

■ 

hr bildete. Indem wir aber sagen, dafs das Heil 
s Ganzen auf dem Geiste eines ^einzigen Mannes 
ruht habe, so« heben wir damit auch die Selbst- 
jidigkeit und Kraft des alten Priiicipes auf, und 
;zen die Stärke des Einzelnen an die Steile der in 
ii gediegenen, und auf sich selber beruhenden Ge- 
inuhg des Ganzen. Diese eine grofse Gestalt war 
ricles^ welcher den Staat fenkte, und das Volk 
n^m Willen unterwarf, obgleich dasselbe durchaus 
bstständig zu sein glaubte. Also' vereinigte er als 
3 Mitte, sowohl das Moment der Hineinbildung in 
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ctie Substanas des Staates, da er ni^r die wesentlichen 
^Interessen des Volkes "wahrnahm, und zugleich das 
Moment der Einzelnheit de« Willens, da er 'sioli be- 
l'eits über jene Scheu vor dem Gesetze erhoben hatten 
und, anstatt dafs'die Früheren das in der Sitte le- 
bende Volk aU herrschend anerkannten^ ^r vielmehr 
dasselbe nach seinem Sinne lenkte, und sich selbst 
als die letzte Entscheidung ansah, 

Niemals hat wohl ein Staatsmann des AlterthumS 
eine unumschränktere Gewalt ausgeübt, und dieselbe 
dennoch nur zur Verherrirchung und Erhebung des 
Staates angevrcndet, als Pericles. In ihm waren, wie 
in einem Brennpunkte, alle Strahlen, in -welche sich 
die Staatsgewalt ausbreitet, vereinigt, Landmacht und 
Seemacht, Einkünfte, Handel und Gewerbe, 'die aus- 
gedehnteste Herrschaft über die Bundesgenossen *)» 
Alles hatte nur die treibende Seele in ihm. Zugleich 
löste er aber, indem er die ganze Macht des Staate^ 
gleichsam in sich concentrirte, alle festen Säulen .des- 
selben auf, und stellte sich selber als dfn einzigen 
.Stützpunkt des grofsen Staatsgebäudes hin,' Damit 
war aber die BegJJnstigung der Volksherrschaft aus* 
gesprochen, virelche er durch Untergrabung der fe- 
sten Unterschiede, sowohl des Standes als dos Ver- ' 
mögens, was wir oben noch genauer zu entwickeln 
haben, wie durch die Schwächung acht aristokrati-« 
scher und die Willkühr hemmender Institute^ vörbe« 



■9 

^ Ueber das Verhältniff Athens zu den BaiidesgenCBseii 
unter Perioles , vgl« man Boeokh Staatsfaattsbals der Athenvt 
1. pt 430r u« 8« W« 
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reitete *),v Ganz in diesem Sinne Jkaben ihn die Al- 
len selbst aufgefafst, und vor Allen der grofse Thu- 
cydideSy indem er sagt: dafs das yolk geglaubt habe 
die Herrschaft zu führefi, in Wahrheit aber' «ich dem 
"Willen des Pericles ergeben habe **). So stellt ihn 
auch Plato im Gorgias, um seiher Gröfse willen, mit 



^ Vor Allem gehört di« Schwächung Ats ehrwflrclig-* 
»ten aller alten atheniensischen Institute des Areopag hierher, 
der durch den Ephialtes> unter der Einwirkung desPericles, 

\ seines höchsten Ansehns beraubt wurde , zum grofsen Ver- 
drösse Aller, welche an der alteit Sitte festhielten, und in 
diesem Gerichtshof einen Gegensatz, gegen die zügellose 
Volksherrschaft erkannten* S. die treltUche Stelle bei Cic. 
de republ« Flut« Cimon c. 15. Diod. Sicul« 11, 77* und be- 
sonders Aristot. Folit, 2, 9$ 3 und 6, 3» -5 Wo es vom Areo- 
pag Hellst (9 A^ucTtoty^t ßovTtm tvioxifiriTt^ret ii to7$ Mn- 
inuTi tio^t ff-uftöPtiTt^et v^tijo'tti Tti¥ TToXiTtlct^» XJxA die Zeit 
-^ der CntnerVuhg dieses Instituu liefs auch Aeschylus, der, 
wie wir sjpätherhin hoch genauer x^igen werden,, mit .aller 

' - Strenge und Hattnückigkeit an der alten Sitte festhielt^ seine 
•Eaxneniden änfFOhren, Welche uns den Areopag auf das tiefste 
und (erhabenste feiern und verherrlichen. (Man vgl. vor AI« 
lern die schöne Rede der Athena v. 650-*6S0^ , Abef in der 
Zeit, Welche unaufhaltsam jener 4)ald ungehemmt hervorbre- 
chenden Wxllkahr der Volksherrschafk: zueilte, lag iA.zvL die 
£rffillung iiic^t mehr, und der groCse Dichter fand liierin 
genügsame Aufforderung Athen zu verlassen ^ da die Volks- 
gewalt imnier iaeht und tnehr utA sich grifF» Diesen poli- 
tiscteii Gegensatz hat auch neuerdings Welker in der Aeschy- 
liachenTrilogiep.521 u^ i. w. mit Recht als d^n Wahrhaftel^ 
, Grund der Entfernuitg dös Aeschylus aus Athen hervorge- 
lioben« 

I * * ■ 

**) 1?hue]rdides ^« 66 Welehes Kapitel ganz hierher ga« 
h6tt 



.* 
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äen frilhem Volksführem zusammen , und scheidet 

ihn durchaus von den schlechten Demagogen steinet 

Zeft*), Vromit auch Plütarch überciifstimmt ♦*)♦ Von 

diesem Standpunkte aus •Werden Vrir auch* die ür* 

theilcy und den Gegensatz der attischen Komödie 

' gegen ihn begreifen, •v\''elche ebenfalls in ihm sichon 

die Vernichtung des alten Principcs, und das Her^ 

verbrechen der Willkühr sah. Häufig ist er daher 

von ihnen mitgenommen v^orden ***)♦ 

In 

♦) Plalo Gorglas ^I8 uticl 19. Steph. (Ö, 1. f. 154 und 
55. Bekk.) und ^17 (2, 1, 152. Bekk.) Phaedrus 270. Steph* 
' (1, 1, p. 87. Bekk.) 

**) Plut. Periol. c. 9. !!♦ l4. Wo einzahlt wird, dafs UaA 
das Volk die £rlaub;nirs gegeben U rav ir.fA0Tt«tv i¥tb>JlrMtt 
%tiCi x^^nYMify fin^ifog (pstoofttvop G. 3d* zu Ende. 

«**) Plütarch. Pericles 8« Gratinus hat ihn xneht aus Hals 
getrieben hart mitgenommen, den Gimon da§«egen sehr ge- 
priesen. Plut. Gimon 10* Dies zeigen auch mehrere uns auf« ■ 
behaltene Stellen deutlich. Plut. Pericl. c. 13^ auch die die 
Aspasia entehrenden Ausdrücke« c. 24. Ein anderer heftigtr 
Gegner des Pericles war der Komödiendichter Teleclides« 
Athen« p. 436* Plut. Pericles 3, l6. wo indessen, in den dorir 
aufbehaltenen Versen, der Standpunkt des Pericles recht be* '' 
zeichnend als die absolute Macht über alle Zweige *de8 aihe^' 
xiischen Staats ausgesprochen wird, indem es heifst: 

Aitftb TtlxH te^ fAt9 clicei^cfiufy rm t\ uvr» wixtv umtt^ 

ßAXXuH 
^^ttiütii^ ivfttfiiu x^etr^Si ii^Ki^Vy vXovrov r^ tvVt^tfi%Uil$ 

Tf. 

und Hermippus iPlut. Pericles 33* Auch £npolis liatt6 ilut 
auf die Bühne gebrachtt Plut» Pericles 23 und 24» det indes« 

•eil 
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in. unserem Komiker nun erkennen wir in den 

,'Wenigen, aber doch besseichnenden Stellen ganz deii 

Standpunkt, welchen wir bezeichnet, wieder ^ und 

* ■ 

deutlich ist m dem Bewiifstsein unseres Dichters^ so- 

■ '■ ■■■'.■■' "■ ■ . ■ 

wohl die Achtung für den Geist und das Änsehn 
dieses Staatsmannes, als auch die Üeberhebung des« 
selben über das Gesetz ausgesprochen. Daher änt- 

■wortet in den Wolken Strepsiades dem Sohne ^ Wel- 

'' ' \ .•■•'. . . . 

eher fragt, wo hast die Schuhe hingethan? mit den 
Worten des Pericles: ich habs zum Nöthigen ver- 
than *\ hindeutend auf dieses Mannes Ausdruck» w^o- 
mit er, als einst das Volk von ;^ehn Talenten Rechen- 
6chaflt verlangte, dasselbe entliefs **). Unverkennbai? 
hat unser Dichter damit das Ansehn und die Gewalt 



ften docii seine Beredsamkeit libchehrte» niid von ilir tüliitittt 

■ * ■ ■ ■ 

dafs sie den Zuhörern deii Stachel zurücklasse. 8. die Versd 
Beim SclioL zu Aristophanes Achatnexn ir. 530. Auch Plin» 
epist. 1. 20. ervfrähnt ihrer. Auch kaiin inail noch Wytiehb^ 
fcu Plut. de S. N« V. p. Y, ü« ^* w. vergleichen. 

*) Aristoph. Wölk. T. 858. und dgtt den flclioli -v^o xniil 
die Beziehung y 'vrelehö Süvern^ über ; Aristophanes Wolkpii^ 
p. 40* den Worten giebt, zu gesucht, sdiei^t* Es lindet nätti* 
lieh dieser Gelehrte darin eine Andeutung auf d6n Rath| dcd 
Alcibiad^s seinem Oheim Pericles gegeben^ aU dieser sicii 
-vfegen der Rechenschaft der delischen Gelder in' Verlegene 

heit befand, iuv «Jro ^i ^rS? u^^if rip xif^ tm^wuti »A- 
A» ^Si fii i^o^f. Plut. PeridL ö. fiJp ,A\fi]^d. c*.?^ Dipd» 
5icuL 12, 38. • » 

*•) Piutarcb Perlet. 2^. . raS ^\ tiifiK'xiivs it rä ^i 
err^tiTnyieti iTF^XoyttrfAZ iiKt^ tttfittrrdi» etPttkmfid ^^§f^ätfi§ 
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des PericIeSy 'Vrie die schon gebrochene Kraft des 
Volkes bezeichnet In zTv^ei anderen ISlellen er- 
dichtet Aristophanes eine höchst geringfügige Ursaöh, 
um vrelcher willen Pericles den peloponnesischeft 
Krieg begonnen, theils um das Volk dadufeh 2uib 
Frieden zurückzurufen, theils um das Ahsöhn des 
Pericles etwas zu schwächen ♦). Vielleicht erwähnt 
auch darum Aristophanes des Thucydides, des Geg- 
ners des Perides so ehninvoU, indem e^ denselben 
als Bild einer kräftigen und edlen INatur darsiellf; 
welche aber in einfacher Sitte aufgenährt, dto glat« 
ten und prunkvollen Reden der Jünglinge unterliegen 
mufs, obwohl er sonst zehn dergleichen Wichte auf 
sich genommen hätte *♦). OfTenbar gehörte dieser 



*) Aristophanes Achim. ▼• 525, und 530. 

Itüii fifi0Vi «ranf^ r»«Ai«2 yty^Mf^f^ifvf*- 
Flut. Ferid, c« 8« Auch Athen» 13. p. 569 ond 689« sprähnt 
dieser Verse > wie auch Flut. PericL c. 30. Dio Worte 
tm^Xii vffy(«^/cty«»f göhn anf das Seolion des Timocreon des 
Rhodiert. Aüfserdem scheineii sie mit Aber noch aaf die 
Ltichtigkeic ansuspielen, mit der Pericles Gesetie anlworfeit 

bat; deuD nuXtA sind Gedichte » welche bei Gastmähler* 
geionfien wurden, und der Heiterkeit besonders dieniem Die 
andere Stelle ttber Pericles in derselben Beuehnng findet 
sielk im Frieden t« ^06— 615. 

*^) Aristophanes Acharn. ▼. 708» und besonden ▼• 7iO* 
II* s« w. Auch in den Wespen ▼• 947* wird er noeli crw&luir« 
Plutarch PericL c. 8. sagt von ihm {y ptkp yA^ i B^ymaltt» 
tu rSf mmxSp m§A myrn^Sw i^i^mv^ tuSi irAs7rrvy •my»#JU. 
Tfvr«r« ff Ilf^iiKXfr xc*'**' ^S^ ^ ^^* Durch dsn Oitrada* 



f 
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Thucydides dem alten Principe ah, in dessen Dienste 
er sich dem Pericies widersetzte, aber ohnmächtig 
äh der weitgreifenäen . Macht desselben zerschellte. 
Gleichwohl scheidet der bichter den Pericies an- 
derswo durchaus von den frechen Demagogen^ welche 
ihm folgten, ohne seinen Geist zu haben ^^ 

Da aber auf eines einzigen GrOfse die Einheit 
desStaata beruhte, so kehrte sich natürlich das Yolk^ 
als mit seinem Tode die belebende Seele des Gan- 
zen fehlte, der Willkühr zu, und iü>erliers sich an« 
d^en Yolksanführern^ welche durch Eitelkeit ange-> 
reizt, das Volk mit Schmeichelreden kirrten, und 
sich ^o das höchste Ansehn im Staate zu * geben 
wufsten. Wie aber ein Gebäude vrelches fest und 

7 

sicher zu sein scheint, in seinen inneren Theilen 
■aber schon so morsch geworden ist> dafs man mit 
jedem Augenblicke seinen Einsturz befürchtet, hiet 
und da aber noch durch einige Pfeiler und Bogen 
gestützt wird, auf deren Erhaltung die Stärke des 
Ganzen allein noch beruht^ ^o schien auch^durchPe- 
Ticles kralliges und energisches Wirken dei* Staat in 
«ich selber gesund und tüchtige offenbarte aber mit 
seinem Tode das ganze Verderben^ welches ihn be« 
i*eits angeiiagt und fast unterhaben hatte ^ und wel- 
ches nur noch durch diese einzige Stütze vor dem 
gänzlichen £instur;&e gesichert Vrurae«. 



ii > 



"•T' 



^mM 



tiliM» Watd tt lr«tb$imt PerlcL e« l4 tUid l6« Vgl« Seltol« 
Ariitoph. Wet]p<ni v« 9^7 unä Lenas und äUbelis «u PMlo« 
idlotitt FfAgiti* p* J2« 119« 

i 

«} Jbrbtdpliätt«« Bittet V« $83« 
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Drittes Kapitel 

Üebergang zu der herrortretenden Willl^ühr im Staate. Ür< 
theile der Alten über sie« Aristopkanes YerKältnils 

zu dieseiki Gegensätze. 

TT as aber durch die grofse Individualität noch zu 
rückgedrängt "war, brach Jetzt, durch keine Schrank 

mehr gehemmt, hervor. Sobald das Subject sein 
unmittelbare Einheit mit der Substanz des Staats^- 
verlassen, und den eigenen Willen prüfend übe»- 
■wollte, so trat nun die Einzelnheit, welche noc}i ga: 
keine Stärke in sich gewonnen hatte, und der Will 
in seiner Nacktheit auf, Und die Gestalt jener erste 
gediegenen Einheit, verwandelte sich in das fixtrena- 
der Willkühr, in der das Subject den zußilligerr und- 
rohen Willen geltend macht. Die Subjectivität, welche 
bisher nur in dem unreflectirten Gehorsam gegen, 
des Gesetz gelebt hatte, trat, als sie jetzt für sich 
frei zu w^erden anfing, m ihrer ersten unmittelbaren 
Weise auf, und hatte daher noch den Charakter Aef 
Willkühr, oder dei natürlichen noch nicht zum 
Geiste gebildeten Freiheit. Also ging das Princip 
substanzieller Einheit der Sitte und der Gesetze in ' 
das Extrem des Eihzelwillens über. Dies aber ist 
auch den tiefen i&eistern des Alt^rthums zum Be- 
wufstsein gekommen. In diesem Sinne erklärt Plato 
die nach Pericles Tode eingebrochene Willkühr, S 
welche er hftöx^tcrU heifst, für die schlechteste Staats- 
form, die Tyrannis ausgenommen *); Daher geht 

♦) Plato de r^publ. p. 577. (8. p. 459. Belk.) wo er die 
Democratie also bezeichnet; c9r«v J^g y« l^tva-U i^iyAo, #« 
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äßV deinökraliscKe Mann dieser Stufe in den Tyran- 
nen ül^er *), denn diese freiUeit ist vielmehr Knecht- 
^haJtt, und geht nothwendig in dieselbe über **). 
Ganz dänait stitnnat Aristo.teIe& überein, dafs es die 

Willkühr sei, -vrelche in solcher Demokratie die Ge- 

■■•■.' * ' 

müther beherrsche '***); daher er dieselbe für äiß 

Entartung der Politeia erklärt f), und der losen 



h AVT^t 1IT49 iitttTTdf tL^ia-tt^t. ' DieseiL Sinn hat auch die 
Bchöne Stell» des Chors in den Eanieniden des Aeschyliu 
X» SDOf wo der Pichter offenbar auf den damaligen Zustan4 
de# Suats anspieltj^ der 8cho^, anghg uü d^ j^jcorezn der Will« 
Utfir überzugehn: 

Vgl» V« 666. wo Athene dieselben Worte wiederkolt, 
*) Plato de repubL p* 562« (8* p«. 4lO. Bekk ) 
*^) Flato de repubK p. S64i.:(8r p. 4l3. Sekk.) jc»\ rZ 

■•■■■• -^ . 

*^'^) Aristoteles Eih. Ad Kieomi..8f 10» in/*cic^»rU il f^cL 

f) Aristoteles 7oli(* 3, 5« 4* Selbst die Pemokratie^ 
-welche Euripides in den Supplices, dex\ Th^seus, icm He« 
rold gegenüber, im GegensjiczQ den; Tyrannis ausmalen läfst» 
(v, iiS •— 47.8J krankt, aulserdem dafs sie dem übrigen Inhalt, 
des Werks tOLS^' äufserUch ist, «ucl^'^^n dieser abstrakten 
Gleichheit, welche derWUlkühr luh verwandt ist, und dem 
Standpunkt des £uripides ganz an'gejböi^ Dan^t vgl. nt^ix 
«ucb Eurip. Fhoen« ▼« 54il^^jl^. 
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Macht der Menge, die Herrschaft des Gesetzes ent 
gegenstellt *). Denn rait dem Aufgeben jener gedi 
genen und einfachen Sitte, und dem Wanken d 
Gesetzes gerathen Recht und Unr^cht^ Heiliges und. 
Schändliches aus ihren Fugen, und verlassen ihre fest^ 
Stätte. Mit dem ersten Auftreten d^s £in:^lwillens> 
ist nach Plato die vollkonmiene Umkehrung aller 
Gegensätze vorhanden, Scham -wird |tir Thorheit^; 
lyiäfsigung für Furch^ Frechfeeit für Zucht, Zügelle- 
sigkeit für Freiheit gehalten **); denn jeder folgt ii^ 
solchem Staate nur dem eigenen zufälligen Wil« 
len ***). 'Diesem Ausspruche der Philosophen, daß 
' diese leere und nackte Freiheit, "welche die einfach^ 
Sitte yerläfst, und sich an ihre Stelle setzte npth-vren* 
dig alle feste Bestimmungen^ durcheinander Trirre, 
schliefst sich auch das Bewufstsein der Redner und 
Geschicht$chreiber an* So setzt Bempsthenes sehr 
treffend dctn Unterschied des alten atheniensischen. 
Staats von dem späteren darin, dals sonst die Bürger 
in Gesetzen das Entscheidende ge^^esen, jetzt aber 



^m^t^t^mimi^if^ 



*) Axistoler Folie, Ai S* S. h^ ymrsLi rt r?« 4W{^ ' 

♦•) VUXQ ds repjibl. p. 560. (8. p. 407* ^«kkj Plato Ü 
Jegg.p. 575* 

••*) Aristoteles Polit, 5, T, ^2* ri fitv yi^ \Immi;9 tfv 
fv ren% Totetvruti J^nfitt^^^rlt^^ iIkatt0% ii fiövJ^rtu^ Eine 

9olche Demokratie tohiMen um stich AlcibiscleSf obgleich 
er dntck sein Than un4 Treiben ihr selbst bulcUgto, in de« 
• Rade (^n die I/«ced^nionier^ Thaeyd« ^, 89» 
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det JEiinzelne das Gesetc untervrorfen halte ,*), und 
der grofse Tkucydides erkennt, dafs auf dieser gäruE- 
ichen Entartung des Sittlichen und Rechten, worüber 
ich der WiUe des., einzeh^en Subjectes Meister weifs, 
las Verderben seither Zeit beruhe *♦)♦ 

Von dieser allgemeinen Verflüchtigung des Sitt- 
ichen und Rechten im Reiche des Staats, welche, 
vie wir gesehn, in dem Frervrerden der Einzeln- 
lei^tind in dem Gelten der Subjectivität ihre Quelle 
lat^ a^igt uns unser Dichter, um zu ihm jetzt über- 
.ugehn, zwar überall die Grundzüge, hat aber vor- 
lehmlich doch in seinen ^.ittem uqs das Bild dieser 
[Tofsen politischen Entartung aufgestellt, eine Komü- 
li^ welche, mehr als irgend eine andere, den Schmerz 
les Dichters über die Umkehrung des alten Principes 
»fienbart. Demosthenes und Nikias, Männer in der 
Iten Sitte aufgenährt, sprechen des Dichters eigenes 
(ewufstsein aus, und setzen alle ihre* Hoffnung auf 
en rohen Wursthändler, dafs er, den Kleon noch 
bertfefiend an Unvsrschämtheit, denselben um sein 
msehn bringe* In dieser bittem Ironie über das 
l^wichl frecher Individuen ruft Demosthenes dem 
Vursthändler weissagend zu ***): du wirst einst 
Ue^ Dinge Meister werden, den Senat wirst du be- 
rügen, im Prytaneum wirst du huren, und als De- 
losthenes den Wursthändler über seine ihm so ^ben 



■v^« 



*) Demosthenes Olynth 3^ 3» (34 •— 3& Bekk.) Dsniit 
inunt überein laocrsc Areopag« p« l43* (p^ l6l« B^kk-) 

•♦) Thucydidet 3, 83, und 84. 

♦••) Aiistophsnes Riuer v» l6i 



^ 104 -r. 

I I 

verkündete Gröfse noch mifctraüisch sieht, Ja sogar 
noch eine Spur von Scheu in ihm entdeckt, ruft er 
^m: du scheinst mir npd^ nicht ganz vom Rechte 
entfernt zu $eii\, da ' du cKcK selbst für unwürdig 
hältst *), Um aber die Schmach der VemicKtuiSg 
alles sonst Ehrwürdigen recht zu ofFertbafen, läfst e? ' 
den niedrigen Wursthändler selbst tmvrillig werden, 
als er den Kleon si^h mit Themistocjej vergleichen 
hört **), und ohne* UmSchweif, um dem Wurst-r 
häntiler die gesunkenem Hoffnung wieder anzufachen^ 
$agt Demosthenes, dafs die Volksführung von den 
Edlen zu den Schlechten übergegangen ***), gaxir ix^ 



♦) Avisiopbanes Ritter v. 183. 

^i^ot, r< ^d'T €o-ir ort (rttvrop cv ^rn ec^topt 

^vviti^h»} rl fiot i'oKili ietVTot xe^Xo»* 

fiS» I» MtXSp ti x^yotB-tivi 
Der Sinn dieser Worte ist: Demosthenes ist betrübt^ dafe 
4er Wursti^odler vocb nicht de« Gipfel der Frechheit «r<i 
reicht hat^ da auf ihm s^ii^e ganze HofFivung ruht, und da^ 
mats der Frec{i8te auch der Angesehenste war. EJne $tellq 
ähnlicher bitterer Ironie ist hn Tacitus Ann. 3, 66» wo ob 
vom Junins Otha einen schändlichen Menschen heifstt fnox* 
Sfj'ani, popentia ^ator obscura iaitiq impu(fent(bus Qi^ff p^qm 
verbat, 

*▼) Aristophanes 'Ritter v. 820 — S26t 

*•*) Aristophanes Ritter v» 191, ' 
n onfiouy6fY!i» mL ^^09 /^cvFtxdS 

B«r ivn^ fAov<rt)f,oi ist ^'m .saldier, ^^eUi^e^ Öea i^Creis -der 
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TJebereinstimmung'mit dem tiefbllcköhden ThüqrdH 
des'*). Wie diese "Willkühr alles Heilige selbst er-» 
griffen, sprechen deutlich mehrere Stellen unseni' 
Dlchtcfrs aus'**). Um aber das Bild der Nichtigkeit 
ganz ^u vollenden, führt uns der kühne Aristopha- 
lies das .Volk selbst in Gestalt eines sch"vrachen*Grei- 
ses vor Augen ***), "Vf elcher der Willküht Einzelner 



j r i * .n 



Sildung, der für einen freien Mann gehört, durchlaufen liat* 
ifccpTBg hingegen ,■ -wer aller Bildung entbehrt« Vgl. Flato 

republ, p. 4l.l. §teph, (3. p,:i54» B^k.) yvQ ^ de* iif*^w% 
i^it don Xhieren vergleicht» 

♦) Thucydides 2, 65, 

•*) Aristoplianes Ritter y- 779* 

Zu Athen waren zwei Keramiken^ der eine war der Begräbt 
nirsort der gr^fsteu Staatsmänner ,' der andere der Sitz der 
öffentlichen Mädchen. Vgl. den Scho). z. d. Stelle. Meursius 
ceramicus geminiis (GxQnov. thes. anti<]^. T. IV. p^ 9570 Ca^t 
StiubonusL verdreht ^en Sinn unserer Stella , indem er 'dei;i 
letztem Kerain^kus Versteht j, d^r Sinn aber ist dert Man er- 
wartet das Wort ßet'^ec^^oyy statt dessen befiehlt der Wurste* 
bändler ihn zum Begräbnifsort der ausgezeichneten ^aats-^ 
aiänner hinzuzieh n,i wodurch er die Entwürdigung des hei«« 
lig gehaltenen ironisch- genug be^^iclinet, Aehnlich verhieU 
es aicli auc^L mit der spns^ in hohen Ehren gehaltenen Spei- 
sung Im Frytan^iim, welche ^lan jetzt ertrotzte. Kitter v^ 
574—576. 

I 

**♦) Ritter v. 4^. wir4 dieses Volk treffeud geschildert, 
aIs jähzornig ui\d voll Galle^ auch iv^xoXöP yt^opTttPi v^oxujpöu 
Auch Dio Chrysost. Orät. XXXII, T- I. p. 65^. Reiske lobt, 
unsere Stelle vor Augen habend, die gro(se Freiheit^ mit der 
die Dichter nicht nur Blnzehie, sondern a.ach das Allgemeine 
verspotteten, U a t( ft,n Kcb/iüt i7rfXTT4fn 
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preisgegeheiV u&^tätt Un und hergetrieben wird, dar- 
bietend em Bild unendlicher Zerrissenheit, welche 
yoks um ^ gewaltiger ergreift, da es dem Ghorei 
welcher sich als das Bevrufstsein der alten Sitte je- 
ner entfremdeten Masse gegenüberstellt, um sie in 
deii Schoofs dieser Substanz zurückzurufen, mit dem 
Wissen des Widerspruchs seines Wesens, mit seinem 
Handeln entgegentritt, und dies als seine eigene «1h 
sichtliche Verstellung ausgiebt Zugleich aber hat es 
an diesem BevvuTstsein auch die Möglichkeit in def 
T^iat zurückzukehren, wie sich denn auch in dieses 
Komödie daran die Rückkehr zur alten Sitte-entzün« 
det, eine Sehnsucht, w^elche dem athenischen Volke 
selbst aber schon durchaus fremd war« Das Volk 
aber, nachdem es im Gefühle seiner Scham erklär^ 
es habe diese Schwäche nur erheuchelt, ruft endlich 
zurückkehrend reuig^ aus: ich schäme mich meiner 
früheren Vergebungen *), wirft auf die frechen Volks- 
anführer alle Schuld, und von tiefer Scham ergpf- 
fen, bricht es in die Worte aus: von wekher Art 
war ich früher! Sehr übereinstimmend damit sind 
die Worte des Chors in den I'röschen, wo daaPrin- 
cip der einfachen Sittlichkeit mit der jetzt regieren* 
den Willkühr* verglichen vn'rd **); daher nennt er 
auch die Atheni^nser bereits Gestorbenie, da sie den 

♦) Aristophaiiet Ritter y 360. , 

^*) Anstopbunes Fröiohe y. 717 — 737. 

^nd V. 734* lyo der Chor das Volk ermahnt ; 

X^V^i T«7tf ^^ItTT^VA*^ ^^*^ 
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Quelt ihves wajiulia^en Li^us, 4^^ Sitte, au%^d[>eA ^), 
^m aber das Yerdcxbien 4<^ Staat^ in seinem, ^/u^ea 
Umfainge zu geigen, ^Jteigt er sogar bis z^ den Sclj^yen 
herab y und legt 4i^sen^ von allem politischen L^ben 
diffphaus Entfernten, ein Wissen über die En^rtung 
desselben bei **'). Dieser vollkommenen Yericehrung 
^es Sittlichen ih die "VVill^ühr v^^^^^^^^s Bild ger 
ben uns ^uch die Ypg^<?l äfis ^Dichters, welche ganz ixp^ 
'P^^wulTstsei^gi ^^s ^eg^nwärU^en Staates erlfJären, daCf 
^ bMe\ ihnen ajs R^cht gelte, da$ Recl^t zu verach- 
ten^ J^j^tel zu begehn, ynd dA§ Schändliche zuüben*^-^)« 



♦) Axistoph« Frösche t* .420. ' . 

yrp der Sj^liol« rich^g; bemerk^ iti rit juueMr^nyfWv m»(«v( 
T«v$ AB'it99tUvi Afgt'ii. v§l» FrOscbe V, l^^S. Die rollkoininene 
YenpiscJitui^ u^d Til§;u>?g «lies Unterschiedes^ wird aac|i 
offenbar in der Stelle der Frösche v« 9^»» ^^ g^nz aus dein^ 
Frinci]^e der Willkühr folgend , b^seichnet« Euripidcf sagt 
aimlich dort von seinen Tragödien 

woranf Aeschylus antwortet 

•J» itrf^-ttmf 9*1 rttv^ *^Xf^ T*^f!^!^f^ 
und Euiipides erwied^rt 

wo das Uftix^ofrii^ct gäns in dem Sinne ^er Pl^to.nisc|Iien 
Pemokratie^iiU Terstehn ist, ' 

«•) Aristpphsnes Frieden y. 64« « 

♦»♦) Aristophanes VOgel v, t58— tT8^ |||^4 |8St--8(A bs- 
fottder« V. 765*, 
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Aber der Dichter verwandelt auch den 'Ausdruck der 
Ironie, und der Vorstellung unter' deni Bilde, in den 
ganz positiven des Gedankens, die Willkühr des Sab- 
jects als solche bezeichnend, Tvelche das . Schändliche 
2um Rechten, und . das Rechte zum SchändHchen 
macht, kurz ihren unniittelbaren "Wiljien zum Entscheid 
denden von Allem erklärt *). Dafs daher das Ver* 
derben des Staats nicht von Aussen her hat einbre- 
chen können, sondern innerhalb desselben sich ge- 
staltet hat^ ist aus dem Bisherigen klar, so vvie aujcli 
daraus folgt, dafs das Yolk den ganzen Umfang der 
Schuld und des Schicksals auf sich nehmen mufs^)^ 



: 



c&9t ytb^ fOTVV h^ibY etJcr^^d r« fif^f ic^eiT^ufctm* 
ravret vobitr irrip %'A^ iftSv r«fir«y c^urtf x«A«. 

WO der SchoL bei r« vifi^t gut bemerkt 6v Trirrtt yiy^üft* 

ffif09 (fna-tff dxxi ri ei^«;, 

♦) Aristophanes Wolken v. 102Q. . u. 8^ w- P<iinit TgL 1 
man die trelFende Stelle in den ii^kklesiazi^sen v» 733* WO d« ' 
eine Mann den anderen fragt: 

und jeuer antwortet: 

TFoloLtviv m S't/crrvy^ d. Erste r«<s ii^c/fikv^kq^^ 
d. Zweite^ i^^i'^yfiivotartr, tig dvotiTog Jo-S-* cl^et. 

*) Daher iDikiopolis in den Aciiarnern ^am Volke sagt 
V» 310. 

«!?' lyj ^ T»«? .A«WMi»W *^ «Jy«?' i'y^iUiB-eh 
vnd V. 514. 
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Viertes Kapitel. 

jj^arstellung dieses Gegensatzer in den einzelneh ^[reisen dea 

Skaats. Die^hre des Büsgetthuinsy der Grundpfeiler des Staats« 

'2eugtiisse der Alten. Aristophanea Bewußtsein Grübet« 

rHach dieser Darstelliing des Gegensatzes der Prin- 
cipe^ haben -wir dies Allgemeine auch in seiner B\e« 
Sonderheit zu entwickeln, und zu sehn, wie sowohl 
dieser Gegensatz die einzelnen Kreise des Staats er-« 
griffen, als . dies auch das BewuTstsein :der Alten selbst 
erkannt, und er von unserm, Dichter aufge£afsrwo]> 
den. £s ist offenbar, dafs in Hellas alle anderen.. In-« 
teressen in dem des Staats sich vereinigten, und Jtvvir 
sehen dem einzelnen Subjecte und dem Staate die 
hOcliste Einheit statt fand so dafs Alles, was "VVerth 
oder nicht Werth hatte, seinen Maafsstab vom Staate 
her empfing. .Der Bürger hatte daher, als solcher, 
die höchste Ehre, und der Begriff der Freiheit, wie 
er sich in Griechenland entwickelte,, fiel mit dem 
BegrifTe des Bürgers ganz zusammen, so dafs dem 
Subjecte keine anderen Rechte zustanden^ als welche 
der Bürger übte, und der ganze Umfang des Sub^ 
jects in den Staatsbürger aufging. Da nun zwischen 
dem Menschen und dem Bürger des Staats jeglichet 
Unterschied ausgelöscht, oder vielmehr der Begriff 
des Menschen, als solcher, noch von dem Begriff^ ded 
Bürgers festgehalten und umschlossen war, so galt 
das Subject notjbiwendig noch nicht, nach seiner Un^ 
endlichkeit, und seinem abfluten Werthe nach als 
Geist» aondern hatte seine Bestimmung und Gränze 
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in dem Bürget* des Staats, in ^reichen es ganz auf- 
ging. Indem «nun der Bürger allein wahrhaft frei 

yrar, ßo waren damit auch die Anderen, welche 'des 

■ I. 

Bürgerrechts entbehrten, auch der Freiheit untjieit 

iiaftig^ und daher auch der Ehre und Rechte eiiies 

Freien beraubt. Je. weiter daher das Subject voa 

dem Genüsse des Bürgerrechts entfernt war, desto 

gferingerer Freiheit genofs ies. Diejenigen also, welche 

^n dem Bürgek^hum schlechthin gar keineti Antheil 

hiatten, waren durchaus rechtlös, und daher als SaichoEi 

dier Knechtschaft üntenrörfen. Das Band ^w^ischen 

den Freien und Sclav^n bestand daher nur in dem 

reineil Biefehleii und dem unbedingten Gehorchen* 

leheft Princip d<er umxkittelbaren Sittlichkeit und des 

ünreflectirteA Gc!horsams gegen das Gesetz, worin 

die Subjectivitdt für sich noch (nicht berechtigt yirst^ 

hätte nun an dieser absoluten Scheidung des Bürgers von 

dem Sclavens wie an dieser absosuten Berechtigung 

des Bürgers, iri dem ebenfalls die unendliche und 

frieilö Subjektivität, als solche, noch nicht anerkannt 

War« seinen Halt und festen Ständpunkt. In der Zeit der 

Blüthe des Staats war daher das Bürgerrecht ih seiner 

höchsten Ehre und Würde ^ wie der Bürger au^ 

nothwendig von dem Nichtbürger auf das strengste 

geschieden, und eine jede Erschlaffung dieses Kartet! 

Gegensatzes War durch das Princip des Staates sei" 

ber gehemmt, lYelcheS darin seine Wirklichkeit hatte. 

Ans demselben Gründe nun^ aus welchem wir oben 

jenes alte Priiicip haben festhalten^ und gegen jeg« 

liehe Neuerung haben vertheidtgen sehn, erkifiren 

dieselben GetVdhrsmämitr auch jene scharDs Schei- 
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ung am'ischen Itürger und Scl^h, als durchaus 
leiii Weseä ihres StaaU xvbthwehdig, SojA ifiikenneii 
lie WQfde de'd Bürgers uhd die Biefestigimg seinem 
Lechltsy^lCir die Wahren Säulen tind eigentlii^h An-^ 
elpunkl^ des Staats. I^lato, der, wie Wir späterhin 
ehii werden, in deinen JBüchetti Vofn Staat recht 
igenllich jenes alte HeUenisdie Princip isürtickrufiM 
HU, sagt daher y es sei dfe Saehe eines der alten 
ilte ergebenen y die Sclaven 2u^. verachten *)> tuid 
krisioteles erkennt, dafs, je gröfser die Enfarttinjgf d^ 
ItiBiais) desto losler auch der Gegehsats zS^scheit 
lürgem und Sclaven werdÄ **), wohl 'vrissend, d^fii 
uf der ganzen Härte dieser Scheidung 4ali Princip 
es griechischen Staats beruhe *^^). Auf die mit 
dm Verfall des Staats bald stärker hervortretende 
Veiheit der Sclaven spielt Piatd im Eingange seiner 

«) PUto de repubL p. 549. (8» 386. Bekk.) 

**) Aristoleles Polic. 5» 8, 6« »«> ri 9rt(i r«i in/MK^ 

H^is htt riit Mpriw «iVi«r—^ Polit^ 6, if 11» tri ^ )m\ ti rv- 
junt»i m^rmtnavJLifAmrm hifH4riiuL^4nit «wir«» Ai^äi i^ «T«* 

***) Der ScUve hat daher durchaus keioa Würde und 
;«rcchtigung. Aristot. Rhet. 2, 24» 9* riwruv r^yi cAiv- 
i(#«f vß^if thtut öTttt tb^x^ Z**^^' itl%mu .Vgl» Demosthe. 
^ S%«Ä den I^ikoscratas p* 1181* (4 p, 465. fl^k«) Woraus 
etvoigeht» dafii der Sclave deswegen niiank eine yfti4n 
i^ttff habe führen kiöonen^ wovon mich auch Meier vbA 
ohömaiin, welche in ihiem reichhaltigen Werke; Der atti* 
iha Proceis p. 325. dUia SttfÜb bitaüid^Ui^ Uieneogt haben. 
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Republik tadelnd an *), und im Anfang der Wolken 
beklagt «ich. Strepsiades, dafs man wegen des. Krieg» 
dieScIaven kaum mehr zu züchtigen "vragcn dürfe **), 
und mit vollem Bedacht führt unser Dichter . selbst^ 
Sciaven frei über politische Verhältnisse redend ein***)> 
um dadurch das grofse Nachlassen dieses Gegensat- 
zes, in dem gegtenMv-ärtigen Staate, zur Anschauung zu 
bringen 9 Welches er durch dieses rücksichtslose Uf- 
theil, das er ihnen, über Staatseinrichtungen und poli- 
tische Institute in den Mund legt^ fast als eine voll- 
kommene Ausgleichung * dieser scharfen Scheidimg 
geflissentlich vorstellt Xenophon hält es daher für 
ein Zeichen einer zu grofsen Freiheit der Sciaven» . 

Hl. 

dafs sie, so wie die Mctoiken, bessere Kleidung tra- 
gen, als die. Bürger 'i;), und« jetzt kaum ein Sclave mehr 
auf dehi Wege ehrfurchtsvoll ausAveiche ff)» Plato 
daher, bedacht jene alte Strenge zurückzurufen, be- 
fiehlt Sciaven und Metoiken, wenn sie gefehlt, mit 

Schlä- 



1 



••) Plato de repübl. p. dST^Steph^ (1. p. 4. Bckk.) -Wo 
ein Bürger erzählt; xmi ftcv •^te-B-i» i Treug ?<ttß*fitif9g rtff 
IfttirUu offenbar hindeutend auf die Freiheit der Sclayen« 

•*) Aristdplianes Wolken r. 7» 

***) Aristophanes iii deil AtifaägssCeneti det Wespeii 
und des Friedens« 

f) Xenophon Republik der Athener 1^ 8« rSv i'^vXtif i* 
tt) Xenophon vom Suat der Athener« 1, 9« 
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ISbhläg^ti iu «trafen, die Bürger hingegen nicht *\ 
und untersagt jeglichen Umgang zwischen Bürgern 
und Sclaven **)» Auch Demosthenes^ den wir schon 

Vieinigemal als Gevrährsmann des alten Principes an-^ 
geführt haben> beklagt sich übisr die. immer zuneh-» 
inende Freiheit der Sclaven seht bitter, indem et 

^ sagt: Ihr glaubt> es müsse allen Bewohnern der Stadt 
eine Freiheit des Redens zukommen > so dafs ihi* 
selbst .die Fremden uhd die Sclaven daran Theil 
nehmen lafst und man möchte .Wohl bei euch tiele 
Sclaven finden, welche mit gröfserer Ungebundenheit 
reden dürfen, als in manchen anderen Staaten die 
Bürger. ***)* Nothwendig wurden nun iri Athen mit 
der einbrechenden gröfseren Freiheit der Sciaveni 
- auch die Grundpfeiler des strengen Bürgerthums er- 
ächüttert, Und der Zugang zu dieser höchsten Würde 

" erleichtert, so dafs sich bald Einzelne in das Bürger-^ 
recht einschlichen, indem sie die Grundlagen dessel^« 

b bert, Shells tiärklich ^ichwächten, theils durch einen 
Schein von Recht für sich zu gestalten suchten. 

Da nun die freie Subjectivität no{jh durchaus äil 
das ^ürgerthum gebunden war^ so dqfs sie ganz zu^ 
•ammengehend eine Einheit bildeten, das Burgerthum 
aber die Geburt, als solche, zu seinem Ausgangspunkte, 

♦) Plato cle iegg. p. %K. fitepli» (7* pi 437. fiekk) p. fl4j/ ' 
iA. p. m. Bekk.) 

♦♦) Plato dfc Iegg. t». t iTS. (6* p. 463. bckk.) 

♦*♦) DeitlostW Philipp» 3. pv 113« (4. p. lÖl. fiekk^f 

.. • .8 
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und zum Bedingenden hatte, so war auch ' die Sub^ 
jectivität darum noch nicht als wahrhaft- freie g6- 
"wafst und erkannt, sondern ebenfalls noch an die 
natürliche Grundlage gebunden, wodurch ihre Frei- 
heit begränzt war. Zugleich aber haben wir in der 
Strenge, mit welcher das Bürgerrecht festgehalten, 
und gegen jeglichen Eingriff bewahrt wurde, ein dem 
griechischen Principe wesentliches Moment erkannt, 
und dies von den Alten selbst, als innig mit dem 
Begriffe ihres Staates verwachsen, darstellen sehn. 
Wenp daher im Fortgange der Zeit das Bürgerthum 
von seiner hohen und in sich abgeschlossenen Stellung 
vieles einbüfste, und dies mit der Umwandelung des 
alten Principes selbst eintrat, so konnte dies auf keine . 
andere Weise geschehn, als dafs die engeren Kreise, 
welche am meisten das natürliche Band der Vcr- 
wandschaft zu ihrer Einheit hatten, und in denen , 
der Ursprung des Staats aus der Familie noch am 
meisten erhalten war, von dieser ihrer (^ediegenheit jj 
und scharfen tJmgränzung nachliefsen. Zum vollen . 
Genüsse des Bürgerrechts, und mithin der Freiheit, 
war es daher nothwendig, dafs das Sub'ject diesen 
engeren Genossenschaften, in denen die natürliche' 
Grundlage der Familie am meisten durchschien^ an* ^ 
gehörte, und gleichsam seine äufserste Wurzel in ih-- 
nen hatte. Das Nachlassen jener so streng gehalten<m 
Gegensätze des Bürgers und Nicht- Bürgers, und da- 
mit das wankende Artsehn des Bürgerthtims selbst^ 
das nicht mehr wie früher, als eine gleichsam pla- 
• stische Gestalt erschien, trat daher ein> sobald die an 
die natürliche Verwandtschaft und den Urs|>rung d«p 



I 
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iPamilie erinnernden Kreise, 'Vvelche die letzte Giiind* 
iage des JEireieti Bürgers bildeten > hiehi* und inehr in> 
den Hihtergrutid itcrückgedrähgt wurdeh, und seine 
Anerkennung hicht tnehr durch dieAuJfnahme in diie- 
V selben absolut bedingt war. Damit hatten aber So- 
wohl jene Genossenschaften ihre vorige Bisdeutuhg 
Verloren^ als die letzten iJewÄhruhgen Jfür den freien 

• Bürger zu gelten, als auch das Bürgerthum sich da- 
mit von seiner Wurfcfei, als den auf der Substanz dei^ 
Familie ruhenden Kreisen, loisgosagt, und diese natür- 
liche Gründlage in feine ideellere vervrähdelt hattej 
Aber damit hätte es sich nicht nur von seiner 
"WüftBel entfernt, Söhderrt sich auch gegen sie 
gek^hrt^ und gerieth in deii harten Widerspruch^ 
die jiri und für sich gehende Freiheit der Subjectivi- 
iät noch nicht erringen zu können, sondern an der , 
natürlichen Existenz seine Schränke zu haben, den- 
noch äbfer, sich solchen > sej^iem Ursprünge und 

1/ deinem Begritf wesentlichen Kreisen einzuverleiben 
imd streng einzubilden, nicht niehr für feine absoluta 
Scfstimmung zii halten. Dieser tinaufgelöste Wider- 
sjprüfeh niacihle daner diesfe JErsdheinüng zu: einer den! ' 
Wesen des antiken Stäätfes vei-deftlicheh. 

j£s Ui bfekannt^ dals das Bürgerrecht auf der Ein- 
iheilüng V9n Siäminen> und auf dfef engeren in Phi^- 
irien iind Geschlechterj welche j wenn auch nur auf 
feiner ipnythischen und niehr ideellen^ dennoch auf 
der "Verwändtsthäft tutiicni kurz auf einet natürlichen 
Grundlage erbaut wärj wohirt besonders die Geburt 
i%)fjri freien und eingebürgerten Eltern gehörte; Der 
ächte Bürger ^ mufste daher^ nicht nur zu feinem 
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Stamme gehöreh , sondern auch den kleineren Krei 
* sen desselben einverleibt sein. Da aber das Bürger- 
recht den ganzen Umfang der Freiheit einschlofs, so- 
mufste auch nothi?rendig jenes Band| der Phratriem 
und der Geschlechter, worin der Bürger seinen Ur- 
sprung und Halt hatte, fest geknüpft sein, und eine 
gröfsere Auflösung dieser Unterschiede und Glieder 
rangen^ und ein Nachlassen ihrer festen Bestimmun- 
gen, mufste auch das Bürgerthum selbst in sein^ 
Grundpfeilern erschüttern. Mit dem" Hereinbrechen ' 
der gröfseren Freiheit war es 4«t.her nothwÄndig ver-. 
bunden, dafs oftmals neue Bürger ernannt -wurdeD, 
welche zwar zu einem Stamm und Demos gehörten, 
aber der engeren Verbindung der Phratrien und Ge- 
schlechter entbehrten? denn schon seit Klisthenes hat- 
tcn Stamm und Demos das natürliche Band der Yer- 
wandtschaft, mit dem rein ideellen poHtis(!hen ver* .1 
tauscht, und es hatte sich dasselbe nur noch in je- 
nen kleineren Genossenschaften erhalten, M'^elche jetzt ?, 
aber auch wankend zu werden anfingen. Damit war 
aber der Freiheit, neue Bürger zu "wählen, Thor lAd 
Thür geöffnet Wie sehr dies mit der hereinbre- 
chenden Willkühr zusammenhängt, zeigt auch Aris- 
toteles Ausspruch, der es für die. Sache der I)ema- 
gogen hält, die »iS-«« zu ächten Bürgern zu machen^ 



*) ArUtoteles Polit. 3, 2. 9. n^ 0« J:« t« MJ^ttrrifiu tmv^ 
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Unser Dichter daher, der, wie übei^all, auch hierin 
das Wesen und die Substanz seines Staats ei^annte, ' 
nimmt häufig mit grorser Bitterkeit solche Bürger 
mit^ welche weder an der Phratr^a, noch am Ge- 
ßcblechte Thcil haben, und zählt * sie denjenigen bei, 
welche die Substanz des Staats untergraben *'). Dies 



- •) A»stophanes Freche v. 69-5* 

• %di y«^ «tio-x^op Urrt raJs ftkf fcufittx.io'xvrüi^ ftUt^ 
x^ TDutrettZi tvB-vi uvtLh xdn^ i^uXdtf iiwlrAi^ 
^Bekanntlich machten dl^ Atliener n^ch* iet Schlacht bei 4en 
Argümsen die Sclaven» welche dort xnitgefpchten^ zu Fla- 
täexn« Vgl. das '^i^io'fut in der Rede gegen die Neära p« 
1350. (5« p* 573« Bekk«) und Xenophon Hellen. 6, 24- Aristo^ 
phanes Firösche y. 730* Boe«kh Staatsh^iisiulc dei: Athenet 'tj 

Auch Aristophanes Vögel v. 762. wo der Chor siogtt. 

ff i\ iovXci f(rri n4Ci xAt» «v«*!^ £|f«f Tri }")}$> ^ 

^va-«ti ^dijFTepv^ heiCit sjch At^'^'^ v^rschalFen^ vgl* Schol^ zu 
' dieser Stelle und Hesyc^iia^ ▼• «-«^sr^r^f, Sf inth^aros wird al9 

Phiirygier mitgenoncimeiti« Aristophanes Frdsch^ v« 4l8« «vf^ 
t^r% ^^iroitü%^ d^m entgeg;engeset9t wird yvyV in itjfiecyttysT^ 
Auch in den Vögeln ▼- 11. ▼. 32. y* 1613. wird Ei^ekestide» 
ans demselben Grunde T^rspottec. ▼• 31* Ake»tor und dovt 
SchoL V. 876. Kleokritus. Dergleichen Subjecte brhigt er da- 
her in die schlechteste Gesellschaft. We»pcn p. 1220., wo 
den Trinkgenossen^ ^heoros (ab Schmarotoer und Scluneich- 
1er auch sonst noch Ter^pottet. Achacnev v* 134. Wolken vi^ 
400. Wespen v. 42.) Aeschines (ein hekanntex Prahler, Weft- 
* pen T.. 338. lu^d ,472. Vögel v, li26. wa er « i^a/^ypectrivs 
lieilst) P<hanos, des Kleons Schreiber, und KJeon, AkestQü 
Riebst einem andern Fremdling zug;esellt ist; Zugleich mic 



-r 118 — 

. wissen daher auch die Redner, dafs mit der Aqflier: 

bung des grofsen Ansehns des Bürgerrechts, auch der 

^ Staat selbst wankend geworden,! und Denia^hiines *Jj^ 
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denen, welche iieta Staate nachtheilig sinä^ s^t ^t auch die 
Freffiden. auf| welche sich in das Bürgerrecht eingeschlichen! 
j^charner y» 548, 

Offenbar deutet eip auch darauf hin» wenn er in den FrQ- 
schei^ y. 733. sag^t 

Worte, welche auch Aristides T. II. p« 31^. erwähnt» Sa 
spottet auch der Komiker Cupolis über dergleichen BArgerj^ 
welche der edicn Geburt entbehrend, dennocl^ in dem Staate - 
herrschen wollex^, in zwei uns aufbehaltenen Fragmenten^ ' 
bei Athen 10 p. 425. und besonders im Stobäus Senn« 4l* 
WQ 'die letzten' Wort« fast ganz mit denen unseres Dichtecl 
übereinkon^mens * 

ttT^etTtvifita-Sh* u,\^cifU9§i KttS-d^iMtrtt»^ VTfetrnyöig, 

"^o Ktt^a^fMtrtb dasselbe bedeutet, wie in unserer Stelle 

fcij^ftaxiu In diesem Sinne sind auch die Worte des Iio-> 
crates zu yc^rstehn in der flede Tom Frieden p. 170« (2. p« 

19Q. Bekk.) cvg ya,^ cfAoXoyi(rttjfAif, ttf 9F0rn(ot»T0Vt ittttt Tm% , 

. ru€64 itfuu Zu diesem Allei\ fftge man hoch Niebuhri rö-- 
misch^ Geschichte 1, 230, 

«) Deit^p^thenesi geg«^ den A^istok^at^s p, 687. (4« p« 
617« Bekk.) wo f|V ^^hr schön sagt;. k»\ ycc^ rai rirt fiAt 

v^7y, Äf^-* ^*'*C ''■^^ T^X*^l Tcvr99 TqAi*4«vT«fc if^ii iymB'0> 

«r«AAe\ irAfi« k<sxm Tfvv ^etn^Mf e^B-^i» iMv VA***^^ <'^'<!f'i 
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•wie Jsocirates *)y stellen die Entartung des Einen mit 
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dem Yerfall des Andern zusammen. 

Das Hervortreten der 'Subjectivitäty welche sicK 
aus der Substanz der Sittlichkeit herausarbeitet, war 
die Quelle, aus der das neue, dem Staate verderb- 
liche, Princip entsprangt und es ist derselbe Gedanke, . 
'veelcher die festen Umgränzungen des ßürgerthumi 
loser knüpfte, und in diese, mit dem Wesen «des 
Staats so ganz und gar verwachsenen Bestimmungen, 
eine gtöfsere Freiheit hineinbrachte. Wie aus dem 
einfachen Gehorsam gegen das Gesetz, das Subject, 
als sich für sich bestimmend imd entscheidend,' her- 
austritt^ und dadurch jene alte gediegene Einheit aus^ 
einanderzerrt, und Zufälligkeit und lieichtsinn in 
diese schöne Gestalt des St^iats hineinbringt, so hebt 

' ebenfalls die freier -yverdendende Individualität, die 
Unterschiede ^uch mehr und mehr ^uf. W?nn nun 
die Altep selbst, wie unser Dichter, in diesem immer 

\ gröfseren Nfichlas^en der festen Unterschiede, auch 
ein Wanlcen der Grqndsäulen des Staates mit Recht 
erkannten, und, bald scher?^ft, Ipald in bitterem 
JSrnst, die immer mehr ^ich dayon (psipachende In- 
dividualität* in ihre Schranke zurück:^urühren suchten, 
so ist doch in allen diesen auch das positiye und h^" 
•rechtigte Moment anzuerkennen, wel<;l^es wir I^ier, 

, als die von dem Soden der unmittelb^en Sittlich- 

" keit sich abtrennende, und zur Reflexion in ?ich fort- 
gehende Subjectivität aussprechen können, die, indem 
sie sich in ihrer eigenen Tiefe und Unendlicli-? 



♦•) Isoerate^ yom rricdcrt 1, 69, (?. p. l&Jj, Bckk.^j 
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Iceit zu erfassen strebte, auch die in die Rechte des , 
Bürgers aufgehende Freiheit des Subjects, in die 
Freiheit des Menschen, als solchen, verwandehi •wollte, 
und au3 diesem tiefen Triebe an den Grundpfeilern 
Jenes eng umgränzten Begriffes der Freiheit rCOitelie. 
Dies ist der positive Inhalt jener mannigfachen Er- 
scheinungen » den die Alten selbst nur nach seiner 
negativen Seite haben auffassen können} da sie noch 
innerhalb dieses Kampfes befangen "vraren, un'd der 
puch hier noch, In Zufälligkeit und Willkühr einger 
faüllt^ auftritt Der hier in der Sphäre des Staats 
erst an sich, oder für den denkenden, aber aufseiv 
halb derselben, stehenden, Geist, vorhandene posi» 
tfve Inhalt, wird in einer späteren Sphäre auch zum. 
Bewiifstsein seiner selbst gelangen, und den hier noch 
in einer ihm unangemessenen Fonn verborgenen Ge^ 
dankeii;^ ip seinem eigenthümlfchen Elemente offen- 
|)aren, 

Hierin haben wh* zugleich den Qqellpunkt aller 
linderen politischen Erscheinungen erkannt, welche^ 
sie mögen eine noch so grofse Entartung und Zer^ 
rüttung des Staats offenbaren, dennoch hierin zunückf 
kehren« Es wird uns daher auch ieichter werden^ 
in den einzelnen Kreisen jenen bereits entvin'ckelten 
Grundgedanken wiederzufinden, Wie uns aber in 
diesen allgemernen Beziehungen, und in diesem' Qr^ 
^ensiatze der Principien, unser Dichter stets das wahr- 
hafte Bewufstseii^ darüber« zeigte, so werden wtt 
^Jawelb^ auch im Einzelnen wiederfinden, und ea 
lte|s. ^r^ den. unseren picht^?-, gleichsaiix vd(i\ >de«| 
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SchWerdte des Gedankens, schützenden Philosophen, 
we bisher/ bewährt finden. ^ 



^ . i ■ ß 



. Fünftes Kapittel. 

Entjurt^ng 4er Yolksyersammlung, ' Axistopluxiea Daxitellang 

derselben, 

l>ie substah2ielle Gesinnung des Bürgers, und seine 
^vrahi:hafte Einheit mit dem Staate, trat nun nirgends 
so hervor, als in der'YoIksyersammlung, wo die Bür- 
ger, auf gegen-wärtige Weise, übej das Wohl de« 
Staats berathschlagten, und welche, « namentlich in 

,Athen, als die Trägerin und Entscheiderin aller poli- 
fischcn Interessen angesehn werden kann. Der Geist 
des Staats, wie seine Grundsätze, w^aren in diesem 
Verein freier Bürger durchaus gegenwärtig, v^d he- 
thätigten sich stets in der von ihnen ^ dort laut ver- 
kündeten Gesinnung. In ihr war daher, wie in Je- 
dem eJnzelnai Bürger, der sich dort befand, das Be- 

' vrufsts[ein der wesentliche^ Int^^ssen, und der Staats- 
geit^ lebendig, und ipan kann si^ init l^echt selbst 
als die lebendige Substanz des gesamitnten Staates 
aosehn. ^o lange nun die Bürger in jener einfachen 
^fltbchkcit beharrten, ohne die eigene Reflexion da- 
gegen .geltend zu machen, und die Grundpfeiler dfs 
43ürg^rthums unangetastet blie^enj^ so lange bewahrte 
^uch di^ Vplk^ersiammlurig ihr^ Würde^i ^nd be- 
{esjigte däs. Princip des Staats, welqhes sie in der 
^ätigeu Qesinnung dea^ Bürger «i^sübte. Wt dej3pi 



/ 
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Verk$sen der alten Sitt6 abe^, und 'der damit ver-« 
bundenen Auflösung der Scheidung von Bürger und 
Nicht- Bürger, vrar auch in der Volksversammlung 
diese gröfsere Freiheit eingebrochen. Die daher dem 
ahen Principe Ergebenen zogen sich iii sich zurück, 
und die Yolksversammlung ward mehr und mdir 
ihrer eigenth'chen Stützen entblöfst Bei dieser wacn- 
senden Abnahme des Besuchs derselben, nahm man 
seine Zuflucht zum Solde *), sowohl um den Aer- 
meren dadurch eine Hülfe zu verschaffen^ als auch 
die Bürger zu häufigeren Besuchen anzureizen, wo- 
durch denn der bereits entflohene Geist 'de]:8(elbeh 
ganz oflenbar wurde. Das Ansehn und die ViTürde 
der Volkswarsammlung war abpr damit in der Wur- 
zel geschwächt und angegriffen, da die Angesehenen 
sich zurückgezogen, und sie nur meistens auf Arme 
sich beschränkte» Sobald aber die Armen den Staat 
verv^alten, leiden auch die ^Gesetze selbst Gefahr **), 



*) DslU Feiicle» selbst den Sold ffir die VoLbsveriainm- 
lung nicht eingeführt, ist aus den Zeugnissen der Alten ct\ 
fenbar; vielmehr wird dies dem Agyrrios und kalli^tntus 
zugeschrieben, so dafs Letzterer den Obolus einge fahrt ,v£r« 
sterer denselben bis auf 3 Obolen vermehrt habe. Vor Allen 
Tiergleiche man darüber Boeckhs Staatshaushalt der Athener 
1« p* 245» u. s. w.f wo die dahin gehörigen Stellen mitige- 
wohnter Gelehrsamkeit und Schärfe des Urtheils bofundelt 
sind, 

••) Aristoteles Polit« 6, i, 6« wo er von der Freiheit in 
der Deniokratie spricht. qfew\ yi^ J'iTy la-cv «;t;«F siMirr«r 

^•v$ thtu rcvg uxi^9vs rSv %uxi^»H ^Xucvs yti^ tWi. 
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denn sie baben nickt ihre höchste Befriedigung iß 
den objectiven Interessen des Staats, sondern werden 
durch ein Sufseres Band zusammengehalten. Dies 
bezeugt auch der in aller Einzelnheit das Wahrhafte 

■ 

stets auf das tiefste heraus erkennende Aristoteles ^ 
yr^nn aber die Volksversapcmilung nicht mehr ai^ 
der substanziellen Gesinnung der Bürger ruht, in der 
' jeder Einzelne nur das Allgemeine vollbringt, so ver* 
kehrt sie sich unmittelbar in Willkühr. In Griechen- 
land, wo Jeder Bürger unmittelbaren Antheil an der 
Staatsverwaltung hatte , und dies in der Yolksver- 
Sammlung namentlich bethätigte, war es die Staats- 
,tugend jedc's Einzelnen, welche die belebende Seele 
des Ganzen ausmachte> und in welcher handelnd, er 
täglich den allgemeinen Staatszweck verwirklichte. 
Diese Substanz unmittelbar stets durch seinen Dienst 
hervorzubringen, war daher seine einzige und wahr- 
hafte Ehre, auf die er als Bürger angewiesen war, 
und an welcher nicht unmittelbar Theil zu, nehmen, 
6Q wie ejnen Sold dafür zu empfangen, dem Geiste 
diesem Staates durchaus iremd war. Sehr ■ treffend 
erkannte daher sc^hon Montesquieu in seinem berühm-* 



*) Aristoteles Polit. 4« 5, 5' A<« y«^ ri fAtl^^vi ytyctheti 
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ten Werke: vom Geist der Gesetse, dafo .in einer 
-wahrhaften . Demokratie die Institute des Staisrts nicht 
um Lohn verwaltet werden dürften, denn die Tugend 
des Bürgers sei die Trägerin derselben *), daher 
hält er es auch für Unrecht, vvenn jemand in der 
Demokratie ein Amt ausschlägt, welches auch Plato 
fiir ein Zeichen des einbrechenden Verderbens an* 
sieht. Offenbar trat daher durch dieses Mittel ein 
äufserer. Zweck an die Stelle des Geistes > und > mit 
ihm Willkühr und Leichtsinn, da die Kraft der Ge- 
sinnung auf äufserliche Weise ersetzt werden sollte. 
Die Entartung der Volksversammlung, wie sie 
aus der Natur der Umkehrung des Principes hervor- 
ging, hat auch unser Dichter auf das Bestimmteste 
erkannt, und uiis dieselbe mit dem ganzen BevniTst* 
sein ihres Wesens, sowohl in einer der ausgelassen^ 
sten Komödien, als auch sonst in vielen Andeutungen 
vorgeführt. In jener ausgelassenen Schöpfung sind 
den Weibern die Hauptrollen, vvie der Chor, zugo- 
theilt, wodurch uns der Dichter eine doppelte Ver- 
spottung vorgestellt hat. Einmal zeigt er darin, dafs 
Alles, was im Staate und in der Volksversammlung 
verhandelt wiirde, zu einer solchen Willkühr her- 
abgesunken, dafs die Sorge für das Wohl des Staats, 
sogar a^u den Weibern, des öffentlichen Lebens so- 
tr^hl, als ajler wesentlichen und ftUgemeinen Ihtcip- 



•^ 



*) Ueber die Principien der einzelnen StaatsfounelD, wie 
dieselben von Montesquiea aufgefafst worden, lese mau di« 
schöne Auseinandersetzung in üegels Recb(spbilosopkie p. 

213. 
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essen utitheilhallig, übei^egangen ist; dann aber ter^ 
spottet er in dieser den Weibern zugetheijten Zügel- 
losigkeit die Weiber selbst, -welche, auf gleiche Wejse 
"vne die vom politischen Leben ganz entfernten Scla- 
ven *), auch der allgemeine Taumel ergriffen. Sie 
geben daher das Bild deä gegenwärtigen Staats, denn 
der Weiber Sache ist es, die' allgemeinen Zwecke 
^gen die particulären Neigungen und Wünsche auf«- 
zugeben. Um aber sowohl des Staats, als besonders 
der Volksversammlung ganzen Verfall zu offenbaren, 
imd uns ihr treues Abbild darzustellen, wählte er 
seine "Weiber aus der Hefe des' Volks *). Von die- 
ser, edlen Genossenschaft:, ■yrelche uns der Dichter 
als die Vertreter der Staatstugend in der dieselbe 
verwirklichenden Volksversammlung vorstellt, wird 
nun Alles, was in der Volksversammlung Gebrauch 
ist, sowohl die ihr vorhergehenden religiösen Wei- 
hungen, als auch der ganze Inhalt und Form dersel- 



*) Aristoteles Polit. 5* 9, 6. nnd 6, .2, IZ 

**) Fraxagora« die Hanptheldin^ ist eine Bäuenn^ iEUle* 
sias« Vtf 244.9 wo sie gefragt^ wie sie den Brauch in der 
Volksversammlung so gut gelernt, antwortet t 

t9 rettvt (pwytm fur* ruto^ö^ rnttfur tv Trvvxt 

worunter sie die Flucht von dem Lande versteht. Thucyd. 
2, 17. Rittier v. 39» Bie Zweite ist die^ Frau eines -SchifFers, 
£kJLlesiaz, v, 39. Die Dritte ^e Frau eines Gastwirtlis. £l- 
klesiaz. V. 49. Diese edle Zunft der Weiber vereiiügt sieh 
nun far das Wohl des Staats v. 52. 

yVJfCb$XMi, 0Tt ?ri^ «CT C<ptA§9 tP TJI WCAtt» 

wo der Schol. zu dieser Stelle ö^iXct erklärt rcvr »rrtv ti- 
yt9Uii eben so anch Suida^ t« v« irf ^tf und j'fgA«;. 



• • ^ 126 — ■ 

ben auf alle Weise von diesisn Weib^m Selbst dent 
Geläditer Preis gegeben '^); denn nachdem der Geist 



4-äi 



^ Aristophanes Ekklesiaz« v, 30« wo es Voii dein Herold 
Keibtt 

^. 128, wo Praxägora Sagt : i 5r<(<rr/#^;(;«$ xt^jf i^jf ;^^ j -««• 
^^9 yuXnv» Man braiiclite su Opfexn vor der YolkAveraainiii. 
lang yeine Sc*hweinclien. Pollax S, 204. Aoharner v* 44. 
Dieaes rnv ycixliv ist nuh eben so gesägt, wie, die oben voa 
tint «rklärte Stelle der Ritter v, 7J9. U %i^tiftu%lf, Casanbo- 
tl^t SU Theophrasts Charakteren; c, 16. p. 177« ed. Fiaclier, 
Verstellt unsere Stelle von einer besondern Art des Opfers^ 
Und verwisclit damit ganz die Ironie. Von dem Trinken 
heifst jes Ekkiesiaz« V. 135^ cv ^tpovrt ku» rj? itutMd-tUf wor- 
lm£ Ptaxagoraj iJ^tfJ y» rtt irlfovrt. Etidlich begiünt di« Erste 
liacli Sitte der Redner: gßovXifAiip fiU tri^ot mit einem ge- 
wissen Schein vort Bt^scheideitheity und fährt dann bald in 
Posseil fort V. iSi. und 154. Auf die WiUkahr urtd deA 
JLeichtsinn, welche bereits in der Volksversammlung herrsch« 
ten, gehn die Worte des dritten Weibes v« 136. 
Ttf yov¥ ßcvASVficetr» 

*»0*^f| fitB-V9»T0t99 ttrrX 9rd^ci7Ftir}<inyfii9Ui 
iiiid V. 111« wo Praxagora sagt: 

Afytftrr« y«^ Kttl Ttt9 9t9t9tCrXM9 ^r^i 

vgl. Rittet V. 8S8. Die völlige Umwandelung des Staats tattd 
der yolksversammlung spricht Praxagora Vi l76. ganz direkt 
aus, wo sie von der Stadt sagt: 

^^na^ci yi9nTeth Üfctt W09nf9i yty9tT9tii 
und V. 181. , 
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aus der Volks'^ersanimlung entflohen war, Iponnte 
auch die religiöse Weihe derselhen, und der sonstige; 
Brauch, -welcher erst durch die Würde desGregen- 
standes, und der den Individuen inwohnenden Gesin- 
nung, seinen rechten Ernst erhält, nicht mehr seine 
Bedeutung bewahren, sond^ "wUrde zu ctw'as voll- 
kommen Gleichgültigem, dem auch jeder andere In- 
halt sich willig fügt. Diese vollkommene Entartung 
des alten Geistes ist daher s^uch sehr treilend von 
uxisemi Dichter dadurch angedeutet worden, dafs er 
aller religiösen und politischen Sitte einen ^nd^m» 
mid zwar scherzhaften Inhalt,. untergelegt, und nur 
noch die Form beibehalten hat^ -welche damit v auch 
in ihrer ganzen Einsamkeit und Leerheit erscheint. ^ 
Als aber der Sold für die Voslksversammlung 
aufkam, um die Aermeren anzureizen, um dieses Ge- 
winnes -willen die Versammlung zu besuchen, ^o 
zeigte sich dennoch, weil dieser Sold nur ein trauriges 
Surrogat war für die bereits verschwundene substan- 
zielle Gesinnung, im Besuchen derselben eine grofse 
Lässigkeit und Gleichgültigkeit» verbunden miti einer ' 
gewissen Rohheit des Treibens > welche selbst di<( 



iiMa 



tov$ y »VK iB-iXcuTtts ilifTtßoMlIB' tJidrr^rU 

wie clie anbeten Gebräuche wird auch die ^u^drcuct durch 
einen Scherz ihres Ansehns beraubt. Achainer v. 599* wd' 
Lamachus sagt: ixu^criitno-etv y»^ ft$i worauf iDikäopolis 
•infalletid ruft: k.vfutvyi^ yt r^ui und besonders J^kJesiaz. 
V» 26l, tJiti aber. den Verfall der Yolksverstnittiiung ^echt 
Ätt beweisen, geht dei? Dichtet bis zu dem fixtrem Tort^ dalk 
et sogat die Sclalren dieselbe Veiltpott6|i4 eititilhrtt wie in 
d«n Wespen v* 31, 
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Leitenden ergriffen. Und auch dieseh iZug hat uns 
der geistreiche Dichter in einer, halb scherzhaft^ halb 
ernsthaft gehaltenen Schilderung auibevrahrt, -welche 
uns der das alte, hellenische Princip vertretende Di» 
käopolis, in den Ächamem, gie)>t. £r findet die ge- 
setbliche Yersammlungy welche in der Morgenstunde 
gehalten Werden soll, bei seinem Erscheinen noch 
leer, auf dem Markte dagegen schwatzt man, und 
fliehet auf und ab das mennigr^the Seil. Ja selbst 
'die Prytahen erscheinen nicht, und kommen sie end- 
lich spät, so stofsen sie einander, zusammenfahrend^ 
m dichten Schaaren wogend *)r 

Aber nicht nur in dieser Verkehrung" der Fonii^ 
welche Aristophanes überall, wie wir gese}m, iii 
eine durchaus Scherzhafte verwandelt hat, zeigt uns 
der Dichter, wie der alte Geist dieser Volksversamin-j 
lung bereits entflohen war, und nur noch die Schale 
Zurückgelassen hatte, sondern bringt dies no<ih auf 
viel tiefere Weise in dem Kunstwerke selbst zur 
Anschauung* Der Chor der Weiber beschliefst näm-* 
Hch in der Volksversammlung, dafs fortan jeder .an 
Allem auf gleiche Weise Theil nehme, nicht ein 
Mann reich, der andere arm sei, der eine viel Acker 
besitze, der andere kaum em Plätzchen 2um jBegräb- 

nifs 



'^) Aristopliaaes Acliarliei V« 21 -«- 3^. DutcU ein mit 

Mennig bestrichenes Seil^ welches zwei i^n^irdt hielten^ und 
womit sie einen jeden, der ihnen tu nahe kam, und xlicht 
in die« Volksversanitnlutig ging, berahtten, suchte nian deh 
Besuch 2u erzwingen« Auch in der Ekklesial* v« ä7d» Spielt 
Ariitophanet scherzbafc darauf an« 



*^ 
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, hifs, der eine viel Sclaven halte, der ändere nicht ei- 
' nen Begleiter *), Niemand ^oU künftig in Dürftig- 
keit leben, denn, Alle besitisen ja Alles **). Diese 
j&emeihsamkeit soll Sich ebenfalls Auch auf die Wei- 
ber erstrecken ***), und auf gletche Weise Jauch die 
Kinder. einschliefsen •J). In difesera Leben, Worin 
' Alles gemeinschaftlich, fallen noth^endig auch die 
•«häufigen Röchtshändel hin-weg, Wie Sie So vielfachen 
■ itfchuldenklagen ff). * 

Aber dieses Princip der Gemeinsamkeit, worin 

die freie Subjectivität Schlechthi» untergegangen ist^ 

welches unter allen Hellenischen Staaten Sparta dm 

1 jmeisten Verwirklicht hat, und das, Wie wir Weiter 

unten zeigen Werden, Plato, als ein Mittel gegen die 

'hervortretende Besonderheit des Sübjects, in ^eineiii 

Staate eingeführt wssen Wollte, Wird auch eben so 

wieder verspottete Dieser Spott, der durch die ganze 

Darstellung, und besonders, Ivas iins hier bedcutsani 

', ^;|eitt ifnufs, durch die Fragen Und Einreden des die 

"Willkühr aussprechenden Mannes fcur Anschauung 

kommt ttf )> Miufs ^1« die Ironie des Dichters änge- 






t ■■ 



**) Aristopliane9jfelikle«iaz, V, Ä90 -^ i94# » 
. *♦) Ekklesiaz. v. 605. - - 

f ) Ekkleiiaz. V^ &36 und St 

• tf) Ekklesiaa, T. 557 und 560. wo Praxagora singt: 
, ' cv ytt^ tri TP<$ r§X^»rif ttvrnf Airrxfl» o^m 

tTTObt TO Xol'^OU ÜVÖCtftOV OS fCU^TV^Siy^ y 

ttf ) So fragt Blepyros Ekklci laz, t» fyc ; 



— wo — 

sehn werden, in einer Zeit, in ^er bereits die 
particulärcn Interessen das Allgemeine ganz ver- 
sclilungen hattien, und die Subjectivität • in ihrer gan- 
zen liesonderhcit sich regte, dieselbe npch zurück- 
drängen, und -wiederum in diese harte Schale der 
einfachen allgemeinen Substanz hineinbannen zu -wol- 
len. Wenn diemnach'Aristophanes durch diese Dar- 
stellung vielleicht auch die Platonische Lehre, -veelche 
er selir wohl noch vor ihrem Erscheinen, aus Ge- 
sprach und Umgang kennen konnte, verspottete, so 
hatte diese Ironie in der That immer nur den Sinn, 
die Unzulänglichkeit einer solchen Hemmung des 
immer mehr um sich greifenden Einzelwillcns zu 
zeigen, und den Konirast der gegenwärtigen Welt 
mit diesem Principe vorzustellen. 

Aber nicht hur durch diese Darstellung, in der 
das so eben Behauptete durch einen Scherz^ oder; 



dahin gehört auch die Frage, welche des Mannes nächstes 
Interesse ausmacht v« 6X1. .. , 

. f^ii Toiruv d<pi}<6f¥ ^ouveii* tSp Ik KotJfcv it ^B-i^tt 

ervytcctruou^B-Af*» 
Die Ironie über -die Gemeinsamkeit der Kinder spricht BU- 
pyros V. 639 u. 640 aus. Audi von Seiten -der I^axagora wird 
die Darstellung immer scherzhafter. So wie die ^anze Habe 
gemeinsam ist, so sind es auch sogar die Kleider v« 670» vl. 
s. w. Ja das gesammte Lebensverkehr will sie gemeinsiin 
machen^ und die Stadt in eine Wohnung umwandeln« v.6?4 



I . 
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durch einen komischen Vergleich, sogleich wieder 
vernichtet wird, hat Afisjtc^hanes den Widerspruch 
eines solchen \orschUgSy iii dessen Verwirklichung, 
die Einzelnhfeit gegen das Allgemeine schlechthin 
aufgegeben «Wird, mit dem pei'eits^ gleichsam in ato- ' 
mistischer Form, geltenden Willen der Einzelnen, 
ybrjgeirtelltY sondern auch durch den zweien Subjecten 
sugetheilten Gegensatz der {lede: 

Es werden uns dazu zvrei Bürger vorgeführt j deren 
einer, derh dtf^ch die Völksversiartirtilung gebotenen Ge- 
setze, gehorchen willj der andere hingegen es ver- 
höhnt und zu vernichten sticht Es etscheini der eine 
mit zwei Knechten, welche seine Habe tragen, diö 
fer dem Staate, als Gemeingut^ tibergöbfen will*). Der 
Andere hingegen will nicht unverständig folgen, son* 
dem versteckt sich sophistisch hiritei* dje Reflexion, 
^ie bereits verhandelte Sache lioch durchforschen zu 
Wollen **), welches ei* bald darauf, als jener sich 
tuf das Staatsgebot beruft ***)j noch bestitnn^ter als 



«Ä 



•) Ekklesiaz, v. 730. u. s. ^,> 
•*) Ekkiesuz. r. 748. 

^V&tV TT^Oi t^O^ CVTOii CtVOUITV? {»ßetAU^ 

•••) £kklesiaz. v. 767. 
ri rctrrifittiiop y«g hr ^6 uff T^^ ftt^^ovtii 
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Zweifel an dem G^esetzc selber ausspricht^ dem er 
nicht eher folgen könne, als bis er wisse, was 4a^ 
Volk im Sinne habe *). 

Anstatt in unbefangenem Gehorsam, das in der 
Volksversamnilung, ausgesprochene Staatsgebot zu volt> 
bringen^ eben Weit e«. geboten istj so verbii^ sich 
die Unredliche Gesinnung hinter den guten Grund, 
erst abzuwarten, was die Andern thun werden, wel- 
clien ansdheinend guten Grund nicht anzuerkennen, Al- 
bernheit genannt wird **), durch dessen Sophistik in 
der That aber alle Verwirklichung des Gesetsesin ein 
Jenseits geschoben, Und aus dem Boden der AUge I 
meinheit in die reine Zufälligkeit der Neigung ver=> 
setzt 'wird. Dieses Käsonnement hat dann, indem 
es die Substanz aui das härteste verletzt, und alle 
Scheu vor dem Gesetz^, >els solchem^ als etwas eit- 
les und gleichsam kindisches^ g<^gen sei^i Urthci)> auf« 
giebt, den Schein nicht gesetzwidrig zu handeln, son- .j 
dem beruft sich viclmehi* anf die Anderen^ welcb^ 



•) Ekklesia». V. 770» 

▼gl. V« 773*9 wo derielbe sagt; 

worauf endlich der Andere entrüstet antwortet :^ V» 77^* 

♦*) Ekklesia«. v. 787* 
]'^«0'0(/0'iy u* St W. 
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das Gesetz noch später erfüUen werden *), und 
spricht darin die Gewif^heit aus, dafs das Treiben 
der Mitbürger von denselben sophistischen Gründen 
geleitet werde, welche damit alle^ daa gegenwärtige 
Vollbringen stets in ein zukünftiges verwandeln, und 
damit das wirkIrche Staatsgesetz in ein nur gemein- 

, les. und gewolltes verkehren. Der unbeßingene Ge- 
horsam hingegen, beruft sich mit derselben. Gewifs-v 
heit auf die Mitbürger, welche er das Staatsgesetz 
bereits, vollbringen sieht **X indem er in ihnen dieselbe 
tiiife Scheu vor dem Gesetze, voraussetz V als jener sie 
' bereits bei den Anderen überwundea glaubt,, weil 

^ er sre selbst schon^ durch seina subjective Reflexion 
vernichtet hat. 

Wie, nun in dem Bisherigen, sowohl durch die 
Verkehrung der religiösen und politischen Gebräuche^ 
vor und während der Volksversammlung, als auch 

' durch diesen Gegensatz der beiden Bürger, die «onst 
als absolut anerkannte Macht der Volksversammlung, 
welche die wahrhafte Staats tugend verwirklicht, in 
der ganzen Nacktheit und Armuth, wozu sie hcjcab- 
gesunken war, von^ den\ I)ichter< -vorgestellt wordene 



♦) Ekkl^siaz. v. 859» 

I'. 

**y^ Ekklesiax. v« 804-. wo. dcv sweite Mann. ^u£ dia 

*tttWOTtet: 

«ywyi' »flA yc6^ rovi IfAstvrov yt^rc»»^ 
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so ist noch übrig, dafs diese Entartung auch an der ' 
Verwirklichung eines Inhalts erscheine. In 'sofern 
nun von den Weibern, welche vom Staatsintcresse 
und der Sorge fQr das Gemeinwohl durchaus ent- 
fernt sind, die Yolksverstammlung vertreteifi wird/ so 
roufs dies auch in ihrem Treiben selbst erscheinen. 
Was aber seinem Wesen nach, den Interessen des 



Geistes absolut entgegensteht, ist das Sinnliche, und 
näher die sinnliche Begierde. ' In ihr stellt sich das 
Subject deni Allgemeinen schlechthin gegenüber, da 
es nur seine Befriedigung gilt. Dieser sinnlichen Be» 
giejrde stellt uns .nun Aristophanes seine Weiber hul- 
digend vor. Der Dichter zeigt uns daher dieselben 
in einer wahrhaft zügellosen und ausschweifenden 
Lust, worin jede, da es nur auf die Befriedigung iK- 
rer Begierde ankommt, sich gegen die Andere dieses 
Kecht anmafst, und dies mit aller Wildheit und Uep« 
jpigk<eit verkündet. Damit haben sie aber zugleich das 
Allgemeine in das ganz Particuläre der Be&iedigung < 
ihrer Begierde verwandelt» 

Hierin hat sich aber dem Anschauenden das Bild 
der ausgelassenen Willkühr der, den Mittelpunkt des 
Staatslebens bildenden, Volksversammlung vollendet^ 
worin einerseits alles Substanzielle, sobald es sich ge- 
stalten will, der Ironie Preisgegeben wird, und als ein 
thörichter Wahn erscheint, oder der frechen Refle- 
xion erliegt, andererseits das, was sie in der Thal 
. verwirklicht^ nur die zügellose Begierde ist^ in der sie 
ebenfalls dem Staatsinteresse absolut entfremdet sind, 
so dafs sie das rein Sinnliche für das Substanzielle 
gelbst tiehmen, und es mit der Lust vollbringen, 
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Vielehe, ^v^cnasie das Allgemeine zu ihrem Inhalte hätte, 
der lebendige Geist .des. alten Sta«^s 'selbst vrärc, 
"Während sie jetzt seine ganze Umkehrung offenbart. 
Aber in diesem sinnlichen Tauti;iel ist auch das, was 
uns in der Unterredung der beiden Slänner noch als 
ein Gegensatz vorgestellt "wurde, gänzlich aufgegeben; 
und voUkonunen in sich befriedigt und versöhnt, er- 
^ geben sie sich der jubelnd^p Lust Und JTrühlichkeit, 
"vrorin sie dem wissenden Z^uschaueiT daa ganze Bild 

. eines Wahnsinns vollenden, den sie aber picht mehr 
als solchen ahnden, und der ihn^ daher als ein 
durchaus freies und gesundes Leben erscheint! 

Die Aristophanischen Weiber üben aber nicht 
nur jene zügellose WiHkühr aus, in der sie alles Be- 
stehende verspotten, und ein ^eues B^d des gegen- 
wärtigen Staats geben, sondern haben, als Chor, zu- 
gleich das Bewufstsein darüber, dafs sie in ihrem 

, Treiben nur die Wirklichkeit darstellen, und ironisi- 
ren daher ihre eigene Willkühr, Dies wird dadurch 
offenbar, dafs sie auch das alte Princip auf positive 
W^eise aussprechen, und eben $p auch das Verderben 
seinies Gegensatzes erkennen *)f Dieser positive Aus- 



l 



j"/. i ni i wa 



*}.Die Weiber hahen sich am geschicl^testQn den Staat 
zu veirwahen, weil sie nicht nach Neuerufigen begierig sind« 
«Ekklesiaz» v« 217. ^^v^^ ^trct^tt^iffihtt^. 

und die ganze Stelle vgl. v- 580. j^ wo de? Chor^ diese ver- 
derbliche Neuerungssucht tadelnd» sagt; « 



- 136 - . 

y 1 

. druck tritt aber da am meisten hervor, yro der Dich* 
Aer die Ouelle des Verderbens, den an die. Steile der 
belebenden Gesinnung eingeführten Sold berührt, und 
yortrefflich «agt: als der grofsei Myronidesi noch. 
herrschte, hätte Niemand gewagt, . den Staa^ uin Lohn 
»u verwalten *). ' Für diese ausgelassene^ Schöpfung 
' erbittet sicl^ dann endlich der. Dichter die. Gunsl^ 
die Weise» ermahnend, eineedenk äu sein der Weis- 
heit, diei lachlustigen, ihn nach dem Scherze 2u rich- 
ten, nicht nach frecher Dirnen Sitte, welche stets 
nur das Letzte im Sinnet haben, hindeutend daraui^ 
dafs er zu dem Dichterkampfe das erstet Loos gezo- 
gen, und daher am ersten vergessen werden konnte* 
Aber, wie überall, so. hat er auch hier, den Ernst ' 
in dem Scherze gezeigt, und fordert der Weisei)^ yrie 



■«^^-^ 



Die«em Chore dey Weiber stehn die. in der Willkühi:. befittt« 
genen Männer gegenüber^ welche ohne Scheu sich gegen die 
alte Sitte äulsern. Ekklesiaz. 5^6» wo. Blepyros sagt; 

• ^«» «fc»r/ «AA«9 «^;^«? vrrtfi r»» & ot.^^icim t&ft$)mo'mt^ 
Auf ähnliche Weise sind sich in der. Lysistrata des Dichters 
die Woibev. un^ Männerchöre entgegengesetzt. VgJL den 
Chor der Greise daselbst v. 622.^ wo sie den Lohn ihre Nah^. 
rang heilen. Der Gegensau. der Vxinciife is% besonden^ idot 
jdergelegt in v. 6l4 -* (596. ' . • s' 

*) Aristophanesi El^lcsiaz* y. 300—308. Daher. woUci^ 

auch die in der alten Sitte lebenden Pitter ohne Sold die 

Stadt beschirmen. Ritter v. 509, Ueber Myronides vgL niai\ 

_^ yoch Thucyd, 1, 100 und 108, A^istophanes Lysist^^ta V, 804-. 

r 1VQ' er T^«;i;t)f gena.nnt wird, und^ dort den Schol. Den Sold ' 

^^r Volksve^nainluiig ta^deU aucl\ der Dichter in den £k« 

tifsiaz. V. 18JU aU die Quelle des- Verfalls. 
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der Lacher, Urtheilsi»pruch, da er ja Beides uns in sq 

■1 

kunstvoller Einheit gegeben» 



)i. 
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Sechstes Kapitel 

Entartung der Genchte und des Senats* Anstophanes Dar«i 

Stellung derselben» 

ijiei nun das. Verderben die Volksversammlung, 
vrorin der Geeist des] Staats sich am gegenwärtigsten 

. zeigte, ergriffen hatte, so. hauste es sich auch in die 
anderen Institute geschäftig ein. JEinen HauptmitteU < 
jpunkt d^s öifentlichen Lebens in den alten Staaten 
bildete- aber die Rechtspflege; denn sie «ollte die Ge- 
seizCj^ Vielehe die Volksyersammlung gegeben, schüt- 
zen\ und jeden Eingriff \ii^ die Rechte des^ Staates 
ahnden. Aristoteles^ zählt sie daher zu jenen drei 
grofsen Thätrgkeiten, ir^ welche sich der Organisr^us^ 

. des Staats ausbreitet *)• Sie erkennen daher auch 
keine Macht idjer sich an **), sondern erscheinen 

' auf' gleichem Boden mit den beiden anderen grofsen 

Kreisen des Staates, der bewegenden Volksversamm-. 

lung, und dem Rathe, wozu sie das Alles umgrän- 

/zende und in die Schranken zurückrufende Element 

bilden. Ihre Gestaltung und Zutsand hing daher mit 



« 

-.'*!) Aristot. Polit. 4, 11, !• *'Eoti. ti reiv r^tSv rcirm tp 

' \ * f ' ^f \ \^ fy ' 

TÄ$ ot^X*^* -^ r^iTov di rt ro d^xuC^oy, 

•*) Aristopkanes W««pei\ v* 587. 
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dem Principe des Staates auf das engste zusammen. 

' wie erst mit dem Sinken der belebenden Gesinnung * 
der Sold ftir die Volksversammlung aufl:am, und wir 
dies mit Recht als den Ausdruck des ihr entflo- 
henen Geistes ansahen: so finden wir auch, seit 
Pericies den Bichtersold eingeführt,*), dafs *^enf«Us 
in die Gerichte, an die 'Stelle alter Treue und Fe- 
stigkeit des Sinnes,. Willköhr und Habsucht traten, 
oder es brachen vielmehr «diese finsteren Mächte, 
weiche sich' bereits eingeschlichen^ schnell und offen' 
dadurch hervor. Daher ' erkennt auch Xenophon, 

. dafs den Richtern nicht das Recht mehr am. Herzen 
liege, sondern vielmehr der Nutzen und der Ge- 
VKinnst **). Da es nun zum Wesen des freien Bür- 

. gers gehörte, das Richteramt verwalten zu können, 
und dies, so wie der Antheil an der Volksversamm- 
lung, seine unmittelbare Bestimmung und Recht •> 
ausmachte; so, w^uchs auch, angereizt durch den » 
Sold sowohl, als auch durch die Aussicht nach Ge-'. 
winn, als dessen rcichströmende Quelle man das ' 
Richten der Processe ansah, die Anzahl der RechtQ^ 



*) Aristot. PoUc. 2, 9» 3. Wie es sich mit der Di6belie 
verhält 9 welcher der . Scholz zu Aristophanes Frösche v. 
140« erwähnt» and mit demTrioboJon, das in iep. Rittern r. 
255* f in den Vögeln y» 1540., und sehr oft in den Wespen 
angefahrt wird, hat Boec^h inl Staatshaushalt der Athener 
1. p. 250- gezeigt. Wie i^irigens Aristophanes den Sold im 
Suate angesehn, zeigen die Worte gegen ^en Agyrrios« d«r 
in den Ekklesiaz. v. 184. wov^l^ genannt wird. Vgl. Fvösche 
V, 371. und Ekklesiaz. v. 102. 

•*) Äcnophon vom Staat der Athener, 1, 13. 
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fälle ins Unendliche, so, dafs Athen m einen Richter- 
staat verwandelt zu sein schien, wogegen fast alle 
anderen Thätigkeiten untergeordnet un4 zurückge* 
drängt waren. Die Rechtswuth verschlingt daher Al- 
les, ja sogar die Staatsnciaclit, als welche die See- ^ 
macht dargestellt wird, leidet dabei *), Das Richten 
zeigt uns daher Aristophanes in man]ugfachen Scher- 
zen,'als das ganze Leben des Volkes umfassend. So 
bezeichnet Euelpides seine Vaterstadt, als Allenge- 
meinsanott^ H^b und Gut zu verrechten Z**'^) ; und als 
der VS^iedehopf merkt, dafs die Ankömmlinge Athe- . 
ner sind, fragt er sogleich, ob sie Richter sind **;♦)• , 
' Ja, der etwas einfältige Strepsiades kann, als ihnx der 
Socratische Schüler auf einer Erdtafel Athen zeigt, 
dies nicht begreifsn, da er ja keine Richter dort sit- 
zen sieht i"). 

Da aber die Rede das Organ war, sowohl für 
die Verhandlungen, bei dem Volke, als vor Gericht , 
aber das Allgemeine und Substanzielle nicht mehr 
als einziger Zweck galt, sondeiti ZufäUij^es und Par- 



%) Aristoplianes Frieden v. 505» 

\/Vie das Richten das ganze Leben der Athener ausmacht^ 

zeigt auch die Stelle der Lysistrata v.,dSO» 

» • ■ 
.'^*) Aristophanes Vögel, wo es von Athen heifst : 

yrsLS der SchoL ganz richtig erklärt: 

**•) Aristophanes Vögel v. 109. 

t) Aristophanes .\Volken y, 20^* ' 
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tlcuförcs diese Stelle cins;enommen hatte: so kam es 
auch nicht mehr auf die einfache Darstellung, welche 
d^u wesentlichen Gesichtspunkt fesfhielt^" sondern auf 
eine die Sache zu dem subjectiven Interesse verkeh- 
rende Rede an* Dies hing dann mit der jetzt an- 
brechenden Reflexion auf das engste zusammen, welche 
hier den freist«! Spielraum hatte, sich ir^ sophisti- 
schen Gründen zu ergehn, und dem darin unkundi- 
gen und noch Ungeübten die eigenen Behauptungen 
sogleich in das Gegentheil zu verkehren« Vor Allem 
machte sich diese Sophistik der Rede im Rechte gel- 
tend/ da hier die Verfolgung der subjectiven Interes- 
sen ihrqn ergiebigsten Boden hatte, und an der vi^I- 
gewandten Rede das einfache und kunstlose Wort 
am meisten scheiterte, ohne dals doch der Schein 
des Rechtes verletzt wurde, da man ja mit gleichen 
Waffen in die Schranken tral^^ Diesen sa eben an- 
gedeuteten Gegensatz der li§tigen und einfachen Rede 
im Rechte, hat uns auch Aristophanes auf eine un- 
übertreffliche Weise geschildert, worin sich sow'ohl 
seine ganze, edle Natur, als auch die Entrüstung, über 
die im Rechte jetzt siegende Schlauheit de&. Wortes^ 
offenbart In der Parabase deiv Acharner beklagei^ 
«ich j«ne edlen Greise, welche im Seekampf einst - 
gekämpft, dafs sie den Redner ji^iaglingen zum; Hohn 
preisgegeben werden, denen sie murmelnd gegen- . 
überstehn am Rednerstein. Doch der wöhlgeübte 
Jüngling trifft sie mit glatten Worten schnell, zerrt 
sie hervor, fragt, legt Fallen, den schon ergrauten 
Mann durchrüttelnd und verwirrend. Der Greis aber 
kehrt als Schuldner heizn^ und schluchzt m l%äAen^ 
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denn wofür er sich den Sarg erkaufen sollte, das ist . 
er* verdammt zu zahlen, *). Diese Greise, in Thaten, 
nicht in Worten aufgenährt, .haben, yiel sich mühend, 
oft den heifsen Schw^eifs sich getrocknet von der 
Stirn, und bei Marathon die ^tadt geschützt, und 
verfolgt, während Elende sie j|etzt verfolgen, denen 
sie erliegen **). I)ie8es Bild vollendet uns Aristo- 
phanes endlich ; an einem besäihmten : Individuum^ 
dem edlen Thucydides, der durch deja Schv^ätzer 
Kephisodcmus jetzt verdirbt^ ein dem Dichter mit^ 
leidsvoller Anblick, der ihm eine Thräne entlockt***). 
Um diesen Gegensatz zwischen den edlen, nur in 
Thaten und in einfacher Rede geübten Greisen, . 
' welche uns %'S'ie. Trümmer aus der Heldenzeit er- 
scheinen, mit den glattzüngigen und Alles verkehren- 
den Worten auszugleichen^ will der Dichter die 
Rechtshändel gesondert "wissen, so dafs der Alte nur • 
den Alten, der Jüngling nur den Jüngling richte f)- 
Da diese Umwandlung des ob jectiven Rechts in die 
ganz subjectiven Interessen des Gewinnes und der 
Habsucht, mit der ganzen Entartung des alten Prin- ' 
cipes, wie wir gesehn, zusammenhängt, so paart auch 
Aristophanes mit dieser Krankheit de» Staats ff), die 



' *) Aristophanes Acharner V. 576— -691« 
**) Acharner v. 695— 700. 
*♦♦) Acharner ▼, 702— 706, Wespen t# 947# 
t) Acharner v. 713— 7l8» 

tt) Wespen v. 65:J.<Mro er die Richterwuth fLa^tf i^z^iti^ß 
*f^ ToAfi nennt. 
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"Laster der Ueppigkeit und Zügellosigkeit *), um da- 
, durch die enge Yerketlung aller Seiten dieses neu 
eingebrochenen. Gegensatzes anzudeuten; 

Aber der Dichter hat uns auchj da das Recht 
Und seine Verwirklichung einen Hauptnaittelpunkt 
des öflfentlichen Lebens ausmacht, diesen Kampf in 
einer selbstständigeit Schöpfung gezeigt, welche den 
Gegensatz in dieser Sphäre zu ihrer Seele hat Um 
die iveit um sidi greifefndfe Ricltterwuth recht an- 
schaulich zu machen, legt Aristophanes sogar den 
Sclavea den Spott darüber bei, welche ihren Herrn, 
,. dessen ganzes Dichten und Trachten das Richten 
ausmacht, deswegen auf das 'ergötzlichste verhöh- 
nen **). Ja, der Dichter zeigt uns sogar den Chor 
dieser Richterwuth ganz hingegeben, welche so grofs 
ist, dafs er seinen Genossen schon um Mittemacht 
zum Richten abruft ***). Aber w^ie in jeder seiner 
Schöpfungen, so hat er auch hier zweien Individuen 
die Vertretung dieser Gegensätze übertragen, w^elche 
er durch ihre Namen gleichsam symbolisch bezeich* 
net hat Die Erzählung der Sclaven, "welche das 
Thun ihres Herrn, als ein fast wahnwitziges, ver- 
spotten, hat uns soglisich auf den Standpunkt des 
Aristophanes erhoben, der diese Richterwuth damit 
als eine dem innersten Wesen des Staats durchaus 



^) So vereinigt er die Ausschweifung mit diesen iieueit 
Rednern« Ekklesiaz. v. 112. Ritter v. 880. 

••) Aristophanes Wespen v. 85. u. s, w. 
***) Aristophanes Wespen Vv 218. 
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verderbliche vorstellt, und dies auch dadurch andeu- • 
tetj^dafs Philokleon, dieser ^'^tithende Richter, von 
dem eigenen Sohne seiner Freikeit beraubt, und den 
Sclaven "Öief Hut darüber anvertraut ist. Aber der 
Chori doli ilns/der Dichter hier, als dem alten Prin- ' 
cipe feindlich^ hei seinem Auftreten zeigt , eilt, s^nen 
* Genossen vermissend, mit stürmischer Hast hertei,' 
ihn den Banden des Sohnes zu entwinden , was er 
Jauch in der That vollbringt. Die Forderung ist da^- 
her nun, dafs, nachdem uns beide Individuen sclbst- 
ständig gegesLüberstehn, und sicli durch die Befreiung 
gezeigt hat, wie wenig dies neue Princip mit Gewalt 
zurückgedrängt werden kann, und wie weit es um 
sich gegriffen hat, der Inhalt dieser beiden Gegen- 
sätze sich näher entfalte, und ihre Natur gegen ein- 
ander ausspreche. Der Chor sieht durch seine Be- 
mühungen den Philokleon frei, den das Vertrauen 
auf seine Schützlinge, welcfie er, wie Horte, angeru- 
fen, nicht getäuscht *)♦ Blelykleon will den v Inhalt . 



«Mim* 



*) Philokleon Wßchnet alle, die gleicheir Willkühr erge^ 
ben sind» zu seinen Schützlingen^ wie er auch solche Indivi- 
duen, selbst ^egen das Recht, schützt. Dies hat uns der DicW 
ter'in einem feinen Zuge aufbehalten, Philokleon ruft näm« 
lieh, indeip er sfch aus seinen Banden befreien will, aus: 

-WO die, auch von allen Auslegern angenommene» Conjectur 
i'ijctfo-oyrec ^i für die Vulgata iUowov r/ fii den einzig wah- 
ren Sinn giebt. Diesen Worten erwiedert £d6lykleon a-p ^\ 
tcZtö ßu^^iaq a,v tpi^cm Welches diesen Sinn hat: Du .wirst 
nichr unwillig sein, wenn Dracoi3[tid«i|L ein» nach dem Schol* 
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selbst walten und' entscheiden lassen , aber d^r *Von 
Zorn und Richtcrwuth durchglühte Chor, wilL. von 
/Vernunft, als welche einzig und allein die freie Ent- 
faltung ihres feindlichen Inhalts, durch , Sie Rede^ 
• wäre, nichts hören *); aber die edle Mäfsigung dciS 
Bdelykleon be-wegt die Gegner endlich , im offenen 
Kampfe die Natur ihres Gegensatzes 2u Terkünden. 

Philokieon beginnt denulach die Herrlichkeit des 
Richteramtes zu' entwickeln, Und setzt dieselbe in die 
unbegränzte Macht, welche' der Richter äuslibt, der 
allgemein gefürchtet lebt, und doch von Allen herz- 
lieh begrüfst wil:d; Zugleich aber hat er auch die 
Üreiheit, von alle "dem, was er, erfleht, gelobt, nichts 
zu vollbringen **). Aber Bdelykleon verlangt- nicht 
nur dies Bild der Verehrung, nach Welchem sich je^ 
der beeifert, ihn zu ergötzen, sondern will das wahr^ 
hafte Gute und Substanzielle seiner Herrschaft Ver- 
nehmen . ***). • Philocleon geht demnach zur Enl- 
wickelung des Inhalts seiner Macht fort, M-elche er 
darin setzt, dafs er selbst den Künstler beherrsche 

9 

der ihm zum Löhn seine Kunst freiwillig darbiete f), 
tind es als den Gipfel seiner Gowalt. ausspricixt, dafs 
selbst die Substanz der Familie seiner Wilikühr un- 
ter- 

z« d. Stelle, Irerächtlicher Mensch, dir eni flieht, denn er ist 
ein Mann vom Schlage derer, welche du begOnstigst und 
beschirmst* 

♦) Aristbphane's Wespen v. 548 — 55S# 

. **) AristopJianes Wespen v. 560* 

••♦) Aristophanes Wespen v, 576 und 77* 

f) Aristophanes Wespen v. 579—582. 



* ieiWotlbn sei ^. Die Richter sind daller die von 
Aüexi unbedingt viBrehrten, die von allet Bedrückung^ 
jtf von ^epn selbst verschonten *^. Aber das Süs-? 
seste von Allem ist ihm der Lolui^ deh, er heimr 
bringt 9 wo ihn Alles herzlich begrüfst wegien des 
Geldes; ein Bild, welches uns Philt^kleon bis in did 
Ideiiisten Züge ausmalt, da. es den Mittelpunkt seinem 
Interesses ausmacht *♦♦). Der Qior> der, yfyie tvi^ 



- ^) A risto^'hBhe^ Wesjpeh v. 5ä3— SSlS. Dort Hei&t et\ . 
)i Wenn ein Vater i eih Kind als Erbtochter einem überge* 
ben, so sagen wir zu dem Yermächtnüii und der Muspbeli^ 
die scheuerwetkend die Siegel umschüelst: o fort mit dir» 
wehklage uns Tiel! Und wir verleilien das Mä^clien dem^ 
der 8chm)BicheI]id uha Überredet^ und ohne Rechenschaft vbll- 
^ringen wir dies.'* Eine Erbtochter ist bekanntliph eine 
solche, auf welche die. Güter des Vaters übergehn, mit der 
Bedingung, den nächsten Verwandten »u heirathen. Demo- 
sthenes g. d, Makart. p- 1067. (5» p. 314. Bekk,) Isaieüs de 
Pyrrh. p« 43* (3. p. Bbkk«) £^ i^t für uns höchst bedeutsaltt» 
daOi Philokieon grade dieses» mit dem griechischen Principe 
auf das engste zusammenhängende Recht der Erbtöchter^ 
worin die subjectiye Freiheit gegen die Substanz der Fami« 
lie zurückgedrängt ist» verletzt» und diese Üeberhebung ^• 
fiblsr» aU seine höchste Mächt ausspricht. Diesen Zusaihnfeit- 
hang der Erbtochtet thit dem Begriff der griechischen Fa- 
milie» hat auch nenerdiügs Gans auseinandergesetzt in sei« 
nem Werke: Das Erbrecht in weltgeschichtlicher Entwicke« 
lang« 1, p, ß37» wo man das Weitere nachsenen kann« Auf 
difese Worte antwortet denn auch der grade über diese tiefste . 
Verletzung der Familie entrüstete Bdelykleon v. 589-: 

•♦) Aristophanes Wespfeti v. S9S* 

*♦♦) Aristöplianes Welpen v, 60S^ ü- i, W. 
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gesehn» ein Bewufstsein mit dem Phjlokleon hat, ist 
hoch erfreut» wie er Alles durchging und Nichts vfs^ 
beiging» &o dafs er sich hörend erhoben fühlte» iq 
den Inseln der Seeligen 2u richten träumte» ^ich an 
.dem Redner ergöt^nd *)• Zugleich ist daher der 
Chor auch des Siegs Ober den Bdelykleon gfiwitif 
und bedroht ihn mit seinem ganzen Zome^ wenn elr 
Unhaltbares sagt, was ihm nicht genehm ist ^). 
Was nun Philokleon als die Mächte seines Prin- 
" cipes ausgesprochen» war theiis die Eitelkeit seines 
Sewufstseins» sich von Allen verehrt und gefeiert xu 
vnssen» theiis die Freiheit» das Recht selbst belieb^ 
umgestalten zu können» und sich als die unantastbare 
Macht von Allem zu wissen» theiis der liohn» der 
ihm dafür zu Theil wird. Damit hatte er aber das 
Objective in das vollkommen subjective Interesse ver- 
vi^'andelt» oder sich und seine particuläre Befriediguiig 

I 

als den Mittelpunkt bezeichnet Die Sache des fide- 
• lykleon» als des Vertreters des alten substanziellen 
Principes» ist es demnach» diesen Inhalt des Philo- 
kleon als einen vollkommen subjectiven darzustellen» 
und die Freiheit» in welche jener sich» gegen allen 
Inhalt» als das Entscheidende hingestellt» als dne 
durchaus abstracte zu beweisen» welche darum auch 
in das Gegentheil selbst» in die härteste Abhängig- 
keit übergeht Zudrst zeigt er» wie dieser Richter- 
s^ld den Interessen des Staats selbst zuwider ist^ und 




f) Amtophtii«s Wespen v. 636—640. 
••) AxistopJunes Wespen ▼, 649. u- f. w. 
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die Unangehieagenheit deaaelben tntl der Gesammt« 
einaahiue des Staats *)• i)a aber der Sold fOr die 
Staataver^ltung, dem griechischen Frincipe» wie Wir 
gesehn» schlechthin fremd ist» indem namentlich der ' 
Antheil an der Volksversammlung mid an den Ge^ 
richten^ ein deni atheniensischen Bürger immanentes 
Recht mid Bestimmung ausmacht, und mithin » da 
der ganze BegrifF der Freiheit in 'den JBegriif des 
freien Staatsbürgers aufginge auch wesentliche Seiten 
seiner Freiheit bildeten» so War auch dieser die 
$felle der lebendigen Gesinnung ersetzende Lohn, ein 
Zeichen des Verlustes seiner wahren Freiheit, welche 
m diesen beiden JElementen ihr wahriiaAes Dasein 
hattei^ und mithin ihm durchaus ftufserlich und be» 
schränkend. Dieser Gedanke macht daher auch die 
Wurzel in der Gegenrede des Bdelykleon atis, worin 
er zeijgt, dafs, wo jener sich am freisten glaube; er 
vielmehr am abhängigsten sei *^)f sowohl von dem 

Triobolon ***), als von den Volksanfohrem f ). Aber 

■■ ■ " ■ 

*) Amtopbsnet Wespen v. 655« u, s. w. Die Genmmt* 
einnaluoe des Staats rechnet Bdelykleon anf 2000 Talente; 
wovon die Riehter 150 Talente empfangen. 8» darüber ^och 
Boeckhs StaatsJunslult der Athener 1» p« j253» 

**) Aristophanes Wespen v. 682. 

•••) Arlstophanes Wespen v. 689 «»^ 90. Penn wer si| 
spät kommty geht des Triobolons verlustig. Boeckh Staats* 
luashaU der Athener 1, p. 253. Die Richter werden über* 
lunpc als arm ▼orgestelit» denen •• tiur um das Geld su 
than ist« Wespen v, 310.» wo sie, da sie nichts zn richten 
haben, nicht wissen, wo sie ^i» Frfihstfick hernehmen, Sie 
luben dennoch nicht mehr, als das Leben su fristen« Wei* 
pen ▼. 702. 

f) Aristophanes Weipen v. 704« 



— 148 — 
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an. dieser Rede, Welche den Wendepunkt dresel^ K<>* 
mödie bildet, entstündet «ich auch die XTnikehrttng 

. im BewuTstsein des Qiors^ der, als solcher, seinem 
Wesen nach selbst das acht Hellenische Princip Ver- 
tritl^ und das entgegengesetzte Bewufstsein nur an]ge- 
hommen hatte, um die Macht des Ersteren durch 
die freie Rückkehr zu demselben zu bewähren, und 
zeigt -damit dasselbe «als seiner NsFtur ursprünglich 
in-wohnend. ' Der Chor ermahnt daher den Freund, 

' diesen Worten zu gehorchen, und nicht starr auf sei- 
nem' Sinne zu beharren *)• 

Aber Philokieon kann noch nicht sogleich tun-^ 
kehren, sondern« entbrennt noch in wilder Wuth, so 
dafs er sogar, um nur zu richten, den ihm befreun- 
deten Kleon nicht verschonet würde **). Aber auch 
in' ihm i^ schon der Beginn der Rückkehr angedeu- 
tet, indem er sich gefallen läfst, das öfEentliche Rich- 
ten im Staate aufzugeben, und sich mit der Gerichts- 
barkeit im Hau^e zu begnügen. Wie nun der Dich- 
ter die Volksversammlung, wie wir gesehn, ironisirt, 
indem er, theils durch einen scherzhaften Vergleich, 
theils durch einen andern -winzigen Inhalt, den er 
ihr unterlegt, den komischen Kontrast ipit der Wirk- 
lichkeit zeigt, und dadurch dieselbe zugleich auch 
ihres Esnstcs und ihrer Würde beraubt, da sie ja "* 
durch die völlige Umkehrung ihres Inhalts und ihrer 
Form dem Gelächter preisgegeben wird: so ironisirt 
er ebenfalls hier das ganze Richtterw^seh, indlem er 

•) Arijiiopliane« Wespen v. 7ä9. 

*♦) Aristophanes Wespen v. 750—759. 
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seine ganze Form, $OMrpK], durch (ScliBerzWafte Ueber^ 
trägung derselben auf das Haus, vroraüf ja' jetzt PhiT 
lokleon sein Richteramt beschränkt hattie^, ab dadurch^ 
dafs er das Winzigste 'und Nichtigste 'zum Gegen- 
stand des Richtens macht^ verspottet Damit hat %r 
aber das rein FormeHcy wozu das Richten herabge^ 
sunken^ dargethan, und den Verlust -des' Inhalts Ref- 
fend vorgestellt*}.- 

Aber an diesem winzigen InhdFt, d^n Philokieon 
als den Seinigen anschaut, erfährt derselbe auch zu- 
gleich die Ümkehrung, deren Anfang schon in dem 
Verzichten auf das öffentliche Richten lag. Der Fort- 
gang kann daher nur darih bestehen, dafs Philokieo)i 
endlich auch dies auigiebt, indem ihm die reine 
Nichtigkeit alles Inhalts vorgestellt ist, worin er die 
Wahrheit seines eigenen Treibens verwirklicht sich! 
Das Resultat ist demnach, dafs er das Richten schlecht^ 
hin aufgiebt**), aber, da das inhaltslose Richten sein 
ganzes Dasein um{afst hatte, auch nitr in einem durch- 
aus schalen Treiben sich bewegt, wodurch uns Ari- 
stöphanes die mit solche? Richterwuth verbundene, 
Leerheit des Sinnes kun^ gelhan. In dieser üm- 
fcehrung, der die WiUkühr und die nur subjectiveii 
Interessen zu ihrer Seele habenden Richtecwulh,, hat 



t K « Ul 



*) So bringi: Xanthias eintii HuAd"» ä:et Kä89 hinwegi 
g^scb^appty yox Geiifiht, Wespen y«. SSfi,^ wo der Diqhtei; 
in. dem Namen Labes eine Anspielung auf den Laches zeigt» 
der sich in Sicilien,. nach dem SchoL s. diStelLe» beatechfu 
tieOi. Man nm& aber die ganze Scene selbst l.es.eru ' 

♦) ^e^ondera Wcapenr v. 133i-*1342. 
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imi aber der Dichter den Sieg des alten Pcincipes 
ziv^ Anschauung gebrachti welche« der Chor in der 
Feier^ aowohl de» diese Entartung aufklebenden Phi- 
lokleon» ala beaondera des Bdelykleon, der durch die 
(ißwalt des substaniieUen fiewuTstsain^ welches sein 
Pathos ausmacht, diese Umkehrung» wie im Chore, so 
im handebden Individuum bewiikt hat» ausspricht. Da- 
her sagt er, .»Den Greis neid ich um dies seeh'ge Loos, 
wie er die tifockene Lebeaisart aufgab« Jetzt» da er 
Anderes gelernt« kehrt er m sQiaerer Lust sich; doch 
vielleicht m^Vch^ er es aucti nicht; denn schwer ist^s, 
nachzulassen von dei^ uns inwohnenden Natur; ob- 
wohl auch dies Vi0le erfuhren, dafs» der Lehre An- 
derer beitretei^dif sie ihren. $inn umgewandt Aber . 
grofsen Auhm einämtend von mir uhd den Wohl- 
gesinnten» wegen der lith^ wm Vater und wegen 
der Einsicht» geht hinw^ des Philokleon Sohn* 
Denn keinen so lkb^e}ch Gesinnten traf ich noch an» 
noch hat keine« .Sitte sd mich fainweggerissen» so gan« • 
mich aufgelöst; denn was erwiedemd» schien er 
siegreich nicht» sich mühend mit noch ehrwürdigeren 
Thaten den Erzeuger zu schmAcken *)i^ Worte» 
Welche uns das absolute JUluItat dieser Schöpfung 
auf da$ ergreifeoste.verkAnden. 

Wie nun kein Zweig von dieser Umkehrung 
frei blieb» so konnte , es auch der Rath nicht» der 
gleichsam» nach dem Urtheile des Aristoteles» als die 
dritte Säule in dem Organismus de« Staats erscheint« ' 



•) Aristophsne« Wstpsn v* i4Ä)--?t474» 
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Auch er hätte das alte pPrincip verlassen, und dem 
neuen Platz gemacht. Und auqh dies hat uns der 
tie&lickende Dichter nicht unberührt gelassen*^ son- 
dern, -wenn gleich nicht, y^e die andern beiden Mom 
Aiente des Hellenischen Staatslebens, in einer efgeneri 
Schöpfung ihn voiigestellt, doch in mannigfaltigen 
Zügen auch sein Umschlagen der alten Sitte, und die 
TC^lkommene fintfiremdiuig von derselben nns gezeigt 
Yor Allem hat uns der Pichter in jener berühmten 
' Erzählung in den Rittern, fast in jedem "Worte, die 
Schwäche und Zerrüttung, von der auch der Rath 
nicht irei bleiben konnte, gezeichnet. Schon die Ver- 
sicherung , mit dei^ Kleön sich an den Rath zu tven- 
den droht, dafs er dort die Ritter der Yerschvrörun- 
gen und nächtlichen Zusanunenkünfte anklagen werden 
wie der gleich darauf ausgesprochene Vorsatz det 
Wursthändlers, den Kieoii dort ztx tiberbieten ''), 
iteigen genugsäM die' Grewiftheit, däfs der Rälh, be- 
reits auf gleichem Boden mit ihnen stehe, und in 
def ^kciklage gegen die Ritter, den in der Thaf der 
alten Sittjß gcdiorc&enden, willig Gehör ^eben vver- 
de« JDiesjS Oewiltdieit tvird uns. tarn in det spätifer 
folgenden Schilderung des WursthS^ndlers, der sie- 
gend zurückkehrt^ sföT v^fkNchen Anschautong ge^ 
bracht Der gesammte Räth, indem er den donnern- 
den Schmähungen des. Kteoni' gegen die Ritter, aüi-' 
merksam zuhört, und an den vollen Lügen desselben 
•ich $ätti^, sei^t, wie es in Wahrheit ^ich mxK 

*) jüistopbiii«« V« 47ü* u« s« w» u« V* 
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mtkev EinsicKt verhält ♦). Aber der WursthäncUefv 
dies Körend^ sprengt, nachdem er seine Götter für 
sich angerufea ^^ und «von der rechten Seite her 
den. menschlichen Donner vorbedeutend vemom-» 
men *^% das den gevreihten Raum .im Senat um-« 
s^jiliefsende Gehege, und bezeichnet treffend damit 
seine* Ehrfurcht vor dieser Versammlung, in der auch 
selbst das Verlangen nach einer anderen Begegnung 
bereits erloschen ist, da sie sogleich heiter blickten f). 
Dieses Bild der I^ichtiglceit voll^det sich aber in 



' jj" ' ^i. 



•) Ritten Y, 62^, wo, e» rqjntk RatHe he\ü%{ / 

liptid dort den SchoL über den Ausdruck ^^itfi^r^ttpot^pu^ 
dar von einer sclinell auApriefirenden Pflanze ir^eüpttli^ ge^. 
biklet u%. Auch v. 363. wiU Kleön dm Rath durchschü^ 
«el^ V' 394 ■t«Ut er \^ mit d^m |^ff sivamn^e« uudt 
vertraut ihm. 

•*) t\itter ^. 634* un4 35., wo sieb der \V^u^tftSln41sr djei 
gelbst gebildeten Göttier, alt die Vorsteher jeglicher SchaiBi- 
losigkeit, anruft. Ueber die einseinen Ausdrücke und ihren 
Ursprung TergL man die gute Note de^ fichöl. sa dieser 
Sli^Ue, und 4i« Au^lfg^^i 

^*) fjiiff^r Y. fi38^ wo der VfurfAiln^l«« «agti 

Worte, durch welche sowohl die pn^s^ 8cha];(iIo8e Frechhei^^ 
des Individuums, als auch die Ironie über dergleichen Vpr*. 
bjp4«iitR9g?ns b«»elc^äet wird» 

t) Ilittc^ T. 646., y(q ^s yoi^ i9^ ÄJitgliedf r« d^s lUUie« 
hfUst: 
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4cm iPoIgeiiden, indem der Rath durch die einandes^ 
überbietenden Y^rsprechungen tie^ K]eon und dea 
WTursthändlerSy ivie ein unmündiges Kind, hin und 
her geifrorfen wird, und endlich besiegt^^ dei^ gröfse- 
ren Anerbietungen des Wursthändlers weicht *)♦ 
Airer auch^ in den . das höchste politische Interesse 
betreflenden Angelegenheiten, hat uns der Dichter, 
um auch den leUten Strich su dem Gemälde zu vol- 
lexMlen, den Rath gezeigt Im Augenblicke, als Kleon 
von den Trabanten vreggeschleppt werden soll, na- 
Ii4n Gesandte mit Friedensvorschlägen aus Lacedä- 
iRon. Sie aber, in dieciem vollkommenen Taumel ber 
fange^., und von aUer Sorge für das Gemeinwohl 
entfernt, verweigern » alle aufschreiend, den Frieden^ 
und springen darafuf in wilder Unordnung * über, die 
/" Schranken, ein treues Abbild ihres, anarchi^^en 
Tbunsi und HandeU^ **).^ 



^^f" 



:■ ^) AU JHUon mexktf -wi^ et r. 653^iieilstr$ 

I^elobt er der Göttin sogleich ein Opfer von hundext Stien 
ren v. 655* und dort über die unter dem rn B-tS verstandene 
Diana Ay^^ri^t^ den Schol* und die Ausleger. Der Wurst« 
Jtändler bieter zweihundert Stier«, v. 659* 

' **) Ritter v* 679 und 70. Sie antwotteten T» 673« 
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Siebentes Kapitel. 

Vollendung der Wilüülur im StMte, in dem Verhältnis dei 
Volke zu den Demagogen« Aristophanee Daritellaiic» 

Diese alle Kreise des Stdais rasch ergreifende Will- 
kohr erfüllte änn auch die Gesammtmaste des Volks 
mit dem ganzen Taumel jener abstrakten Freiheit 
•o dafs es bald jeden Inhalt einbüTsie^ und au einer 
leeren Schale ausgeholt ward^ jeglicher Scdbatsttn- 
digkeit entbehrend, nur fiihig, von Aulsen her aeint 
Bestimmung zu empfangen. So war es, indem es 
sich am mächtigsten vi^ähnte, grade in die groCrts 
Armuth und Bedeutungslosigkeit herabgesunken, enoe 
Umkehrungr welche wir schon mehreremale berOhrt 
haben. Als der Greist der einfachen Sittlichkeit ge- 
gen die Willkühr des Subjects zurückgewiched wai^ 
ao zeigte sich dies Princip, sobald es erst die Masie 
selber ergriffen hatte, dort in seiner ganzen Aus- 
schweifung und Beflecktheit Sie frohnte daher dar 
Lust und Willkühr mit der ganzen Begierde einer 
freige^wordenen und in dieser Freiheit sich zQgellot 
geberdenden Masse. Weil der einzige Halt, der eine 
Masse ehrwürdig und grofser Thaten I^g machte 
fehlte: die substanzielle Gesinnung, in der jedes In- 
dividuum sich nur als ein Glied des Ganzen ansieht^ 
fiel sie auch in sich selber auseinander. Indem nun 
die Begierde und die Lust der wilden Freiheit jedes 
allgemeine Interesse verzehrt hatte, so war denen» 
welche dieselbe vrachsam unterhielten, der größte 
Einflufs geöiatiet, und in diesem Taumel, worin 
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Blasse alle Macht va habeo wähnte, machte sich 
grade 4ie einzelne. Subjectivität so^in ihr gehend, 
data sie bewuÜBtIoa von ihr beherrscht ward^ und 
ihre ganze, Bestinunung von einem fremden Willen 

1 

empfing. Da nun in der Masse überhaupt die l*ä- 
higkeit lieg^ sowohl das Erhabene, als auch das Nie- 
derträchtigste, das Sittlichste, wie das^ Unsitttichste 
vollbringen zu können, überhaupt der Iitihum, wie 
die Wahrheit eingehüllt in ihr ruhen, so hängt es a!« 
tein von der Gesinnung ^er Leitenden und Regie- 
renden, wie von der Gestalt der objectiven Welt ab^ 
"WOZU diese Masse sich entschliefst Die Alten, so- 
wohl griechische als rOmische Schriftsteller^ haben 
sich daher auch ganz diesem Brgriffe gemäTs über 
die Natur solcher Masse erklärt '^^ welche da in der 
ganzen Ungebundenheit sich zu regen beginnt, wo 
die Sitte nicht mehr das Herrschende ist, in der sie 
handeln, sondern die objective Welt aus ihren Fu- 
gen tritt, und dem Watten der einzelnen Subjecte 
den Platz räumt. Um der Rohheit und Untilfttel« 



ftmmmmmim 



«) iPUto de legg. f, 731. dteptu (5. p. 385. Bekk.) i yi^ 

tfiw <vv ^ • wZi ivB'^J^tui •;t;A««. Tacit. Hitcor. 4, 37. 
Vulgai siAo recfore praecepit ptvidom, %öton, Atmal. 1, 39» 
lär. 31, 34r. Sthr tief bezeichnen vier VerUB in &6tho*$ na» 
idrlicher Toobtex 4m Wesen der Maue, wo sie slso gesekil- 
itn wird; 

„Pie iPoke Menge but du nie gekannt^ 
Sie staant uAd stannt und sandert, llftc gessbehn. 
Und wagt si« sioh^ so endet ohne GlAek, 
Wss ohne Plan suftHig sie begonnen.^' 



— 156 . — 

barkeit^ Willen, in der die Form*, de» Subjecliviiät und 
dc^s Eiazelwilleiis in^er Masse* erscheint, ist daher 
auch derjenige der ^willkommenste , welcher der Be- 
gierde am' meisten fröhnt. So lange daher der Staat 
^ ia seiner gediegenen Einheit mit sich beharrt^ kön« 
neni Demagogen nicht aufkommen, da die Sitte und 
das Gresetz ihre Stelle vertreten *). Sobald aber das 
Volk in eine Menge von Einzelwillen auseinander 
gerissen ist, so kann auch nur wiederum der Wille 
eines Einzelnen diese Menge von Einzelwillen ver- 
einigen, indem er ein gemdnschaftliches Interesse 
jfeürn Mittelpunkt macht **)j vrelches, wegen der noch 
Fohen Grestalt, welche hier die Subjectivität hat, nur 
das Interesse der Befriedigung der Begierde und ei- 
gennütziger Zwecke sein kann. Die Demagogen sind 
daher die Schmeichler des Volks, wie sie Aristoteles 
trefiend benennt *^. Indem dasselbe aber von dem 



^ iy%ß^%VL ^^eiuats lalst Anstoteles Folk, 4, 4> 3* sekx 
i€kö^ auf vn^Mv %H^% \%^K^tft%tt^ r^ iMri;c**' ttvrt&prttg r«vs 
Vf?itrce9 cr0i tifvwtviTVPöh «t^f<y dt r«9 vof/tqu Erf^^y </0«$ 
ii[lfA9Kga>rm% T »XXm fith tnut mvTXp Kv^uf y $7pett r« ^A«^ 
S-0$, tuCi fin^T0P 90f60P* TcvT«' tl ytPtrttt *retp ri ^n<plo-f*Mret 

h.fitkp yAj^* TM »AT« y«^0K infi0K^ttruUi §v ylpfirai i'v^f'Sr 

Ä 17. ' 

**) Xenophon vom Staat cles Athener 3, 10. h '^vitf^itfr 

***!) Aristoteles Folit. 5» % 6. >c0\ y«^ « ^tifi»9 upoti 
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shb^&ctiven Interesse eines Iiidividatiikis abhängig Ist 
es Zugloch in dieser seiner Befriedigung und Zügel-* 
losigkeit auf das härteste gedrückt In diesem Tau^^ 
inel der . Freiheit fürchtete daher, das /Volk nichts 
mehr, als die Tyrannei^ eine Furcht> "welche bereits 
in Erfüllung gegahgen war^ und dem' tiefer blicken* 
den Bürger das Bild einer unsdligexl* Zerrissenheit 
~ gab, die um so gi^öfser> und einen um so herberen 
Schmerz erregen nuifste, als er das in der That in 
Jiarte Fesseln eines zufälligen Willens geschlagene 
Volk, die Wahrheit seines Zustandes katun ahnden, 
und ein Uebelj welehes bensits den ganzen Kölrp^*^ 
ergriffen halte, als die Furcht vor diesem tJebel aus- 
sprechen sah. Dadurch vvxu*de aber die Krankheit un« 
heilbar, indem der im innersten Marke angegriffene 
lebenslustig seinem Verderben entgegen ging, und 
seinen wirklichen Zustand, dessen ^ewufstsein auch 
der Anfang der Heilung selbst gewesen wäre, als ei- 
nen zukünftigen bezeichnete 9 wogegen er sieh schüt- 
zen müsse. Daher war es ein gewöhnlicher Vorwurf 
jener Zeit^ Mitverschworner ta sein, und an dqm 
Umstürze det Freiheit, zu arbeiten, eine Anschuldi- 
gung, welche auch unser Dichter^ in dem eben er- 
läuterten Sinne, nicht selten den im Taumel der 
Freiheit befangenen Individuen seiner Komödien in 
den Mund legt*), während er den in der ^ Scheu 






r«v inficv tcixH^. Folit. 4, A, 3. 

. ♦) So will Kleon in den Rittern v. 476. di« Verschwö- 
rungen und nächtlichen Zusammenkfinfte gegen den Staat 
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gegen die Gesetze , midiin iri der wahren Freiheit» 
Lebenden, das Bewufstsein über solche Anklagen zu« 
fheilt, und jenen dadurch das zu fürchtende Uebel, 
als ein bei ihnen in der Th^t bereits ganz einheimi- 
sches, offenbart *), Dem gemäfs :teigep daher Plato, 
sowohl als Aristoteles das nothwendige Umschlagen 
solcher Demokratie in die Tyrannis auf, wie denn 
•U8 den Demagogen nicht selten Tyrannen werden; 



|>«kaniit msahsiw So itt Fiiilokleoii in den Wespen mit die« 
t^ Anklage gleich bei der Hand v* 3^5 und v« 461'» wo detr 
Cfaoiy der da noch auf der Seite des Philokieon steht, dem 
Bdelykleon ein Streben nach Tyrannis Euschreibt v. 474* 
wo er ihn nennt i fnvitnfin k») fitft^ltn i^Sv, Vgl* v, 483« 

T. 487. V. 9S5* 

I 
*) So sagt Bdelykleon zum Chor: Wespen ▼. 488. 

und die ganze Stelle bis y. 502. und dort ^ie Ausleger, Gans 
bestimmt .sber spricht Bdelykleon div Knechtschaft in dieser 
Wahnheirschaft aus y. 515* 

uttTttytXttfitPöi ftU 0V9 
«fr» iWtiJiti vsr tbto^vfy «vf rv fi»p»f «v w^^VKttvui* 

welches er, da Philokieon sich auf seine Herrschaft beruft^ 
wiederholt y* 518* 

Diesen Sinn haben auch die Worte des Chors in den Yd« 
geln V. 1070. 

np 4$ rtifp rv^mpp&p rn riv« 
fiiy rc$-y9»«r«y iwctvnlpif rikstwvp Ai»/My3#y|ir, 
Auf diese immer mehr wachsende Furcht yor der Tyrannis 
spielt auch Thucydides y. 2/. und 28. udelnd an. 
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denn die Tyrannen sind dadurch allein v<m denD^e^ 
magögen unterschieden» däfs diese dem Volke den 
Schein der Freiheit lassei;!, in der That. aber die 
drückenste Herrschaft ausüben , jene aber auch, den 
^Schein der Freiheit "hinwegnehmen. 

In dieser von dei^ alten Sitte abgewichenen Masse 
begannen nun bald alle, mit einem solchen Nachlas- 
sen edler und lüT dai Allgeineine. thätjger Gesin'- 
fiun^ verbundene Laster sich zu regen , die uns 
dann auch unser Dichter in vielen einzelnen Sub^ 
fecten bitter gerügt hat IMese Selbstsucht, welche 
hi^r gleichsam in voller Blüthe stand« zeigte sich be- 
sonders in der, durch das Nachlassen der aö wohl« 
thfitigen kriegerischen Uebiin^ hervortretenden Schlaff- 
heit und Feigheit *), weiche das Leben höher ach- 
tet, als die Freiheit, während die sonst in kräftiger 
Arbeit, als dem wahrhaften Quell der Tugend, auf- 
gewachsehen Männer, vielmehr gewöhnt waren, 
gegen die Freiheit auch das Leben eiiQzusetzen» Mit 
dieser gewaltigen Selbstsucht regten sich auch die 
kleinlichen Leidenschaften, welche in der zu Athen 



*) In der* Person des KUonymut hat nns Ariitophants 
besondezs ein Bild der Feigheit gegeben, welehe durch dis 
grofse Leibesbeschaffenheic detielben no^h schärfer hervor- 
tritt. Acharner v, 88. v. 844. Ritter 1372. und dort die Aui« 
leger. Wolken v. 667. Wespen v. 19* ▼* 822. Frieden v. 446. 
T. 675. f Vögel V. 290. und besonders v. l475. wo es heiCitx 
MS^i^/tf« iwsiTt^it sei ein Baum Kieoüyniui «u^ewacbsea 
Xt^^tf^«» ^^' «vS'^f. Aach Peisandros wird als feig ver- 
spottet Vögel V, 1556. Lyiistrata v. 490. wo er als Staau* 
4ieb erscheint. 
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fiö hetrschenden Sucht einander zu Verljiiiniäea und 
Anzuschwärzen *% ihr rechtes Centnim hatten , und 
deren vielfach verschlungene Aeste und Zwleige alle 
in dem schnöden Drange nach iitdischiem Gewinn 

wiif- 



rf*i 



*) Üeberall werdeti die Sykopliaht«n voih Dichter vtor« 
spottet. So ia iien A.chanifcrn9 wo ein Aaflaürer aufoitt^ 
iien aber Dikäopolis mit Schlägen bedroht. ▼. 828. Auch in 
die neue erbaute VögeUtadt schleicht sich sogleich ein Sy<^ 
kophant ein v. 1425.^ der aber vom Peisthetäros mit Schlü- 
gen zurückgetrieben wird», T« 4465. Hier antwortet auch Pei- 
sthetäros dein Sykdphahten, welche sägt» da er nicht gn^ 
ben könne, so bliebe ihm iiichts anders übrig , sehr ernste 
Worte: 

S--.»» ff y A ^ *> Im. 

dM i0*Tiy fTff« rf Ai f^« ü-»tf^cfa% , 

In den Vögeln v. 16^4 werden die Sykophanten ein wsuvf- 
yäv tyyXtnrt^iUrri^iif yip»g genannt. Der Sykophant heiüit 
daher sbheTzhaft ^eurttb^U «y«^; Achatiier v. 726:, den det 
ehrliche Dikäopolis verabscheut. Vögel v. 68. Auf die Orund- 
losigkeic anspielend sagt Dikäopolis v, 826. 

Die Sykophantie ist daher ausdrücklich der alten Sitte fremd 
Wespen v* 1095. u» s. w. wo es heifst: Damals galt esnich$ 
glatte Worte bu geben und anauschwärzen, sondern wer 
das bedte Ruder führte» Auch der feige Kleonymus wird 
als Sykophant verspottet Vögel v« l478. der im Frühling» 
zur Friedensseitf steu fiXttrrdvu sut\ Tvtc^ttrrui im harten 
Winter, zur Kr^pgeszeit, dagegen der Schilde Entblätterung 
zeigt. (inFti'tt^ fv)iXc^^6t7.) Pauson als Verläumder wird 
xtf^ff-oy«^«; genannt; Achamer v. 854* Auth der Komiker 
Cratinus halte ein Lied auf die Sykophanten gedichtet Biu 

Cer V. 529* welches anfängt Aiv^«? rvMwih^a^ , ^ 
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^^riurzeUen. Hierzu bildete dann die. fiefiäedtgung der 
sinnlichen Begierde in feiher stets wachsenden Uej)-^ 
pigkeit, uiid in dei* ausgesuchtesten^ durch die täg- 
lichen Fortschritt^^ ih der Verfeinerung der Lust be- 
dingtehy Mannigfaltigkeit der Fom^i^ einen- trelHichen 
Sdhlufssteiii *); 



•i> ' 
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^ '^) Die äbhähdiibkste Ausschweifung ffigt äef iDichteir 

, am Ariphrädes Rittet t- 1281; > wo er. nilslit tiur irtpupos 

^ lieifajty was der Dichter «her noch überstehen würde , son- 

dem noch dazu die üppigste Wollust erfand. Ueber die drei 

folgenden Verse v* 1284 — 1286 verweisen wir auf die Aus- 

leger, da man iins eine näliere Erklärung derselben gern er-^ 

lissten wird. Auch Wöspbn v. 1Ö80. wird des AriJ)lir4des iü 

derselben Art erwähnt. Frieden t. 884* In dcn^klfisiazusei^ 

T« 129» reden ihn die Weiber als ihres Gleichen an. AuCser- 

dem verhöhnt der Dichter noch viele andere Weibhlinge. 

äo Straton und besonders den weibischen t^listlienes* Achar» 

ier V. il8» Wolken V. 3^5. Vögel V. 831. Theürtiophoriazu- 

sen V. 235. v. 571. Frösche v. 48. v. 422. Andere Wüstlingd 

«Ind noch Theagenes Frieden v. 928. (GMyifövi intlcfi) Epi- 

g^onos ebenfalls wie oben Ariphradefs von den Weibern alf 

der ihrige angeredet. Ekklesilz. v. l67. Auch Sihöoa Ekkle* 

siam. V. 846. Prepis Acharner v. 842. Cratinua Atxharnet ir. 

849* land ddtt die Ausleger; bbsonders Reisig Conject; iU 

Aristophanem. p« 47« Als Schmeichler uxid Schmarotzer wird ' 

Theoros genannt. Acharner V, 134. Wolken v. 400. wo er 

mit Gleonymusy und Wespen v» 599. Wo er mit dein Euphe- 

mios, einem anderen Sclimeicliler, zusammengenannt wird* 

Aufif^deiri hat dfer Diclitei: noch vielö Sfchlemmet vferhöhnt^ 

wie den Leogoras Wolken v. 180. 'Wfcspeil v. 1269. Auch 

äet schon vielfach verlachte Cleonymus gehört hierher Rit- 

.ter V. 1290. u. s. w. AuchMorychos Acharner v. 887. Schol. 

zu den Wolkeii v. 109. Teleas Vögel v, 169. und 1025. Glau- 

cetat Thesmophori^2. b, 1083. Meknthios Frieden v. 1009* 

wo tuch die drol andern genannt wenden. 'Als Prahler x^ti 
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Unser Dichtrr hat sich aber nicht etwa be- 
gniigty diese einzelnen Laster an einigen SuLjectcn 
zu rügen *)j sondern hat vielmehr solche Individuen 
vor sein Forum gezogen, welche den Staat zu dem 
Mittelpunkte ihres Handelns gehabt haben , und in 
denen sich diese Umkehrung dieses sittlichen Univer- 
sums, welches der Staat ist, auf den höchsten Gip- 
Tel getrieben hat, indem es die einzelne Subjectivitat 
ist, in welche sich die grofsen Kreise des Staats so 
concentrircn, dafs dieselbe, als die lebendige Seele al- 
ler dieser Thätigkeiten erscheint, denen ohne diese 
individuelle Spitze, in der sie ihre 'VN'"irklichkeit ha- 
ben, kein lebendiges freithätiges Dasein zukommt 
Mit dieser Stellung der Individualität hat aber aurli 
der Organismus dieser Momente des Staats, welcher 
sonst in der, durch die Sitte und das Gesetz, thätigen 
Einsicht und Gesinnung bestand, seine schalTeade 
(jrewalt verloren, und die stets sich aus sich erzeu- 




spottet er den Proxenides Vögel V. 1126 und des Sellos Sobn 
Wespen v. 325., wo es Keifst: Mache mich entweder su 
Rauch oder zu Proxenides und Sellos Sohn, Aeschiuef ge- 
nannt Wespen y, \2\i, Vögel v. 823. Ein anderer Sol|n des 
Sellos ist Aniynias in derselben Rücksicht yerhöhnt« W«« 
pen V, h66* und 1267. 

*) Ritter v« 731 und 1265. wo der Chor sagt, da&ei 
nicht die beiden armen Schlucker Lysistratus -(aach tpnic 

noch erwähnt Acliarner-v, 855. wo er iogar x^?ift^imfi9ttiät^ 
heifst und Wespen v. 787«) und den Theonaantis einen dOrf- 
tigen Wahrsager (Athen. 12. p. 551., wo eine Stelle d«i Ko- 
miker Herraippus angeführt wird , der seiner Magerkeit er- 
ahnt) verspotten, sondern sich an GröGseres machen ymAid 
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gende, und in 'diesem Processe beharrende Thätig- 
keit,. in die «Leitung de» Volksanfiihrers venvandelt. 

I * • ' 

Wie nun in der Tragödie, vi^elche den Kampf 
innerhalb der isittlicheri Substanz darstellt, das Ihdi* 
viduum dieser Macht crli(?gty und sie sich dadurch, 
als das Wahrhafte und Wirkliche beweist, wogegen 
das Individuum nicht aushalten kann: so stellt sich 
in der Komödie, welche auf der Entfremdung von 
dieser sittlichen Macht beruht, das Individuum viel- 
mehr, als das Geltende, derselben gegenüber, und er- 
scheint hier als das Erste und Letzte j während iii 
der die sittliche Welt des Staats verwirklichenden 
Tragödie^ die Gattung das herrschende ist ^ ah deren 
Gewalt das Individuum zerschellt. In der Tragödie 
ist daher das handelnde Subject nur thätig, indeüi es 
eine sittliche Macnt zu seinem Pathos hat, wodurch 
iDS, indem es dieselbe ausschliefslich vollführt, mit 
einer ändern sittlichen Macht in den Kampf tritt 
Durch diese seine Verwirklichung der sittlichen 
Macht, gegen eine ändere^ ist es abej: geiräde b^i^ech- 
tigt, und zugleich tragisch. In der Komödie hinge* 
genj wo der Kampf nicht mehr innerhalb der sitt- 
lichen Substanz fällt, hat auch das Individuum^ wel- 
ches sicli gegen dieselbe, als das SelbjStständige und 
Freie, erhält, fim antiken Bewufstseiri keine Berech- 
tigung, sondern erfährt den ganzen Spott der ände- 
ren Macht, und wird durch diesen Kontrast, seiner ^ 
<singebildeteh Freiheit und uhabhängigeh Wirksam- 
keit, mit seiner wirklichen Existenz^ im antiken Sinne 
zu einer komischen Gestalt. In keiner Sphäre tritt 
hunl das Unberechtigte des sich für sich gegen- das 
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Allgemeine fixiVeliden Iniivrduums stärker hervoi*, al» 
in dieser, in keiner ist daher das Subject zu einer> 
mit der ganzen Fülle des Spottes^ so überhäuften ko- 
mischen Figur geworden. Schon in der fast durch 
älfe Komödien hindurch begleiteten Person des Alci- 
biades *), in dem sich schon die politische Willkühr> 
aber noch von einer schönen Individualitat vertreten^ 
offenbart **), wie in der ganz verächtlichen und nie- 
drigen Qestalt des Hyperbolus***)> über den die Alhe - 

*) Dies Jiat besonders Savern trelTlich «usgefQlirt : über 
Aristophanes VVolken p. 3i. «» s. W. tn den Acliarnern ▼; 

660. 'wh'd er deutlich geliug als tv^v^^tfKrcf xtä A^A^f 
bezeichnet Auf sein Stottern spielt der rechter in den 
Wespen V. /i4. an. Plut. Alcibiades c, 1, Auch sieht Sürcrrt 
mit Recht im Frieden v. 450. (und dort den Schol.) und ▼* 
295. eine Anspielung auf den Alcibiades. Lysistrara v. 1094. 
wird an die* HermenverstQminelung erinnert. Die Haupt- 
stellc in den Fröschen ist weiter unten voii uns berührt 
worden». 

**) So haben ihn die Alten selbst tucih aüfgefafst. Thu- 
cyd, 69 15. Eine andere Stelle ^ welche diesen Standpunkt 
reciit bezeichnet y ist beim Thücyd, 89 48« vgl. auch Flut» 
Alcibiad. c, 8. c. 16. c. 23., wo seine Gewandtheit jegliche 
For|n anzunehmen, trefflich bezeichnet ist. Seine durchaus 
.feine musische Bildung , wie seilten feinen Verstand zeigen 
uns viele Züge. Plut. Alcibiad. 2 und 10.» wo es heifst: 
mii «Tt fcU hjptcrU ir itvuf^ di rf xtt^iKoi fLU^rvgiütnj jeWl 
rtif Inri^tff i i^vvetTtiretTti u. s, w> Im Platonischen Gast« 
mahl erscheint er uns endlich als ein in der üppigsten 
Schönheit und Lebensfülle glättfender Jüngling, Voller Sinit« 
lichkeit und Lust, voller Leichtsinn und Beweglichkeit^ 
a^ugleicJi aber auch für das Geistigste in hohem Grade em« 
pfänglich und begeistert« 

*•♦) Des H>-perbolus erw&hnt Aristophattfis yielfitcht 



\ 
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, ner selbst das Urfcheil gesprochen ^)) isl im^ t«m 

. Aristophasies das G^Uen der Individualität, gegen die 

Substanz des Staat«, als etwas Unberechtigtes^ un^ 

damit zu Verspottendes gezeigt. Aber alle diese ein- 
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höchst verächtlich. Auf «ein Gewerbe deuten ^ Wolken r. 
i66L Ritt« V, 1315. Frieden v. 6ip. Die Hauptstelle ist in 
der ?arabase der Wolken y* 551» Auch vom Eupolis und 
. Ifen^ippus ist er mitgenommen worden, wie sich aus jener 
.Stelle ergiebt, wozu man diQ Ausleger vergleiche. Zum 
ToUkommenen Frohsinn gehört auch, dafs Qyperbolus ver« 
jagt sei» Frieden v. 1319. Thucydides S, 7^. nennt ihn 
f**X^^i^* el'f^q^vov. Flut. Alcibiad. o. 13. Aristophanes Kit. 
ter V. 1304. heiT&t «r ebjßnfalU sq. Cicei;o de claris oUißK^ 

•) Bekai)i^tliph schafften die ' Athiencir den ,Osträ9ismua 
•b|^ weil sie den Hyperbolua dadurch verbafinc h^ttc^n, undi 
dieses Scherbengericht bisher nur ehrenweirthe Männer ge- 
troffen hatte« Thucyd. 8, 73* Plut. Nicias, g, 11. Aii^üdes c. 
7. Schol, zu Aristophanes Ritter«, v. S5ll Frieden v. 68^2. 
Frösche v. 570. IJebrigens darf dies nur i^ls die äufsere Ver- 
anlassung des aufgehobenen Ostracismus angesehn weirden» 
der überhaupt seine Geltung bereits eingebüXst hatte. Es ist 
nämlich dieses höchst merkwürdige Gericht ^ was durckaua 
«licht etwa als Strafe zu nehmen ist, nichts Anderes als daa 
Schicksal, welches djle hq^voriretende .!gesonderli#it des Sub<^ 
jects erfühlet» und wodurch gleichsam die grofse Individua-f 
lit&tf sobald sie ihre Arbeit vollbracht, gegen die Substanz« 
wiedev verschwindet, indem sie die^ Frucht ihrer Individua-'i 
iität geniefsen will* Sohaid> aber die Einzelnheit, als aolche» 
xa geken anfinge und sich gegen die Substans i^xii;te,, sa 
mu&te no^iwendig auch dieses Goiicht seine Bedeutung 
cinbüfsen« D^e Verbannung des Uyperbplus erscheint uas^ 
daher vielmehr als die Ironie über dieses Gericht in yenn 
Zeit, welche durch d^ts darauf CKfolgendc Verbot dem Volk» 
seiht« offenbar wui^de. 
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xelnen Strahlen hat der Diditer gesammlet und sie 
zu einem' Bilde verdichtet, in welchem vvir das In- 
dividuum an der Spitze aller einzelnen Kreise dei 
Staates sehn, welche ihrer Wurzd, der substanziel- 
len Gesinnung und der Sitte» entrafFt, ihrß zitternden 
Zweige nicht mehr aus ihreni Schoofse erzeiigen und 
befestigen können, sondern sich um einen andern 
einzeln dastehenden liaum ranken, woran sie ihren 
Halt haben, dem sie aber nur zur eigenen Verschö- 
nerung qnd Ausbreitung dienen. 

Dieses Bild nun hat uns der' Dichter in dein 
Demagogen Kleon vorgestellt, der zu dem komischen 
Ideal dieser Sphäre gesteigert und erhoben vrorden 
ist. Dies hat aber auf wahrhaft künstlerische Weise 
nur so geschehe können,, dafs alle von uns entwik- 
kclten Entartungen der einzelnen Sphären des Staats- 
organismus, wie alle in diesem Gegensatze hervor- 
brechenden Formen der Willkühr und der Selbst- 
sucht, in denen «ich das Subject befriedigt, in einer 
concreten Gestalt sich verwirklicht zeigen, und auf 
eine individuelle Spitze hinauslaufen, wodurch dann 
das bestimmte empirische Subject, welches, dem 
Wesen der attischen Komödie gemäfs, vorgestellt 
wird, auch wiede^iim zu einer concreten Allgemein- 
heit eryyeitei^t ist, die notliwendige Bedingung für 
eine künstlerische Figur der antiken Welt Uns liegt 
CS daher noch ob, dieses Princip des, Gegensatzes in 
der politischen Spl^äre, in diesena concreten Indivi- 
duum verwirklicht nac^izuweisen, worin sich uns zu- 
gleich die Anschauung dieses komischen Ideals walv[^. 
Juft njiüllt 
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Wie \rir ob«n in dim Nachlassen des scharfen, 
und dem^Hellenischen Principe genaärsen Gegensatzes, 
zwischen Bürger und Nichtbürger, die Grundpfeiler 
des Staats selbst erschüttert sahen, so ^eigt sich uns 
damit auch ein Verwischen anderer sonst fest ge- 
haltener Unterschiede verbunden. So waren nach 
acht Hellenischem Ständpunkt und Be'wufstsein alle 
diejenigen, welche für die Bedürfnisse des Lehens 
sorgten, von der Staatsführung ausgeschlossen *)> S®"* 
langten aber jetzt, in dieser Ver^virruhg des Staats, 
zu hohen Ehren. Dies wurzelte so tief im Helleni7 
sehen Principe, dafs nach Aristoteles Ausspruch, die 
Handwerker in den griechischen Staaten nicht eher 
zu Ehren jgekommen sind, als bis die äufserste Do- 
mokratie ausgebrochen *f) ; daher ordnet derselbe an, 
dafs ein guter Staat die Handwerker nicht zu Bür- 
gern erheben solle ***). G^nz diesen Gesichtspunkt 
festhaltend, hat Aristophanes überall, wo er De- 
magogen verspottet, ^uch zugleich ihre Beschäili- 
gung und Gewerbe, welche sie etwa trieben, in den 
ihannichfachsten Formen und Wendungen berührt, 



•f-n. 



*) Die Gewerbe wurdien in Giiechenlan^ überhaupt mit 
iGieringschätzung bebandelt*' So durfte kein Spariiat bis zy^r 
Einführung der Achäischei^ Verfassung eii^ Gevirerbe' treiben. 
Plut. Lykurg. 4. Aelian V. H, 6, 6. Müller Dorier 2, 27. 

**) Aristotelea FoJit« 3, 2, 8. A<« y«i% hUi% cu furtT- 






***) Aristoteles Polit. 3, j, 2. i Jf ßiXri(rr.n ttoXh »v 



>^, 
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und daher i)uch. m d$r <restalt d^ KleoQ , Yielfältig 
verspottet ♦), thpiU um. die Frechheit jener ^öhea 

- Vplksanfühl-er dadurch recht zu entlarven, theils um 
4en Gegeiias^tz gegen ia^s acht Hellenische Betruf&t-r 
sein cleidurch recht gr^Il hervorzuhebeix und dcn-^Zu- 
^ani^iei(ihang der Willkjhr mit dieser Neuerung zu 

/b^eichi^en. Solches dem altei^ Qeiste absolut ^nt- 



*) Häu£g spi<^^ (1er picbteir bittef i^uf den Lederhän^i 
• l^x an. Hitter ^, 4o. v, 49. > wo man, wie der Schol* gans . 
xichtig beinerkCy statt x^o'Kva'ficirt ctg etxj^ito't eigentlich A^y«!«- 
\icis uifAvXctg erwartet, v. 5$. y. 104. v. 203. v. 449., wo ihm 
der Wursthändler sagt: Du bist ans den i'o^vfi^o*?^ auf die 
L^ibwacl^ d^s P4,sistratus anspielend, und auf Kleons Fraget : 
Wöi^^vi antwortet! refv ßv^lvng .rng 'j»-x/ov, wo ßy^o-i^ng^ ^, 
statt Mv^^tvfii> welches die Frau des Hippias war (s, den 
Schol, lind die Ausleger. Thucyd. 6, 5ß.) gesetzt ist', y, 887, 
Acharner v. 30 ^. Wolken v. 580. Frieden v, 269. v. $70^ wo^ 
ealbeirst: 

• 901/i y«^ ^ftV9 «V T»T h TPii 0-KVrtTi9, 

tr. 46« V. 648» V. 753. So erwähnt er auch des Qewevbes an-y 

• • • ' 

' d^rer Demagogen, wie des Hyperbolns, wovon wir sc^on ' 
Zeugnifs gegeben, sehr verächtlich« In den Kittern v. 129, 
n. 8. w, zählt er nach der Reihe die aus Handwerkern ee^ 
wordenen Demagogen auf. Des Flachshändlers Eucrates er-* 
TKähnt er auch Ritter v. 254. und dort den Schol. Auch 
b^im Kephalus, eines Töpfer3 Sohn, spielt er auf das Ge« 
. " werbe an, in den EkkUsiaz. v, 248. un4 v. 258. wo es voA 
ihm in dieser Rücksicht heifst: 

^ i^Äot Kett Tit. T^vßXtei 

und dort den Schol, In den Rittern v, 738. setzt Aristopha«, 
* ' i^es solche aus Handwerkern heryorgegaingenen D^n^gt^en 
gwa^eii^ deij^ Fdl^^ c^tgegex^ 
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feindete Sutject, welches uns Kleoä ist ^^ kapn audh 
^icht 'mehr in der ädit Hellenischen Erziehung qn'4 
in der musischen Bildung -vrurzelnd erscheinen, son- 
^pm mufs als durchaus unmusenhaf); und yoh *), 
•y\^ie ?\uch von jedem Zauber der Rede entfernt **), 
vorgestellt werd,en. Zugleich mufs uns der Dichter 
hier, wo wir es mit der ganzen, in eine individuelle' 
Spitze sich .zusammenfasse^iden, Entartung der sub- 
stanziellen Sittlichkeit zu thun haben , die gan^Le ^ü- 
gellosigkeit der sinnlichen Begierde ***) und die 
Schamlosigkeit, wie die Selbstsucht, als den unend- 
lichen Drang n,ach i^dische^l Gewinn, auf Kosten de» 
Q^meii^iguts f), in aller ihrer Ausdehnung und Weite, 
in dieses eine Jndividuiim . concentriren. 



*) So erscheint er in den Ritieru v* 98^,* f wo der Choif 
sich wundere t9$ t^0jtet/a-f«^ «t/r«?. 

. **) Von seiner polternden und ungebildeten Rede liei&C 
Kleon v^cpXuyöiv Ritter ▼• 2. v* 919^* wo der Chor von üim 
sagt ivi^ ,7nb(pXti^u, ein Ausdruck, der vom Geräusch de» 
kochenden Wassers hergeleitet' ist. Auch Eustath. x, II. p» 
36). giebt, unseren Komiker vor Augo» habend, diese Er- 
klärung. Frieden v. 3l4 In den Wespen v, 35. wird ihm 
die Stimme ^3r«w§jj(r^^$ vJs gegeben, v. 596. heifst er i K^i-- 

I 

V***) Unverschämt yrndi Kleon in den Rittern r* 3^9. ge- 
nannt. Im Frieden v* 48. 'gedenkt soger ein Sclave seiner* 
uveethU. Wespen v; 1032. und Frieden v. 155. werden ihm 
cU^ schamlosen Augen der Kynna gegeben. In den Rittern 

V» 1067, upd 1075. heifst er »vyetXtixn^. ♦ - 

f > Sein? I^^ubsucht zu schildern stellt ihn der Dichter 
in den I^ittern v* 76, voj, dais eine Bci^n in Pjflosji i^i der 
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■ Diese Züge' Sinei als die yioth-vrcndige Grundlage 
' des folgende Gemäldes anzusehn *\ wodurch uns 



VolIuveTsainnilung das andere^ indem er sich drei Orte bil- 
dety welche durch ihre ..Etymologie an Kleons Natur er- 
innern t 

• ir^ßhtrig irrt» »irc^^i^fi h ;c^*r(9 ' 

anspielend auf ;^«/y«f» tthsT» ■ und x^fTFTUPt eine Stelle ^ wor- 
auf vauch schon mehrere Alten selbst hingewiesen. Flut» 

h tS 9rfg\ V9v><it^myf^^9ns t. L T. III« p» 82. ed» Wyttenb. 
Ueber den Ausdruck, besonders das Wort xXnTeitoti u. seine 
Verbindung mit dem attischen Demos x^ttTFÜtii sehe man die 
Ausleger zu unserer Stelle, Nach den Rittern v. 825« sucht ' 
Kleon fiberall etwas vom Gemeingut wegzuschnappen/ Dafs 
* er sich hatte bestechen lassen, leuchtet aus den Acharnern 
V, 5, hervor, woför er fünf Talente zahlte, die Hauptfre^de 
welche, dem ehrlichen Dikäopolis widerfahren. Vgl, Boeckh 
Suatshaushalt der Athener 1. p. 4ld. Auch als Sykophant 
wi):d fft bezeichnet Ritter v. 252^ wo es von ihm heifst, 
^b er durch Verläum düng selbst aus dem Chersones jemand 
herziehen, könne« Ritter V« 2'i8, heifst er fd^ety^ x»i^ x*V*ß' 

*) Die Schilderung, welche Demosthenes in deri Rit- 
tern V» 44—70. vom Kieon giebt, fäfst alle diese Zuge zu- 
aammeu« Dort heifst er sogar ar<«wi/^ir«tT«5 xeä hotßcXeirctrog, 
Dies ist das wahre Fundament einest Volksanführers j daher 
Demosthenes zum Wurstli^ndler sagt Ritter v. 218. 
ret «AAfl& cot TT^oa-icrty imftMfyeiytKotj 
<p0¥ti fctUf^oii^ yfyavctg xmU dyo^ettoi §7. 
Raub und Unzucht, welches der Wursthändler ausübt, sind 
gute Zeugnisse für den künftigen Volksanfühter. Ritter v. 
425., wo der Wursthäudler sagt, dafs ein Redner, seinem 
Thun, nämlich dem Stehlen, li^usehend, ausgerufen habe: 
evK KTT oxui c vom cd cv rcf ^TifAof iTTtr^cxiva-gt. 
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4er Dichter vorbereitet hjSit, die ganze Gestalt an un- 
serm geistigen Auge vorübergehn zu lassen.. Wir 
müssen demnach sehn ^ wie dieses Subject, allen In- 
halt der Welt des Staats^ alle festen Kreise desselben 
in -seine Individualität , hat verschweben lassen, so 
dafs sie als das einzig Wirkliche und Feste in allem 
Wechsel beharrt, Dies Igsinn aber nicht anders zur An- 
schauung kommen^ als wenn dies Individuum in den- 
selben Momenten, welche wir in ihrem Gegensatze 
entfaltet habei^, als Mittelpunkt vorgestellt wird, so 
dafs sie sowohl nur ihre thätige Seele in ihm ha^ 
ben, als auc]^ dasselbe darin nichts Anderes vollbringt, 
als seine endlichen und beschränkten Zwecke^ deren 
absolutes Resultat das unendliche Reich der Selbst- 
sucht ist, Kleon erscheint daher als der Schreier in 
der Volksversammlung *), als der Hort der habsüch- 
tigen und prozefsreichen Richter **), als der Durch- 
schütterer des Raths ***)> kurz als das Subject, das 



*) Ritter v* 763, wo er die Athene^ die Z^enkerin des 
Staats, in der Volkaversammlung anruft» 

**) Kleon lebt und webt in den Gerichten, wo viel zu 
'gewinnen ist, Ritter v. 51. v. 255. Wespen v« 197- Daher er 
der Schutzherr der Richter ist. Wespen v. 242. Ritter v.4l. 
wird er genannt; 

d, h» jähzornig und bohnenfresserisch , wegen der Froceüs- 
sucht, woher auch das ganze athenische Volk diesen Namen 
führt. Lysistrata y. 337. und dort den SchoL 

***) Ritter v.' 363 und 395., womit man unsere Ausein- 
andersetzung der Entartung des Raths vergleichen mufs. 
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den ^esammten Staat zu^amiaenrüttelt *). Endlich 
vollendet sich diese absolute Willkühr^ indem sich 
das ganze Yolk um dieses Panier sammlet, worin ,e» 
in seiner ganzen Marldosigkeit, wie das einzelne Sub- 
ject in seiner ganzen Einsamkeit offenbar wrd. Die- 
sen Gedanken bezeichnet der Dichter sehr schöne in^ 
dem er den Hyperbolus, wie den Kleon, den «r^^- 
TÄTfl« des Volkes nennt ♦*), «uf die bekannte Sitte 
ansjpielend, nach welcher sich die Schlitzgenossen «i- 
nen Patron wählten, dessen Sache es war ihre Rechte 
2u schützen, und* ton dessen Qiarakter man, nach 
Isokrates Ausdruck, auf die ihm angehörenden Schutz- 
genossen selbst schlofs ***)• Damit ist aber die 
ganze UnSelbstständigkeit des Volkes bezeichnet, wel- 



*) Sitter T» 311. heifut «s von ihmt t«v irlxit ifütrttw^ , ' 
ßtuuiu ▼• 981« u* w. Auch die Stellen der Ritter v. 912—918. 
und r« 923 — 926. stellen uns seine absolute Macht dar, 

« 

welche er zu jedem beliebigen Zwecke gebraucht. Nach 
der enteren Stelle will er dem Wursthändler bei der Lei- 
stung der Trirarchie ein morsches Schi^ geben Usse^i; na«h 
der zweiten, bedroht er ihn mit der Einschreib iMig in die 
Klasse der Reichen. 

*') Aristophanet Frösche y. SGS* wo die Fandol^eutri^^ 
sagt: 

Hyperbolus wird im Frieden y. 687* so genatint. Bekannt- 
lieh yyax Kleon schon zur Zeit der AufFührung des Friedens 
todt V. 269 und 270. besonders v 648. 

•♦*) Isokrates vom l^rieden p. 170. (2. p. 190. Bekk) 
rr«r«»( tkf/ttttcif^ 
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t\ie$ nicht Air sich frei und berechtigt ist|' sondern 
«eine Berec^htigung and die Ausübung seiner Freiheit 
in einer i^hderen, und zwar fremden, Individualität 
hat, -wie auch dadurch die ganze Yolksgunst in ihrei* 
Armuth und Nacktheit *), und das Individuum, yveU 
thes dieselbe geniefst, in seiner ganzen Zufälligkeit 
erscheint. Diese Zügellosigkeit innerhalb des Staates 
"ward nun, sobald sie sich nach aufsen kehrte^ zui^ 
härtesten Bedrüchuüg der Bundesgenossen '^)^ und' 
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**) Pi« Nichtigkeit des Volkes, wie diB EußLiligkeit deiS 
Volksgunst hat uns der Dichter noch in vielen einzelnen 
Zfigen vorgestellt. Der Wursthändler will Ritter v. 433* 
sein Handv^erk aufgeben und sich der günstigen VolksgunSt 
velrtraüeh. So sagt auch Kleoü ^0m Volke , ials der Wurst« 
hflndler ihn hinwegtuschleppen droht Ritter y« 713. 

ryöt y .9Ktiif6v HttrtcytXa y «0*0» ^%>\.9»% 
Auch Ritter v, 720* sagt derselbe i 

Das Volk wird auch Ritter v« 1055. Ktz^a^lin 9utxeß^vX4 
genannt, woffir der Schol. zu den Wolken y, 588» den my- 
thischen Grund angiebt^ wo der bekannte Vers des Eupolis 
angeführt wird. Wolken y. 578« heilst es> dafs die Gunst det 
Götter die sohlechte Berathung zum Besten kehre. Ein Bei« 
spiel der Zufälligkeit der Volksgnnst geben uns auch die 
Ekklesiaz« v. 823*- 830« wo vom Steuer^orschlag des jünger 
ren Eüripides die Rede (Boeckh Staatshaushalt der Athenet 
'2f 270 ist» der anfangs hoch gepriesen» nachher aber ang«« 
schwärzt ward. 

**) Der Dichter rAgt die Erpressungen sehr, welche irüA 

den Inseln durch SchiJGFe eingetrieben würdeii, die man 

m^yo^öXiyöt liannte. (Thucyd. 4. 50 und ?5«) Ruter y« 1071» 

In den Vögeln sagt der Sykophänt y* 14$2. yoli sich ioXnm^ 

^•//u< tnrtt^Ttitiu anspielend auf den Dsuck» Welcher die In« 
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zur ergiebigsten Quelle des Gewinnes, worauf jetzt 
;a Alles ankam, sowohl von Seiten des Volkes, als 
auch des Demagogen, der auch hier den Mittelpunkt 
bildete; Wie aber die Zügellosigkeit innerhalb des 
Staats, eine nur abstrakte Freiheit war, in der That 
aber ICnechtschaft^ der nur der Schein der Freiheit* 
beiwohnte, so war auch die. harte Bedrückung der 
Bundesgenossen eine nur abstrakte Herrschaft, da die 
Gresinnung, das eigentlich Bindende > sich mehr und 
mehr von Athen lossagte, und man nur auf einen 
entscheidenden Streich wartete, auch diesen Schein 
der Ergebenheit und Treue abzuwerfen. Diese ab- 
solute Macht des Individuums, w-ie seine unendliche 
Selbstsucht, vollendet sich endlich darin, dafs der 
Demagoge selbst das kostbare Gut des Friedens, wel- 
ches als die rechte Verwirklichung des Staats^vireckes 
in dem Dichter erscheint, gegen die Befriedigung des 
Gewinnes und der Eitelkeit äüfgiebt *), wie denri 



selbewohner traf, iDdexn sie aus Habsacht nach Athen vof 
Gericht gezogen wurden. Ritter v. 259. Man rüstete , wie 
Kleon, Flotten aus, um Löhnung herbeizuschaffen, besteuerte 
aber die Inselbewohner. Ritter v. 1065. In der Lysistrata v. 
394. tadelt es Aristophanes» dafs Athen das unabliäügige Zi- 
kynthos gezwungen, Schiffe zu liei'ern. Thucyd. 7> 57. Di« 
grofse Bedrückung der Bundesgenossen scheine er auch im 
Frieden v. 621. als einen Grund des ausgebtothenen pelo^ 
ponnesischen Krieges an^uschu. 

*) Kleon hat den Frieden verschmäht Ritter r. '795.» 

Frieden v. 667.^ den die Lacedämonier nach der Belagerung 

von Sphacteria antragen liefsen. Thucyd. 4, 15, Kloon ver- 

fchmäJit ihn, um Raub mid Gewinn zu erlangen Ritter r« 

SOZ Das Volk dagegen ist untex dem "DxtwSiL^ -ow^ ^^x. lucU 
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Aristophanes fiberhaupt diese hartnäckige Fortsetzung 
des verderbliclien Krieges gegen einen' ehrenvollen 
Frieden, aiis das Thun der schnöden Selbstsucht an^ 
sieht *), -welche in dieser allgemeinen Verwirrung 
ihre , Begierde am ungestörtesten stillen konnte, was 
er endlich nach dein ungtückHchen Sicilischen Expe- 
peditlon**), m der Lysistrata, so vorgestellt hat, dafs 
er defi Weibern das Gesammtinteresse Griechenlands 
zur Verwirklichung anvertraut, welches im Frieden 

1 

besteht, wogegen die Männer das Partiqularinteresse 
vertreten, endlich, aber durch die Gewalt jenes Prin-^ 
cipes sich für libervitindeB erklären. • 

Dieses durch alle Momente des Staats hindurch- 
begleitete Subject, in welches der Dichter, wie in 
einen Brennpunkt, alle Strahlen ^esammlet, und es 
so zu dem Ideal des in der gesammten Sphäre des 
Staats eingebrochenen Gegensatzes, welche sich in 
diese punktuelle Spitze zusammenfafst, erhoben ha^ 
mufs aber nothwendig, da es eben als eine, im Sinne 
der attischen Kpmödie, unberechtigte Gestalt er-« 



JLiolin V. 804.; der Wurstliändler hingegen zeigt das köst- 
liche Gut des Friedens v» 805 — 808., der sich dann wohl 
rächend gegen den Kleon, der ihn so lange gehemmt, keh- 
ren wurde» 

*) Aristophanes Friede« v, 637. und sonst oft. 

**) Aristophanes tadelt die Sicilischo Expedition, und 
die Volksredner^ welche dazu gerathen« Lysistrata v, 3P1* 
fAgygK c fLVi ei^ecta-t fttp AiifAoo-r^otrcii wozu man wegen der 
Redensart o fii ti^cttrt die J^0te von Hermann i^ epitome 
dcMiirinae metricae p« XVI. u* s. w, vergleichen niufs* 
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dchlßint, auch wicdenim in ' seiiienl Unt^rgtogö vor- 
gestellt -vrerden^ indiem es durch das in der That 
berechtigte Princip gezwungen ."Wird, den Standpunkt) 
welchen es eingenommen, zu verlassen^ und sifch da- 
mit die Substanz weder herstellt 

Dies mufs aber nothwendig so geschfehn , dafs 
dem Dema(gogen der Schein, mit dem er sich um- 
giebt, den Staatanweck durch seinThun zu verwirk- 
lichen, hinweggeriommen werde> und derselbe in der 
ganzen Nacktheit seiner Begierde und seiner endli- 

' ' cheh Zwecke erscheinle. Dies hat der Dichter da-*^ 
durch bewirkt, dafs er ein anderes Individuum dem 

' Kleon gegenüberstellt, welches jenen noch an Frech- - 
heit über bietet, und das wahre "Wesen des Demago^ 
gen unumwunden ausspricht, so dafs Kleon sich sel- 
ber nur darin anschaut^ wie auch das Volk die 
Wfihrheit seines Verhältnisses zu den Demagogen^ 
wie die Natur desselben, positiv darin vorgestellt 
sieht« An dieser Figur des Wursthändlers ^ welche - 
von den Vertreteni des alten Principes, Demosthenei 
tind Nikias, dem Kleon gegenübergestellt wird, und 
nichts anders ist, als das von allem Schein entklei-^» 
dete Wesen des Demagogen, bricht sich riun sowohl 
die Gewalt des Kleon ^ als sicli daran audh die Um- 

. kehrung des Volkes entzündet. Indem Kleon in die- 
ser Gestalt seine eigene Natur anschaut, so kann ei* 
nur dadurch vernichtet werden, dafs ihm jener die 
Palme der Frechheit und Züge}losigkeit entreifst,- das 
Volk hingegen, kann nur dadurch sich gegen Klepn 
wenden ^ und was damit nothwendig Verbunden isl^ 
* 60 au seinem vorigen Principe zurückkehret, dafs 

ihjm 
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ihm in dieseSr Gestalt stin^ gätat Entwürd^ung und 
Kiditigkeil, in die es durch sein V^rhälmifs %vl den 
Demagogen herabgesunken, eum Beynifstsein komm^ 
und es damit dasselbe» als 'ein seinem Wesen unan- 
gemessenes erkennt; ivelches es aufzuheben trachtet 
Wie nun Kleon, als das absolut unberechtigte 
Subje'ct> durchaus eine Figur det alten Komödie is^ 
^reiche ja d\sn Kampf der Substans mit der £nt- 
fremdung von derselben darsteili, so ist auch sein . 
Untejqgang die völligie Umkehrung der Tragödie. Kleon 
erkeAnt im Orakelspruche, dafs der darin, als sein 
Sieger, bezeichnete, der Wursthändler ist^ der in dem . 
Schlachthause seine Bildung empfangen» und bei dem 
wm^itf^lßtii Meineid, Raub und Schamlosigkeit gelernt 
hat *), und die .Weissagung des Gottes damit in 
Erfüllung gegangen sei **), uiid iit auf diese Weise 
an der Macht dieses Individuums zerschellt Sein 
Untergang ist daher das BeTfaifstscin, dafs in dem 
vorgestellten Subjecte die absolute Umkehrung alles 
Staatsorganismus in der That vollbracht ist, und je* 
nes Subject aucl]L jeglichen Schein des Objectiven 
in die reine Wlllkühr aufgelöst habe, so dafs er • 
fortan auf diesem Schauplatze zu einer leeren Schale 
ausgeholt erscheint ***), da er sein eigenes ThuM 



*) Aristoplianei Ritter ▼. 1256. ti. s. w, 
**) Aristophanes Ritter v, 1248. 

***) Aristophanes Ritter r. 1244. wo Kbon tagt; 

12 
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und Treiben gant und gar bereite in jenem Indivi« 
duum verwirklicht sieht *)• Das tragische Indiv^-» 
duum hingegen sieht sich durch die Erfüllung des 
OrakeIspruches> als den Verletzei^ der sittlichen Mächte^ 
der Familie und des Staates, an> in deren Verletzung 
es seine ganze Schuld erfährt^ welche es durch die 
eigene Zerstörung des Augenlichtes ^ wie durch di« 
Verbannung, wodurch es sich in die äufserste GrSnze 
des Elends verwiesen sieht» bethätigt, und damit die 
unendliche Macht und '\yirklichkeit der . sittlichen 
Substanz erkennt» während das komische Individuum 
grade an dem Gegensätze alles Substanziellen^ an der 
reinen Willkühr^ und der in einem anderen Subjecte 
vorgestellten Vernichtung alles Objectiven im Staate 
untergeht. Damit hat sich aber das Volk selbst auch 
umgewandelt, und geht verklärt daraus hervor» Auf 
die Frage, in welcher Gestalt das Volk jetzt erscheine, 
wird daher geantwortet i als Genosse des Aristides 
und des MiltiadeS **), als ein solches, welches die 
ehrwürdige Stadt der Athene wieder bewohnt, und 
sich marathonischer Heldenthat werth zeigt ■*^**). 



*) Aristoplianet Ritter V, 1Ö50. Wo tCleon MgtJ 
AT o-rifebtt, ;^«/^«y uiriB-tf x$U tf ixmv tyo 

**) Aristophaileii Ritter y, 13185. 

*•*) Ritter v. 1333. vtro der Chor sagt.- 
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Diese Rückkehr mufs aber endlich von dem Volkä 
selbst ausgesprochen v^^erden, vrelches sein früheres 
Bewiifstseiny wodurch es der Willkühr der Einzel- 
nen hingegeben war, als ein' nichtiges erklärt *^ 
und zugleich die alte herrliche Gestalt wieder tozu- 
nehifnen verheifsi 

Jii dieser Eniwickelung hat sich uns die An- 
schauung des Gegensatzes und Kampfes in der poli« 
tischen Welt, iind sein wahrhaftes Abbild in der at- 
tischen Komödie i Vollendet ^ wie auch darin jedes 
sonst pärticuläre Yerhältnifs des Dichters gegen Isiii 
Individuum, welches tnah so gern gegen das Wahr- 
hafte und Substänzielle unterschiebt^ fentferht wördiJri 
ist, da die Interessen des Geistes äri seine Stelle ge- 
treten sind, und jede ErbitteruTlg und Leidenschaft **)j 
gegeii den notliweridigeh Gedaiiken und seihe Ver- 
wirklichung, zu eincfm höhlen Schättciibildfc zurück- 
gedrängt worden ist; 



*) Ritter v. 1355. ▼• i362 unä 63. V. iio2. ix» i, w, vr8 
sich der Demos von dem Demagogen ichlechtliin lotlagt^ 
und ihm eine seiher Würdige Straffe zuöfkehht. 

•*) Zii Gui^sten dieser Meinung pflegt iiiän Achämer r» 
377, V; 50L und Wüspeh v. 1287 ätizufülireh. Als Gegen- 
gift lese man hur die schöne Stelle in det Päräbäs^ Jer 
Achämfer v, 627. und besohderi v« 653' Weil aber der Geist 
nicht überzeugt i wie tollte der duröh Wött6 Übfetc^tigf 
^erdeht 



n* 
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Adites Kapitel. 

Uebcrgmg lus der Sphäre äet Staats in die der kunst 

Der Gegensalz der Willkühr gegen das Princip un- 
mittelbarer substanziellcr Sittlichkeit hat sich nun io 
der Sphäre des Staats in der Anschauung der einzel- 
nen Subjectivität vollendet, -welche durch ihr Thuii 
und TreibeA ihr Bewofstsein als diese reine Will- 
kühr ausgesprochen, und dasselbe auch in der Ko- 
mödie, zum komischen Ideal erhoben, angeschaut 
hat indem w^ir das Herausarbeiten des Subjects aus 
der Substanz des Staats und das Erfassen seiner £in- 
velnheit von dem allgemeinen, noch abstrakten^ Ge- 
gensatze an, durch die Besonderheit hindurch, nnd 
endlich in der concreten Einzelnheit erblickt haben: 
so ist uns diese selbst als das vrahre Resultat un$^ 
rer Sphäre geworden^ welche sich darin %ri)llig ab- 
geschlossen hat Zugleich ist das Erfassen dieses 
Principes der Subjectivität ikicht nur durch unser Be- 
■vmrstscin geschehn, sondern das philosophische Den- 
ken, 'v\'^ie die Kunst, haben dasselbe uns dargeboten, 
und diö Form der Vorstellung in der Kunst erhielt 
an dem gleichzeitig aufgetretenen philosophischen 
Gedanken seine Bewährung ; daher wir auch die Art 
und Weise ^i-ie die Kunst unsers Dichters diesen 
Gegensatz im Staate zur Erscheinung gebracht ha^ 
dem Ausspruche des Gedankens folgen liefsen. Die- 
ser Gegensatz aber, welcher wegen der unlauteren 
Weise seines Daseins, uiid ^veil das Bewulstsein je* 
ner Zeit nicht auch das Berechtigte darin anerkannt^ 



\ 
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nur nach «einer hjegaliven Seite hin aufgefafst wurde, 
crhiek dadurch für uns auch seine positive Bedcu- 
tungy dafii \irir ihn einen AugenWick, gleichsam sei- 
ner äuEseren Gestalt im Staate, gan£ entkleideten, 
und ^u der reinen und ungetrübten Quelle des Ge- 
dankens herabstiegen, -welche freilich in diesen man- 
nigfachen Strömungen kaun(i noch wahrgenommen, 
werden konnte. 

So lange wir nun nfchl von dem BewuTstscin, 
jener Zeit selbst die Mannigfaltigkeit der Erscheinun- 
gen in die Einfachheit des Gedankens zusammenge- 
fafst sehn, so lange haben wir noch ui anderen Ge- 
stalten dieses (regensatzes fortzugehn, welche, je 
mehr ^ie sich der Quelle nähern, auch mehr und 
mehr von ihrer Trübheit verlieren. An dem Wider- 
Spruche, der in unserer Sphäre noch statt fand, zwi- 
schen dein Gedanken dieses, als Verderben, einbre- 
chenden Gegensatzes, und seinen mit Zufälligkeiten 
behafteten Erschemungen, macheii wir den Ueber- 
(gang zu einer höheren Gestaltung dieses Gegensatzes, 
bis wir endlich den Widerspruch sgt ausgeglichen 
haben, dafii det hier in die Aeufeerlichkeit gewor- 
fene und von der Mannigfaltigkeit des StoQs umge- 
bene und darin fast verschüttete Gedanke, zur Ein- 
fachheit geläutert, sich als solcher erfasse, und an 
dem Bewufstsein desSubjeets seinen eigenlhümlichen 
Boden finde, und zv^''ischen dem, was an sich die 

4 

Erscheinungen leitet, und dem wissenden Subject^ 
jeder Zwiespalt ausgelöscht sei; 

Die nächst höhere Stufe aber, zu der wir jetzt 
übergehn;, kana nur die sein, in welcher dia Welt 
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^e^ Staats zqr Idealität erhoben ist, und darin ihp 
ruhiges Abbild erblickt. Pies aber ist die Kunst und 
näher die Ppesie, pach ihrer Stellung; in Griechen- 
land und namentlich ii^ Athen', yvq dieselbe iht^ 
Vollendung erreicht hat. Es ist schoi^ oben die innige 
Verbindung zischen Staat und Poesie in Griechen^ 
land bemerkt worden, und dafs dieselbe die Gestalt 
^es Staates it\ ihrem Reiche auf ideelle Weise abger 
bildet hat Zugleich ist es aber aiich die Stellung 
^er |Cun»t selbst^ welche diese höhere Stufe derselr 
ben bedingt. Das Yevhalten ^es Subjects zur |Cunst 
war eii^ -yvfdirhaft religiöses^ da es in ihr das G^^ttt 
liehe gegenwärtig anschaute» In ihr war das iVbso-. 
lute und die. göttliche Idee ganz niedergelegt, das 
Subiect versenkte sich darin mit religiöser Andacht 
erfüllte sein Ife'yvxifstseiii mit dem Göttlichen, und 
eiweiterte so das Bewufstsein seiner Einzelnheit zur^ 
^oncreten ^Allgemeinheit ^enn im Staate^ in def* 
Sitte un^ dem Gesetze, das ^diyiduum allerdings 
schon ^as BewuEstsein seiner Allgemeinheit empfinge 
so war es dennoch dort mit vielem Zufälligen und 
]p)ndlichen yecflochten^ da ^s hingegen in der. Anr 
schauung de^ I^unst jenes Mangelhafte und Zufällige 
ypn sich abstreifte , und sich selbst aller Zeitlichkeit 
^arii^ ^toomm^n ^atte. AuS. ^en fn^nnigfachen Be« 
^rängnissen 4^9, häuslichere und politischen Lebens, 
flüchtete, sich ^aher ^as, Subjec^ zu clem Genüsse 
4er Jfjmst, y^qv\n ^ sich, zum Hö^hster^ und Absq-. 
luten verhielt, vi? deni\ ?mc1\ ^i? Kuns^ jede S^ur. 
^nenschlicher Bedürftigkeit in ihrer^ Sc^iöpfungen überr 
Ijf uiM^en und ausgesV>fsei[\ ^la^^e. D^ nun 4en Grier 
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chen iti der Kunst das Absolute gegenwärtig und 
ipvirklichy und die Verkettung derselben mit dem 
Staate eine ^o: innige vrar, dafa dieselbe in der That 
da$ jeglicher ZuIUUigkeit und Endlichkeit entnom- 
mene Bild dea Staates genannt werden kann; so 
hing auch der Gegensatz^ den w^ir in dem Staate ha- 
ben einbrechen sehen , mit der Gestalt der Kunst 
durchaus zusammen, ja das Wanken des Ersteren 
zog auch das Verderben der Letzteren nach sichJ 
Dies darf aber nicht* so- vorgestellt w^erden, als ob 
etwa die Willktihr, welche den Staat ergriffen, Ein- 
Bufs ausgeübt habe duf die Kunst ,. und das Sinken 
der Kunst als eine Folge des Verderbens im. Staate. 
anzusehen sei, wobei die Einwirkung immer nur 
als eine ^ufsere gedacht wirdj und die Kunst da- 
durch gegen den Staat die Bedeutung eines negati- 
Yen hat. Man mufs. im Oegentheil die Idee als sojche 
ansehn, welche sich in verichiedenen Kreisen ihr 
Dasein giebt, deren, jeder dieß^lbe auf eine,; seinem! 
Begriffe angemessene Weise verkörpert, und eben- 
falls auch den Gegensatz, oder das neue Princip, 
welches einbricht, als den unendlichen Trieb erken- 
nen, sich in allen diesen Gestallten geltend zu. ma- 
chen und zu rcalisiren, ,so dafs. also, Staat und Kunst 
in ihrer Einheit Stets sich selber bedingten,, und das. 
Blühen und Sinken des. Einen zugleich $ucK das. 
Blühen und Sinken des Andern, war«; Der Gegensatz,, 
welcher im Staate als die WUlkühr und die Be- 
freiung von der Sitte und dein G^etze erschien, Kat 
in der Kunst; und namentlich in der Poesie, diesen 
Charakter ßo zur Erscheinung gebracht, dals die 
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Subfectivit^it der Empfindung/ sowohl dos Dkhlexis, 
als 9ucl^ der dargestellten Individuent an die Stelle 
der OJ>jVctivita< und der substanziellen Mäcbte ge- 
tr^en i^t, wel(:hes ganz abstrakt hier Angedeutete 
die concret^n Grestalt^n der I^uns^ zum Bcwufstsei^ 
bri^gex^ werd^. 



Neuntes Kapitel 

Pif^ fBr^ehenden Ka^f t^, Gymnastik und Muiik, Dai^tellitfig 
dM i^'ihnm ein^el^rocheiie^ Gegensatses» Ariatophan^ 

Yerhältnifs zn ihx^n« 

4dwei Künste sind es vornehmliGh, auf welchen ^ic. 
Ersiehung und. Bildung ^ex Griechen gegründet war; 
(yyinnas^ik und B|!(usili;» d^ren Einheit das Sub-. 
I.ect ^u ^ii\^9i (kUE^twerk^ machte, dess,en beide 
Seiteiif die natürliclie ü^id di^ g^i^tige« ^n diesen bei* 
den j^ün^tfn i^re Yertrpter. hatten« ^ie aber diei 
Kunst ^as lM[omen^ d^r Natürlichkeit nicht ^Is ^in 
unmittelbar x^tür|iches aufnehmen und 9.1s ^in fertig 
existirendes Ping behao^deln k^nn un^ darf, sondern 
dasselbe :;ur Gei$,tigkeit befreien und 4anii% seiner. 
Endlichkeit entnehmen ^^ und umgekehrt d^s (r^istige 
sich ii^ das Sinniiche hineinbildeq, ux\d es zur.Ver* 
wirklichung seinei^ gebrauchert mufs: sq enü^h^n diese, 
beiden genannten I^üi^ste den Menschen zi^ einen^ 
b^ide Momente in .^ch v^reinigei^dein I^^iMristwerke« 
i^nd bringen jene vpi^ d^n Griechen so häufig geprie- 
sene Harmonie des Leibes und <{er Seele heryo^i 
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welche sie ^ie ^m>i^^tlyd^!t^ heifsen *). Plato hält 
daher diese beiden ICünsten für em Geschenk dee' 
höchsten Gottes selber **). Da durch diese Künste. 
aber das Subject erzogen wurde zum Dienste des 
Staats^ so waren sie es^ welche das Individuum, ent- 
vreder j^ner sittlichen Einheit des Staates sich einzu- 
bilden geschickt machten, oder dasselbe zur Will- 
kOhr und Selbstigkeit des Willens abzufallen be^vo« 
gen. Mit Recht waren sie daher dem Gesetze imd 
der Sitte des Staats unterworfen, und wir machen 
mit ihnen auch nothwen^iger Weise den Anfang 
indem yyir uns dadurch einerseits noch in der SphSre 
des Staats befinden, aus der wir herkameKi, ar^drer- 
aeits aber auch hier schon die Kunst vor uns haben, 
jedoch i[iOch diejenige j^ welche das ema^i^e Subj^9t 
zu ihrem Gegenstande hat, und es in die sittliche 



^ PUto de kgg« p. 673.. (2. p. 2T3. Bekk.) ri f^h «viW 
mt^ öfTiftt r^97r09 9 mffMWA(Ai9 fi^pviKn» — - rd #■ 
X^» rnt Töv vmfAu^fi ifffriiic n rsttiirn mpnnt yiynrmtt^. 
f^^0a-il?röfiir. De repubL p. 44^ (4* P» 207« Bekk.). ^A^ «vi». 

^vo-tt i^fMtlm ri tctCi ^vB-ftfi Anstophinet Frösche t. 729"- 
erklärt die jcaiA») »dyaS-^l gäns dieseiil Begriffe gemädi duvoli: 

••) Plato de republ. f. 4ll. (3. p. 154. Bekk.) 



— 186 — 

Allgeiyielnheit erhebt, noch nicht diejenigen, welche 
die sittliehe Substanz selbst objectiv entfalten, und 
aus denen das bereits erzogene Subject das Bewufst- 
sein' seiner Allgemeinheit empfängt, indem es seine 
Einzelnheit gänzlich darin aufgiebt und versenkt». So 
zeigt' uns die Natur der Sache den Uebergahg von 
der vorigen Sphäre als in ^ch begründet, und hat 
damit ihr Recht bewährt, 

Wo nun die Substana^ des Staates am festeten 
und gediegensten 'war, da wurden auch diese der 
Erziehung gew'eihten Künste am strengsten von dem 
Gesetze bewacht, und eine jede Veränderung und 
Npu^rup.g aus ihnen, als verderblich, verbannt*)» 
Die Sache der Gymnastik war es, den Körper nicht 
nur zur Stärke und Ausdauer, sondern auch zur 
Sqhönh^it 9U bilden, mithin ihn zum Instrument^, 



*) Von allen Staaten Griechenlands war die Ausübung 
dieser ersiehenden Künste in Spar^ta, als dem Staate der ge- 
scjilofsenen und. gediegenen Substanz, am meisten dem Ge- 
tejze unterworfen nach dem Urtheil des Plato v« d.Gesetzeii 
p« teo. Steph. (2* p* 24$*Bekk.) und jegliche Neuerung ward 
dort mit Strenge geahndet« Ein glänzeudes Beispiel ist uns 
davon in dem Dekret gegen i$n Twotheus* w^elcher eine 
neue Meladie einführte^ aufbehalten, worin der' Staat den 
Bphoren u^ den Königen befiehlt, den Musiker deshalb zu 
tadeln» Aihem l4. p. 6fl« Die anderen Stelle^ welche die- 
ses Dekretes erwähnen, kann man bei MüHer Porier 2, 323»- 
uachsehn, der aus spraphlichei^ Gründen die Aechtheit des 
auf uns gekommenen Dekretes bezweifelt. Mag dem sein/ 
wie ihm wolle, i^ns gilt hier nur die Sache, als ein Zeug- 
niCs jener strengen ynterwürügkeit der Kunst unter dem Ge««. 
seue des Staats* 
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der Seele zu machen, so dafs er in Wahrheit als ein 
von der Seele Gesetztes und Hervorgebrachtes ange- 
sehn "vverden sollte **). Es kam daher darauf an, 
das Nätürhche und Sinnliche zurückzudrängen , und 
Alles, -yv-as zur Verweichlichung füliren konnte, mit- 
hin die Entwickelung des . I^rpers zum Kunstwerk 
zerstört hätte, jsu verbannen. Daher war dem Leh- 
rer, welcher di? gymnastischen Uebüngen leitete, ein 
anderer zugesellt > der die Keuschheit und Zucht der 
Sitte gegen die sich regende Begierde bewahrte **).• 

*) Die Spartaner verfolgten im Gegensal:z der Athener 
melir die physisbhe Kraft nnd Acisdauer des Körpen in der 
Gymnastik, da hingegen Athen die Schönheit zum wesentli- 
chen Zw^ck derselben^ maQhte-, In diesem Sinne werden, 
auch dis S^arti^^ier von den Athenern bei Flato im Frotago- 
ras p. 342. Stepli, (1, 1, p. 211. Bekk.) durch die Worte «i. 
Ttf St» xetTtütyirts bezeichnet , 'yv'omit man nQch Flato im 
(xorgias p. 515. Steph. (2, Ij l49. Bpkk.) vergleiche, wodurch 
der f hilpsoph offenbar fuf 4ie athletische Kunst hind^eotet, 
deren ^yv^ck mehr die S^ke und Q^w^dtheit, all dia 
Schönheit ^es Körpers war^ Die ^ben genannte Stelle un- 
seres F^^o^sophen ha( auch iev grofse 'VVinkelmann in der 
Qeschichte der Kunst iJ p- 213. behandelt. Aristoteles Folit» 
8, 3, 3.^ Auf die ^i den Athenern' dur<}h die Gymnastik be-* 
zweckte Einheit der Starke ■ \p^i Schönheit des Körpen- 
scheint mir Fericles in den Y^p^ten. der berühmten I^eic^eu-;. 
rede hinzudeuten, wenn te , sagt .Thucyd* 2, 4l. »«tV lutSf- 

m 

<•) Die Sache des Trott^ör^lßfii "VV^ar es nach Jlata m 
Gorgia« ^A«t;f ti x«iV ir^^cvt :r«ii79 T«i)f it^^i^^v^ t« »■•>- 
fjb^krmt . die Sache des 9*«^^«y/$nis aber, auE die Zi^chi su 
\«rächen. Boe^kh Staatshaushall; .der Athener 1. p. 256. 
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Der Gegensatz gegen dieie ganz das Gcscts det 

Staats verwirklichende und den Körper zu eineosi 
Kunstwerk bildende Gymnastik Jconnte nun in 
nichts Anderem bestehen, als dafs man die ethische 
Beziehung y durch "welche der Körper gleichsam be- 
geistigt ward, mit der Lust vertauschte, und die be- 
reits in Fesseln geschlagene Begierde , ihrer Bande 
sich entledigte. Indem aber an die Stelle des mmXM 
das iii trat, so haben wir auch damit, ganz im grie- 
chischen Sinn, den Gegensatz von Objectivität und 
zufälliger Subjectivität oder Willkühr ausgesprochen *)• 
Dies ungehemmte Hcrvorbrechei;i der Begierde war 
aber schoi\ eine E^tartupg der Sitte, und untergrub 
das sittliche Element der Erziehung so, dafs schon 
in der Wurzel dieselbe von der Willktihr vergif- 
tet war» 

l)as andere Element der alten Erziehung, die 
Musik, welche im Gegensatze der Gymnastik die 
geistige Seite des Subjects ausbildete, übte nothwendig 
auf die Sitten selbst eine noch gröfs^re Gewalt, als 
jene, aus, wie denn ihre Ma9ht bei. den Qriechen 
eine fast unglaubliche w^^. Als die Kunst der Em- 
pfindung war sie es vornehmlich auch, welche die 
Empfindungen io^ Subjecte bestimmte, und deren 
IKIo^ificationen aucK die denselben entsprechenden 
Anklänge im Subject erzeugten. Da wir uns aber hier 
überhaupt auf dem Felde unmittelbarer und DO^ 



i 



*) r« iiu was dem einBelnen Subjecte gefdjk wird dam 
acüA«!., V9hB seiner Natur nach schön istf «;ntgsgeä geiaUt« 
AristotcUi Eib. ad. Nicom. 2, ^« 
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nicht zum freien Gedanken erhobener Sittlichkeit 
befinden, so übte auch die Empfindung, als die Form 
unmittelbarer Geistigkei^ welche durch die Musik ge- 
leitet und bestimmt wurde ^ auf die Sitten den eilt- 
schiedensten Einflufs aus, so dafs nach dem Urtheil 
des Musiker Dämon und Piatos, mit der veränder- 
ten Gattung der Musik zuglieich die Sitten eine Um- 
gestaltung erlitten '*'). Plato daher, sowohl als Aristo- 
teles, verlangen feste und unwandelbare Arten der 
Musik und erklären die Veränderung derselbien für 
einen grofsen Nachtheii **). Was aber die Unter- 



^) Plato de repub. p. tk2\. (4. p. 175. Bekk.) t!i'4t yJt'c 

Kttf »9fAm r«y jMfyirr«r «#( ^n^( Tf Atifinf xtA Vym TruS'öfUtSm 
Cicero v» d« Gesetzen 2, iS, 38. Polybiui beim Athen. l4. p» 
626. enäliltj dafs die Kyn&thehsei*^ da sie die Musik gaht ver- 
i\acliläfsiget hatten, durchaus enfcaxt'et waretu i^äcK t^lutarch 
V. d. M\i8ik cv 42« hat Thaletal durch Musik SparU vOii tu 
Her verderblichen Krankheit getetter. Athen. l4. p. 624, Auch 
die Einwohner Sicilient tollen, nachdem sie die dorische 
Tonart verlassen, in ein weichliches und fippiges Leben 
verfallen sein. Maximds Tyiias 4. p. 46* (p. 21. davy.) 

••) Plato V. i. Gesetien p. 750. (3, 3fl0. BekkJ rtT^ wtfi 
TijP fi^va-iKrPf 'JT^^trni rigr r^TU iv« s^ '^^X^^ AttAä-ttfiiw rnf 
Töv iXtuB-l^au fxi^crtp fitöO — ro'vTttw 2"« itirkrabyfiiimw im| 
ixhMf ttpSf •i'K f|i|v ixXm tU AXX» xctrajcfii^^ fniXövg tl^s«. 
▼. d, Gesetzen 3> 326. Bekk. Aristoteles Polit. 8« 5, 6. "firrf 
i'* tf/L^iifutrot fiiXtTTA fk-tf^i rii äXfiB-UAi firuf ip rtT^ 
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ächiedenheft der Weisen in der Musik am meisteft 
bedingte, vraren die, einer jeden derselben, den Grund- 
charakter zutheilenden Tonarteii, welchö die Gattun- 
gen in ethischer Rücksicht anx meisten von isiiiander 
absc^hieden; Die Tonarten hatten bei deri Griechen 
einen so bestimmten und durchaus abgeschlossenen 
Charakter', den ysrir auch von deri Alten selbst ins 
Be'WTifstseiri gehoben finden *), dafs mit dei* Verän- 
derung der Tonartj als det bewegenden Seele des 
Ganzen, auch das Subject eine ändere Empfindung 
erlitt, und damit der Einflüfs auf das Gemüth auch 
der entschiedenste 'Vrar. Diejenige Tonart daher^ 
"welche die Philosophen üiti ihrer Ruhe und Gedie- 
genheit willen für die Erziehung am geschicktesten 
achteten-j war die Dorische**')^ weder* durch Weich- 
lichkeit die Sinne ermattend und did Gemüther ent*^ 
kräftend^ noch durch Erregtheit die THebö und Be- 
gierden entzündend) sondern die schöne Mitte zwi^ 
sehen diesen Gegensätzen haltend, daher sici denri 
duch Plato die eigentlich griechische Tonart nenn^ 

*) Aristoteles Folit, 8, 6. Heraklides Fontikus bei^Atheü. 
±if 625. u, s. w, Boeckh de metris Findari 3. c. 8. p, 238. 
u. s. Yr* 

**) Aristoteles Folit. 8. 7* i (ih tlt AdSftdf i^fictU ri 

•py vXtL^i» u. 9i w, Folit. 8, 5, 8. und 8> 7» 10. ^an^ct ort 
r«i A«(<« fiiX^ 'JT^ix^t Tretti'tvtrS-ett fiükXcf raTf uiiri^%iq 
und Polit 8, 7, 8. Die Fht^^^gische Tonart dagegen Erregt die 
Sinne. Folit. 8> 5^ 8. Problematä 19* 49. Athen, l4. p. 62%i 
auf deren Gebrauch auch Aristophanes iü den Theiniopho^ 
riazusen r. 120. udelnd anspielt. 
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Az in ihr ^le Substanz der Sitte und des Staates itit 
schönes unfd seegenreiches ^bild hatte *)» 

Wie nun in der Gymnastik der Gegensatz darin 
bestand 9 dafs der absolute .Zweck derselben, den 
Körper zu einem Kunstwerke zu machen, gegen die 
Sinnlichkeil der Begierde und die einbrechende Lust 
verschwand^ so bestand die Ümkehrung ddr Musik 
darin, dafs die von den Vätern überiieferteti und da- 
mit gleichsam geheiligten Weisen in den «einfachen, 
gemütherhebenden Tonarten verlassen wurden, und 
das Subject in der Sucht nach Neuerung sich und 
seine Einfälle geltend machte. Und daher auch in sol- 
chen den Sinnen schmeichelnden Weisen sii:h wohl- 
gefiel. In beiden War es immer die Einzeltiheit der 
Subjectivität, Welche auS der, in Sitte und Gesetz, ge- 
gründeten Objectivität sich her ausbewegte , ^und so- 
wohl in der Gymnastik die sinnliche Lust und Be- 
gierde einliefs, als auch in der Musik die Zufälligkeit 
der Empfindung, Und die Künstlichkeit in der Ver- 
äuderung der bereits allgemein anerkannten Weisen 
zeigte. Aber in der Künstelei und dem Abirren von 
dem als objectiv Gew^üfsten und gleichsam Gehei- 
ligten besteht grade die Willkühr in der Kunst. Y)a% 
Bild dieses in den erziehenden Künsten sich auf- 
thuenden Gegensatzes ^ und damit die Wurzel det 






*) Plato Ladies 188. Steph. (i, 1. p. 271. Bekk.) w o es 
•V« ttirri. 



alten Eniehung und ihrer Entartung hat madx uxmc 
Dichter mit tiefen Sinn aufgefafst, und mit schufen 
Zügen in dem Gegensatze des Huuh und ähn^t, in den 
Wolken^ dargestellt, wohli^ssend^ dafs in der Um- 
Icehrung der Erziehung und ihrer Entfremdung von 
der alten Sitte» wesentlich die Umkehrung des gan- 
sen Geschlechtes ruht, welches damit, aus seinen 
Fugen gehoben, der haltungslosen WillkOhr zum 
Raube preisgegeben \far '*^^ 

iii \ m 

*) Atistopl^net Wolken r. 9S2 — UoG. wb dia gtim 
Stxifeiifolgis der Ersiehang angedeutet iit, welche der pia^ 
cfaische Kl labe dnrtiJiefl Züettt watd er dem y^t^f&f&mm^tk 
Obergeben, dann empfing ihn der K$B-aflmi$ und suletst te 
Wiui'ör^lßhu wor&ber man die Haupijtelle im Frougoru des Flitt 
]^; 3i2. S^teph. und $pan^ iu iei angefCllirteh Stelle in dc> 
Wolken vexgieicbe. Was di(B EnUrtung in der Musik bt* 
trifft, 80' b e heic h n e t dies Arisfophsnbs in niUerer SttoUe lekt 
schön : 

eTiv «f. tvf rif tutrm ^^vm'» r«vr«K rtU ivrK§^umf&9rT99i» 
Dieseiki l^ird V. 967. entgegeikgeseul: 

Sekr treffend hat Aristophanes ob«n clas Wort fn^fuX^xi^ 
WM* i^ gebraucht, d. h. sich poisenhaft und schnUroiMb 
luft: betragen. Vgl« 2k>nara8 T. II. p. 4l4. Aristoteles Ethik 
•* d^. Nikom erklärt /B^/ctfA«;^«; sehr gut durck "firrai» ffn)f 
r«» ytkMv KtA •in mvtbv* 4VTt rZw «AA#» ifnxßf^'^t* v 
ytXikrm wTöhitiii, Vgl. Plato ▼• d. Gesetzen p. 7Ö0. (4%jp. 325i 
Bekk Der ^on dem Dichter erwähnte Phtyhis hatte dii , 
einfat:he alte Musik durch künstlithe uhd ▼enehlungesi 
Weisem verweichlicht. Flutarch ▼• d. Musik e« 30s» 

» ■ ■ ■ 

*LfdKssv- 
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Zehntes Kapitel. 

' ■ . 

jßntwickelang desselben Gegensatzes iit den Gattungen det 

Lyrik* Atistophanea Bewußtsein darObtet« 

> 

Von bliesen Küniiten, Wölche das Subiect zu tilden 
und gtofs zu sielin hätten, lim es dem Staate zu > 
übergfelien) gehen wit zu derjenigen Gestalt der Kunst 
und namentlich der Poesie über, in det* das Subjcct* 
seii^ objedtives Bewufstsein niedergelegt fand, und in 
deren Anschauung es sich mit dem Göttlichen selbet 
erfüllte. Damit treten wir öufch zugleich von den 
mehr im Staate wurzelnden und mehr erziehei^den 
Künsten isur freien Kunst über, deren Zweck nur sie 
selbst isti Es versteht sich von Selbst) dafs Mriv es 
hier nut* mit der Poesie zu thun haben ^ da der Mit^ 
telpunkt unserer Eiltvrickelung ein Dichter i*l, und 
die Auffassung dieser Kunst am meisten vor das iPo^ 
rum seines Geistes gehört, Wie sie aUch zugleich die 
geistigste der Künste is^ und ih ihr der Gedanke am 
'wahrhaftesten s^ur Erscheinung kbmmt/sie dahet^ am 
treusten das Sild jenes Gegehsat^ses darstellt. Abei* 
auch der ganze Kreis der Poesie gehört nitht hie^* 
her> da eine Hauptgattung dei*selbfen, das Epos, in un-» 
sevev Zeit, seine Selbsiständigkeit bereits verloren 
hatte, und nur noch als Erinnerung dulb^halten warj 
flicht abef mehr als frefes schöpferisches Gebilde in 
der Gegenwart erzeugt u^id genossen ward» Wit 
haben es daher hier nur mit den Gfattuhgen ^U thun^ 
in welchen sich das Subiect in det 2eit unseres 
Dichters schöpferisch be'yyegtei / Ühs gehört also nui* 
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1 

die Lyrik, und vor Allem das, die |Spitee der 
darstellende y und unserer Zeit, wie unserem Staate 
wesentlich einheimische, Drama an» 

In dem von uns zuletst erkaionten Gegensatz in 
der der Ersiehung dienenden Musik, haben \vit zu- 
gleich einen Uebergang zu der auf Musik ganz er- 
bauten Lyrik gefunden. Ihre enge Verbindung mit 
der Musik ist im ganzen Alterthum bekannt, und es 
ergeben sich daher von selbst nach dieser Seite hin) 
die oben schon berührten Gegensätze der Tonartem 
Aber auch der Ihhalt und BegrifT der Lyrik beredi- 
tigt uns zu diesem tJebergange. Der Boden der 
Lyrik ist die Empfindung, daher ihr enger Zusammen- 
hang mit der Musik. Die Empfindung, vvelche in def 
Lyrik dargestellt wird, darf aber nicht zufällige Lei- 
denschaft sein, sondern mufs die Interessen der Reli- 
gion und des Staats^ kurz die allgemeine substanzielte 
Wesenheit, zu ihrem Inhalt haben, damit sich im £^ 
gufs des einzelnen dichtenden Subjette^ auch die an- 
deren Subjecte^ ihrem objectiven Inhalte nach, befrie- 
digt fühlen, und sie in dem Strome der Empfindm^ 
wie das schaffende Subject, ihre objectiven IntereiitA 
verwirklicht finden, Diesem Standpunkt der HyA 
entspricht nothwendig die von Weichheit «und Erregt- 
heit det Begierde gleichweit entfernte dorische Ton: 
arty wie denn auch mit dem Ausdruck: dorische Ly- 
rik) die in Inhalt und Form vollendete Gestaltung 
der Lyrik überhaupt bezeichnet wird, und die Ge- 
dichte dieser Gattung für wahrhaft stählend und er- 
hebend angeselm Tfurden. 
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Von allen lyrischen Dichtem 'aber hielt das AI* 
terthnm keinen für so geeignet von den JOiMjlingeii 
gesungen und gleichsam durchlebt xu vrercLoi) als 
den dies Wesen des griechischen Staats und griechi'« 
scher Sittlichkeit so tief verkündenden Simonides. Seine, 
uns übrig gebliebenen Fragmente, wie die Urtheile 
der Alten über ihn, bestätigen das -eben Gesagte« 
Ihm gehört es daher vor Allen an^ die ' Grofsthat 
griechischen Geistes, welche wir oben als den Gipfel 
Hellenischer Gesinnung erkannt haben, den Sieg über 
die Perser, zu verherrlichen, und er kann in Wahr- 
heit Staatsdichter von Hellas genannt werden« Ueber* • 
all kehren in seinen Gesängen die als die bewe« 
gende Seele des Staats ausgesprochenen Gedanken, 
den Gesetzen zu gehorchen ^)) die. von den Vätern 
überkommenen Einrichtungen als ein Heiliges in der 
Sitte zu ehren, wieder **),. und bilden^ nebst der 
Ermahnung alles Tyrannische auszurotten **f), di« 
Grundpfeiler seiner Poesie. Bei ihm findet sich nichts^ 



s 

^ Dies tprechen die berfthmten Worte des Didittrs tn 
die fOr das Vaterland gefallenen Sparuner ans: 

fierod» 7» 228. Diod. Sicnl. 11» 33« und das ebenduelbstnoch 
engefahrte Dütichon, welches der Schol. c, Aristidef T. 
II* p. 380. dem Simonide8.zugeschrieben.VgL CicTascal^lf^^«, 

*♦) Aus dem Hephlstiott p. iO. ^H fity *A$-n9mctrt fi»i 

***) Man lese die von Gaisford In den Ijoebeiolnor, g©- 
eammelten Fragmente desselben» besondere VoLWel. Fragiö. 
20-30. ' nme 
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was die Begiierde erregt, die Getnüther erschlafft) oder 
der WiUkühr fröhnte. und von der einfachen heitern 
SittlichlüUt abzöge 9 sondern es sind di« Güter . im 
acht Hellenischen Bewufstsein, welche als der Lohn 
für die politische und die, mit derselben noch ganz 
• identische, sittliche Gröfse gepriesen werden *). 

Dieses zusammenfassend nennt ihn Plato einen 
B-Jfcs ivi^ **)y und unser Dichter hat die Verherrli- 
chung dieses Mannes dadurdi trefflich zur Anschauung 
gebracht, dafs er den von. der alten Sitte bereits ab- 
gefallenen Pheidippides den Simonides schmähen 
läfst, und umgekehrt den Strepsiades, der seiner nicht 
auszurottenden Gesinnung, [in welcher er das Alte 
umfafst, folgt, darüber empört und entrüstet dar- 
stellt ***)* Dennoch berührt Aristophanes auch selbst 



*) ^tob. Flor, T. XI, p, 550' ^rytulvu» fih u^tc^diß vu •• 
W. 'Athen. 15. p- 694. fflJirt es ohne ;Nainen des Verfas- 
sers flR^ det aberhaupt zweifelhaft war. Doch nennen An« 
dere gans besdmmt den SimoiLides. Clem* Alexandr. Strom« 
IV« p. 573. Sext. Empir. adv.Math. XI. p* 700. Plato im Gor- 
gias p« 451. (2, 1. p. 13. Bekk.) nnd de legg. p. 631 (1» p« 
192. Bekk,} fahrt e» an, verschweigt aber den Namen -din 
Dichten. Doch geht aas beiden Stellen hervor, dafs diese 
Worte allgemein bekannt waren« 

«*) Plato Republik U 331. Bekk. Xifitffth yt «v }0.lUf 
tenrirruft rof«( y«^ xcCi B-iTöi ifi^. Daher sollen ihn die 
Götter selbst geschaut haben« Cic. de diyin» 1» f7» un«^ 2» 
86* Val Max« 1, 7^ 

*'*)- .Wstophanes Wolken v. 1358. wo Strepsiades sagt; 
und T. 
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den Simonided tadelnd, indem tit seine last zum 
Sprichwort gewordene Habsucht rüg^ welche ,wahr- 
scheinlich sich daher schrieb^ weil derselbe zuerst 
um Lohn gedichtet hat *), ein Zug^ den Arlstopha- 
nes einer ächten Begeisterung und freien Gesinnimg 
fremd hält. 

Die Anerkennung und Verehrung dieser in In- 
halt und Form gleich vollendeten dorischen Lyrik, 
werden wir ans aus ihrem Gegensatze noch mehr 
zum Bewufstsein bringen, wie wir ja auch in, der 
politischen Sphäre, grade aus dem Spotte über die 
bereits eingebrochene Entartung un^d dem negativen 



TViebvrec ft^ivr^t %ti^ rcr fAfyiv iilocf •*«& vei^ y?jv 

Ueber Simonides vergleiche man noch Athen« l4. p» 63i9» 
SchoL Atistophanes Weapea v« 12i9. Auf ähnliche Weise 
^i;mal}jit jemand in eivcm um \}ti Athen« 15* p* 6^4. tufbe« 
baltenem Fragm. des Aristophanes :i 

welches Süvern über Aristophtnes Wolken p. 2S* ebenfalls 
für eine Aufmunterung an einen ungerathenen Sohn nimmt* 

*) Athen. l4 p. CSG* wa er nlfcßti und mf^-Xi^^^^^ni 
heilst. ' Aristot. rheti» 3> Z erzählt eine Geschichte , woraus 
«ein^ ^Ibbsucht hervorgeht« Auf den Lohn, welchea dift 
. Lyrxklä'^'itoxnpEngei^A spielt Findar selbst «ehr heiter an, Isth« 
2« v. 6« u. s. w« ed« Boeckh* wo die Giesänge d^tlb «(V<^ 
^uB^itrc^i 7r^io'$i7rtt gensfint werden« , Aach Pyth. Hn ▼# AU 
ed Eoeckh. Bn Avistophanes Friedea v. 6&8* heilst X^i^mU 
im so viel als ein habsüchtS^er DicbttTy auf welcke Stelle 
wir unten beim Sophoclei noch einnial ftcUücUiommfiO miUaan«, 
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Verhalten unseres Dichters, das positive aber- bereits 
verschiprindende Moment recht deutlich erkannten, 
Da alle Lyrik sich auf Musik gründete, so erhalten 
wir hier dieselben Gegensätze, vrelche sich oben in 
der. Betrachtung der Musik ergaben, und die alle Ex-> 
treme in sich schliefsende und zur Schönheit ver- 
einigende dorische Lyrik löst äich in die Gegensätze 
auff vrekhe, >als selbstständig £\\r sich bestehend, ver- 
derblich wirken. Sie trennt sich daher in zw^ei Ar- 
ten»' < deren eine vornehmlich der Weichlichkeit und 
Ueppigkeit fröhnt, und das Gemüth entnervt, die 
.andere die Sinne zu einem wilden Taumel aufregt, 
maafslos jede Gränze überschreitet, und damit selbst 
die Auflösung der, in bestimmter Umgränzung gestal- 
teten, Lyrik ist Mit dem ersteren (iegensatz, welcher 
den Charakter sinnlicher Weichlichkeit an sich trägt, 
haben wir die oft in Ueppigkeit ausartende äolische 
Lyrik bezeichnet *). Daher bildet unser Dichter von 
dem Lande her, wo sie einheimisch ist, von der 
durch ausschweifende Sinnlichkeit bekannten Insel 
Lesbos, das Wort x^^ßtuü^uu welches, schwelgen, be- 
deutet **), und iiimmt, wie die Poesie, s.o auch dio 



*) Die äoUfche Harnionie dient m^ch Heral^Udes FoQti« 
kus hei Atlien. l4* p. e2k. und p« &d^ der WeicliliolLkelif 
und Schwtigere)« 

*^) Amtophan^s FröschQ ▼. 1305» v^^o PSonysi^s fragt: 
«t/T9 «■•3' n Met/ff-* «Jk fXicßluJ^iu •»«5 

▼ergleiche «Lazpit Hesychiui a, v. X^ßuk f?Wy, E^stat^u 9t 
Ilias p, 74l. SchoL su Aristophnnei Wespen v. 13a5. ^nd ih 
den Frö«chei^ v, 1302. Von den M9t^lynft^4ev^ laß^ «^ 
•Theopomp be^n^ Ath?iu Ml. p, k^ 
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i 

Ueppigkelt mvd ZjßgellosigHeit des Bodens, dem si^ 
entsprossen, mit f), Vie er* denn auch die mit d#r 
äolischen H^nnonie, dem Charakter nach, nah ver* 
lyandte ionische Tonart als -weichlich und ^atner- 
vend schilderte **), mit voHgöltiger Üebereinstim- 
muxig des PUta und Aristoteles, welche die' Dichter 
dieser Gattung miit einem leisen Tadel .berühren. 

Die andere Gattung der Lyrik, vrelche derEinr. 
(achheit und Gediegenheit der dorischen Lyrik ent** 
^egengesetzt ist, mid durch die ihr inwohne^de Wild- 
heit und Gluth jedes Maafs zerstört, ist der Dithy- 



^) Dahei; wird des AssLihoxiiß Geliebt «Bitgenonam^iif 
und üppig geÄsnnty weil es dio lesbische Sc^welgerei be- 
rührt* Aristophanes Thesniophor«^ t* 131. wo. MxietiloclMiii 
die Gedichte des Agathon also bezeichnet: 

tJeher die Schyealgerei lesbischeic Jfraueii. x^rg^eiiche »UR 
^och Ari,stopVnes. EkkUivi«^ v« 32(^ und do^ d«o $ch<4< n^ 
die Aasleger« 

**) Fbto 9«Qjat die ionische Harijaoiiiis ffifc^rcrjs^tiih,^ gjf^ 
^«f^vV» A;<«Ai^4« veiiglelche HeiaU^ei ?o|idkai beim Athen» 
\k(> P' 625. Avistoph^nes SUUesU?^ y. 883^ imui Tl»i(aau>jp^C^ 
T^ l6,t' WQ «# IwUsi;: 

Pie groUe LjLebesgluth dieser Dichteir kfli«f ^»di GJ^MA 
Tusfiyl. % aa. vkomit das ZengniCi^ Wet^hjet dl>ü^i|8 Upik 
«elb&t gif bt, hi(i Athen* ±^ p. 601. übereinstiimn;« V^bev 
die iotiische Qapnon^ ygl. ma,n noch JPionys» r. HaÜcauMf^ 
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rambus, uns Hoch näher angehend, als der so eben 
' berührte Gegensatz, da er Athen selbst zu- seinem 
Boden gemacht, und in ihm die Willkühr ihren ei- 
gentlichen Sitz aufgeschlagen hat , so dafs in der Maafts- 
losigkeit seines Ergusses der Untergang der Lyrik 
selbst gesetzt ist. Seiner Wildheit entsprechend^ ge- 
braucht er die der Erregtheit von allen am meisten 
dienen^ phrygische Tonart ♦), welche die Dichter 
ganz hinwegrifs, to daPs nach Aristoteles einst Phi- 
loxenus, der einen Dithyrambus in doriacl^er Ton- 
art schreiben wollte, durch die Gewalt der phrygi- , 
scUen Tonart, wider seinen Willen, ih dieselbe hin» . 
eir^erisisen wurde **), Pa nua im Dithyrambus die 
Wildheit und ein, jede feste Umgrenzung, , aufheben- 
der Tauniel herrschte, so ging in ihm nicht nur die 
das niaars for<lernde Schönheit unter, sondern es 
flössen auch hier alle Unterschiede der Gattungen 
und Tonarten zusammen» «so dafs Alles wie in ein 
Chaos zusammengefallen. Alles durcheinandergewor- 
fen, vnd jeglid^e Spür eines Gesetzlichen und Festen 
verwischt wfitr ^•^). Hiermit haben wir aber den 
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•) ArhxoteUi Polit. 8, 7, 9. hB-cva-iitcrrtsth Jl ^^MyiTxt^ 
Fiato Republik p. 700. Steph. (3. p. 3245. Bekk.) «T«» « Ai« 
^v^ttf^ß^i tfitXti^pvfciftti ttrt^i ic»t7 ^^iytcu Pvxdt Stimmt 
^uch der pbrygische Tanz überei«. l«uciaa y, V^^az^ Y* p* 
iU. Bip, Quint, initit, 8, 10, 33* 

*♦) Aristoteles Polit, 8, 7» 9- wo e« vom PJiÜoxenns 
Jieifst; nix •*•■ r Jk «sri r« ^urtt*^ #vtJi« if^T«trii $U t9I 
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Begriff der WiHkühr ausgesprochen; welche hier ihr 
ganzes Reich ausbreiten konnte. Alles was in d^. 
I.yrik als objectiv gegölten hatte , wie die durch den 
Rythnius wiederkehrende Strophe, worin, (wenngleich 
noch formell, doch die maaC&Iose Empfindung etwas 
beschränkt war, und die Einheit der dem poetischen 

. Charakter entsprechenden Topart^ waren in die reine 

' Gesetzlosigkeit übergegangen, so dafs aller Charakter 

'nur darin bestand, jeden tlharakter ausgelöscht zu 

haben« Da nun der Rythmus durch den gan^ frei 

gelassenen Affekt zerstört, war, und jede Tonart ihren 

. Spielraum hatte, so war der Zufälligkeit der Empfin- 
dung Thor und Thür geöffnet. Diese, die wahr- 

-. hafte Lyrik zerstörende Gattung halte ihren Sitz vpr- 
nehmlich aju Athen, und entsprach vollkommen der 
im Felde des Staats erkannten Willkilhr der einzel- 
nen Subjectivität, w^elche sich zum Herrn und Mei- 
ster tiber alles Objective aufgew^orfen hatte. 

Diesen Grundzug der "Willkühr hervorhebend, 
' hat dann auch Aristophanes übetall die, Dichter die- 

I 

«er Gattung dem Gelächter preisgegeben, und in al- ' 
lern Spott mit feinem Sinn inimer dieses gesetzlose 
und luftige Üinberschweifpn festgehalten *^ In den 

W '■ 

h haritßtuy luii t^Tt ivB'fMTt »uri wtJiXi» ih*M» H^Wt-^ 

*) In den Wol^cen v« 332. lut Aristophanes» Nttat und 
3tandp\iu)^t der Dithyrambendichtev deaclicli auigeiproclien. 
5ie vrerden dort nämlich zu denen i^e^^t^ welplu» von den 
Wolken aufjgenälut vrerdent 
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Vögeln Täfkt er daher unter denen, welche von dcn^ 
>|[^«setzliche(i^und Qbjectiven abweichen, und Theü 
Kabeii an dem zerstörenden Prinoip der Willkühr,i 
9uch einen Dithyrambendichter auftreten *^i der» 
gleichwie die azidern ' A^ömnüioge, von der aeuen 



1 
/ 



^reiche« der SohoL von ien Dithyrämbendichtern yersun« 
den hatu indem er ▼• TdO^nnfOliTt; VgL Pluurch y. d* Muiik* 
p. 1142« (T. y. p« 569' Wyttenb.) der auf unsere Stelle hini 
zielt, pie Ditkyrtmbendicliter werden von ' den Wolken 
genährt d. h^ von d^n inhtltflilosen ux^d gtns willkahrlichen 
Mächten, Da die Dithyrambendicbter nun auch di'e Gesetse 
und Umgiilnzungen des l^ythmof and. der Harmonie vef^ 
iH&chtigc baben« empfangen aie von den gestaltlosenji odup 
gleichsam gestaltend sphon sieb umgestaltenden Göt'tinneii 
ihre Nahrung* A^hnlich antwortet im Frieden des Aristo- 
phanes v. 8l4* Ti^gäus den ihm fragenden Knechte, ob er je« 
inals scl^on einen Menschen die I&nft bähe darch|Uegen fte|i9( 

'• a f l ■'*'• 

4VK9S /M« yM WV 

^) Ai^oplu^ues Vögel y. 136di — ^396» Die Wor^e ^ 
ipeisthetäxos d^elblit y. 1365. tiinr^if&^rSttf ^iXi^tvcv ttiitifum 
gehn nic^t vur «vf die von {Jndenhola verfertigten Tafeln« 
womit Kin^siaa seine Brust umgab, damit sein Körper» we« 
gen seiner Magerkeit^ nicht zusax^menfiel» sondern .deuten 
fuch symbolisch jUe JLieerheit unä Inbati^losigkei^ seiner 
7 oesiie a^. Dieser Stelle erwähnt auch Athen. 12. p. S5A* 
$nidar 8« V«' ftXv^if,ä9^ Dieselbe Zweideutigkeit liegt auch 
den St^il^n 4er Frösche zum Grunde», wo. Jßuripide« .^agt; 
y. 1477, 

Worte» welche sowohl auf die Iteichtigkeit und Schlank^ 
]|ieit des Körpers, ah auf die 4«rin syncdnoliftcb a^ugedeutete 
{iuftigkeit dev Poesie {^eb9. 
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Ansiedelung der Vögek xurOckgetriebm Wird^ HiiIok 

xenüs.und Kineaia&y bekannte Dithyrambeodichteiv' 

werden auch aonst ^och voiq Ari&t<>phane& verapo)? '* 

%e% wobei er jmmeip durch eine Beziehung» welche^ 

er ihnen, entweder' in .ihrem Aeufsem, ocier durdh^ 

ihre Ausdrücke giebt, die zur Willkühr und injialts-- 

losen Empfindung entartete lyrische Poesie oITen-. 

bart *). Wie wir aber in der Entvrickelung de«t 

Gregensatzes in der politischen SphSrej^ grade d^, ytq 

dieae Willkühr ihre Spitze erreicht h^tte, in der 

Zügeilosigkeit der EinzelwiUen im Volke « daaselbi^n 

rüin aeiner abs;.trdkten und inhaltslosen Freiheit -ml- 

Jen, in den Gegensatz der Schwäche und Unfreiheit 

<ibergehn sahen: sq erblicken wir auch hier, yy<x 

fiich der Gegensatz in der lyrischen Poesie a^i schärf? 

fiten zugespitzt hat, dafs diese ganz zügellose und ge- 

aietzlos umherschweifende Empfindung, sich unmittelr 

bar in das Gegentheil ihrer selbst verkehrt, wo d^s. 

auflodernde Feuer vielmehr ala ein Frost^ der für- 

Begeisterung sich ausgebende Taiunelj^ ala. Eirfichlaf* 

jung erscheint Diesen im BegriflE gegründeten Ueber-r. 

gang hat Aristpphanes auch in der erwäh^t^ Scene 

der Vögel und in den Wolken angedeutet **)^ Inden;i 

fr dort, ini^ $inn^ dies.eJr Pithyi^aiobendichter, uncl 






^) Den Ki^e9Uf nimmi; Ipr au^h wegen Gottlosigkeit 
:|hit, FrOsche t. ^66. Auch Plutarcb ▼• Ruhxn d, Athener 5* 
P* 91> Hutt. zlj^lc den Kinesiasi zu dei^ schlechten Did^t^^n 

*^) In den Yögeln in A,ei; (».ereitfli i^efifUute^ Scene ii^nd 
in dea WqIW ▼• 33.4— 358., 
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mit Vrirklich aus ihnen entnommenen Bildern und 
Ausdrücken, eine inhaltslose schaale Begeisterung in 
verschränkten Fügungen ertönen läfst, und uns die« 
ser Bombast, anstatt zu ciyv^^rmcn, vielmehr mit eist* 
ger Kälte ergreift 



\ ■ • 
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Elftes Kapitel 

Begri£F dieses Gegenstues in der Trtgödie. Oonelbe Aarge« 
stellt als das reine Abbild des Kampfes im Suato. 

y/jie in der Gymnastik und Musik; so haben sidi 
in der Lyrik die Gegensätze der Objectivität des In- 
halts und des Gesetzes und der dasselbe vernichten- 
den Subjectivität ergeben, welche in der maafslosen 
Willkühr der. dithyrambischen Dichter die Verfluch- 
tigung alles objectiven Inhalts und Form offenbart 
Hiermit vi^ar aber die L}T]k selbst untergegangen, und 
uns damit der Zugang zu einer höheren Stufe der 
Poesie I zum Drama eröffnet, welches, wie es die 
Spitze der Poesie überhaupt ist, so auch in Athen 
seine glänzende Vollendung gefunden, und das ideelle 
Bild des Staats und seiner bewegenden Principien 
durchaus in sich abspiegelt Aller Gegensatz, der 
sich in der Tragödie zeigte bezieht sich nothwendig 
duf die beider^ Momente derselben, den Chor und 
die handelnden Individuen, Qbcr deren gegenseitiges 
Verhältnifs bereits oben gesprochen worden. . Hier 
haben wir es mit ihnen in so fern zu thun, als sie 
verschiedene und zwar entgegengesetzte Gestalten an- 
genommen, wodurch die Macht und Wirkung der 



# — 205 ~ 

Tragödie, wie die Andacht des Anschauenden auf 
gleiche Weisen bedingt -wotdeh sindi Der Chor, sei- 
nem BegrilTe nach und in seiner Seht antiken . Er* 
«cheinung» ist das fiewurstsein des Volksgeistes selbst, 
die Substanz, des Staats, welches die handelnden In- 
dividuen begreift, und ihre Leidenschaften und ihr 
Pathos mit dem objectiven Gredanken ermifst, ßie 
aus der That der Individuen, 'als objective Wahrheit 
sich ergebenden Gedanken ausspricht, und damit so- 
wohl ihre positive als negative Seite, oder das Recht 
und die Schuld der Subjecte zugleich erkennend, sie 
Ifls untergehende in ihren Schoofs, dem sie entsprun- 
gen, zurückschlingt, und damit die Idee des Ganzen 
verkündet. Der Chor seiner wahrhaften Existenz 
nach, trägt daher nicht die Empfindungen und £r^ 
giefsungen des einzelnen Dichters, sondern des das 
Wahre Bewufstsein des Volkes und seine Substanz 
wissenden Geistes vor, der sich darin ganz seiner 
Einzelnhelt entäufsert, wie alle der Sache fremde 
Einfälle weggeworfen hat, nur den Volksgeist als 
solchen vorstellt, und in ihm, den Anschauenden zum 
Bewufstsein seines eigenen geistigen Daseins erhebt. 
Der Gegensatz dieses den reinen Begriff seiner 
selbst verwirklichenden Chors kanif ' nun in nichts 
Anderem bestehn, als defs der Chor, welcher das 
objective Bewufstsein des Volkes, wie sich dasselbe 
aus den jedesmaligen Interessen der handelnden In- 
/ dividuen nothwendig ergiebig darstellen soll, die Ein- 
zelnheit des PIchters dagegen geltend macht, und 
mit der Verkettung der Handlung und der That der 
Subjecte nur äuberlieh zusammenhängt, nicht aber 
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die dUft dehl Bewufstsein der Individuen sich ent^k« 
.Icelnden objektiven Gedanken vorträgt. Indem Chor 
tindl HaiEidlung aber nur auf äuFserli^he Weise ver- ' 
knüpft sind, so erhaltien alle Ausschmückungen und 
^e Sentenzen, wenn der Dichter nur irgend einen 
Anknüpfungspunkt mit der Handlung ausfindig ma^- 
dien kann, hier ihre Stelle. Damit ist aber der Zu- 
Zufälligkeit auch gänzlich Raum gegeben > und die 
einzelnen Einfalle, Abstraktionen, Bilder^ Ausschmük-^ 
kUngen erscheinen, in ihrer Yortrefllichkeit und Tiefen 
Trie in ihrer Inhaltslosigkeit und Künstelei^ der be- 
wegenden Seele des Gänsen gleich äufserlich^ das 
objective Band ihres Zusammenhanges fehlt, und das 
substanzielle Bewufstsein des Yolksgeistes ist in das 
über dasselben sich erhebende Bewufstsein des ein« 
seinen Dichters übergegangen. Indem es nun nicht 
die aus der Sache fliefsende objective Gedanken sind» 
welche diese Erscheihung des Chors ausspricht, der 
Chor aber seiner Natur nach, ein Allgemeines zu 
▼erkünden doch nicht aufzugeben vermag, ohne selbst 
aufzuhören, Chor zu sein: so tritt die ganz abstrakte 
Allgemeinheit, welche an der Rhetorik ihre Trägerin 
hat, an die Stelle des concreten Volksbewufstsans, und 
der zufällige Einfall des Dichters ist der Maafsstab 
und die einzige Quelle des Chors geworden» 

Das andere Moment des Dramas sind die han- 
delnden Subjecte. Der Gregensatz zeigt sich hierin 
auf ähnliche Weise. Sie vollführen einen bestimm- 
ten, ausgesprochenen Zweck, wonn sie ihr ganzes 
Wissen und Wollen haben. Dieser Zweck ist aber, 
dem Begriffe und der Wirklichkeit der w'ahrhaft an- 
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Ükeh Tragödie ^emäfs, ein sittlichet und suljistah^iel« 
ler; os sind die Mächte der Familie und des Staats^ ' 
Worin sich die Individuen bewegen. Die Sittlichkeit 
ihrer> m^t aller Kraft^ volllührten tliat, bestimmt 9uch 
das Recht derselben, wie andererseits die Verletzung 
einer anderen sittlichen Macht, welche durch ihren 
Alles ausschliefsenden Z^vieck und Willen herbeige^ 
führt worden^ ihre Schuld ausmacht, woran sie er^ 
griffen werden und üntergehn. In ihrer That> wie 
in ihrem Untergänge, sind die tragischen Individuen 
demnach durchaus sittliche Subjecte, und erheben 
daher durch die einer sübstanziellen Matht geweihe^ 
ten iA^ta des Willens, wie durch, die an ihi'er That^ - 
hervorbrechende Schuld, worin sie ihr eigenes selbst-' 
gewolltes Schicksal erfahren. In ihnen, so wie im 
Chor, hat demnach der Anschauende das Bewufst- 
sein seiner cohcreten Allgemeinheit, welche ihm als 
das grofse Resultat ächter Kunstanschauung gewor^ . 
den^ und worin er zum BewuCstsein des Wahrhaften 
Volksgeistes gekoD:m^en ist 

Ben Gegensatz gegen die der sittlichen Welt des 
Staats und der Familie angehörenden Subjecte> bil- 
den diejenigen', welche einen zußdligen und sub« 
jeotiven Willen vollführen, welcher allein in der 
Selbstbestimmung der Individuen, nicht aber in einer 
objectiven Macht, seine Quelle und sein Recht hat. 
Mit der Erscheinung dieses Gregensatzes treten daher 
die dem zufälligen Willen und dem einzelnen Sub« 
jeete angehörenden Leidenschaften der Liebe, der 
Eilersucht, des Hasses u. s. w. auf.. Indem das Selbst- 
bewufstsein und die Innerlichkeit deli Sübjects darin 






t 
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alles objective Recht ausmacht^ das Iildivid&um aber 
dennoch den Schein eines objectiven Rechts b^wah- 
jten soll, so tritt damit die So{>histik der Gründe und 

■ 

das Alles leicht aufnehmeivde Element der Rede an 
die Stella der bbjectiven sittlichen Macht. Da die 
. That^ vrie der Untergang ,der Subjecte hier nicht 
mehr durch seine ihm in\^ohnende Seele, d« h. durch 
die Sittlichkeit des Zwecks und des sich darin be^ 
Ihätigenden Willens, die Gemüther bewegen und er- 
zittern machen kann» so tritt auch hier das äufsere 
Mittel an die Stelle der innem Macht, um Schrecken 
und Mitleid zu erregen. Wie die das objective. Recht 
entbehrende Subjectivität in der Rede und in den 
Gründen dasselbje zu ersetzen sucht, so vertreten die 
von .Aussen hergenommenen Kunstgriffe, welche das • 
Mitleid und die Theilnahme für d^n Helden erwek- 
ken- sollen 9 die aus dem Innern , Stammende Theil- 
nahme, welche die sittliche That und der Untergang 
der Individuen erregt. 

Es ist leicht einzusehn, wie dieser, an dem Chor 
und den Subjecten in der griechischen Tragödie, auf- 
gezeigte Gegensatz das reine ideelle Abbild des von 
uns in der wirklichen Welt des Staats nachgewiese- 
nen Kan^pfes ausdrückt. Das Aussprechen der ein- - 
fachen Substanz des Staats und das B^wufstsein des 
Yolksgeistes in der ersten Gestalt des Chors, giebt 
uns das reine Abbild des dem Gesetz und der Sitte 
gehorchenden und aus ihm sich bestimmenden Vol-^ 
kes, welches darin seinen gemeinsait^en Mittelpunkt 
hat, und di^se eine gediegene Substanz selbst ist. • 
Dit aus der Idee der sittlichen Welt ihren Willen 

ent- 
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entnehmenden tragischen Indivldiien^ entsprechen den , 
•grofsen die Suhstanz dea Staats in ihren Thaten ver« 
•wirklichenden Subjecten der politischen! Welt» -Wie 
nun das acht Hellenische in »ich noch, unversehrte 
und ungebrochene Princip in dieser Gestaltung der 
Ti'ägödie gleichsam verherrlicht ist^ ^(S stellt sich auch 
die in dön Gregensat^ der Willkühr verstrickte Wirk- 
lichkeit^ in dem Gebilde des Dramas dar, dessen beide 
Seiten^ der Chor und die Individuen, dieses Princip 
auch bei sich eingelassen, und dadurch ihre Umyvan- 
delunig erlitten haben. Näher entspricht dann der' 
auf Rhetorik ausgehende und die' Zufälligkeit des 
Dichters «Erstellende Chor', dem bereits ssur Inhalts^ 
: losigk^'t herabgesunkenen und von- der sittlichen Sub« 
' stanz sich abtrennenden Volke ^ und die aus dem ab^ 
- «trakten Willen sich bestimmenden und. mit Leiden- 
schafletü der zuPälligen Subjectivität erfüllten Indivi- 
duen, haben in det^, ganz roher Willkühr und det 
Selbstsucht fröhnende% Demagogen, deren ganzes 
Streben darauf hingeht, nur sich in ihren Handlungen 
Äü genietsen, und ihren partikulären Willen geltend 
zu machen,^ ihr Gegenbild» Wie dort der Chor und 
die handelnden Individuen sich abstrakt gegenüber 
' stehn, so sehn Tvir das VerhältniFs des Volkes zu 
den dasselbe leitenden Demagogen^ als ein nur äusser- 
liches an, welches in der bevvufstlDsen Knechtschaft 
des Volkes, und der, unter dem Scheine der Freiheit, 
erstrebten Herrschaft des Einzelnen seine Wahrheit, 
hat* ' 
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Zwölftes Kapitel. 

Aristophanei T«rbähni(ii ta den drei Tngikeriu ÄulGustuig 

dei Sophoclef« 

. ^(Y^enn wir (l\r alle Gregensätzte, WelcfaB uns bisher 
begegnet, überall Aristophanes als^ den Gewl&brsmami 
ansahen 9 und sein Bewufstsein darüber als die Er- 
kenntnifs dieses Standpunktes galt, so VKird uns in 

' dieser Sphäre^ der dramatisclien Kunst, die volle Be« 
Wanderung aufgehn über den Geist des Dichters, 
Mrelcher selbst die kleinsten Züge dieses so eben Vnt- 
imnckelteii Gegensatzes aufgefafst hat, über die kecke^ 
naive und dennoch %& unendlich schlagende und vom 
tiefsten Bewufstsein zeugende Weise des Ausdrucks 
und der Darstellung« 

- Um die auf den Begriff gegründeten Gegensätze 
historisch auszusprechen, so sieht jeder leicht, dafs 
Aeschylus und Sophocles die Idee* w^hrhtfter Tra- 
gödie in ihren Schöpfungen verwirklicht haben, Eu^ 
ripides schon das an den Gregensatz umschlagende 
Princip bezeichnet UVn vom Sophocles, welcher die 
schöne Mitte häU und den Begriff der Tragödie in 
vollendeter Gestalt verwirklicht hat, zu beginnen, so' 
drückt unser Dichter, die Verehrung und Anerken- 
nung dessdben auf eine eben so geistreiche, als er- 
schöpfende Weise aus. Da er die Tragödie zur' idea- 

\ len Schönheit ausgebildet, und alle harten und sdbär- 

' fen ^ Gegensätze durch die Alles verschmelzendt 
Schönheit der Darstellung abgearbeitet hat, so h,at ihn 
Aristophanes in det dem tragischen Kanap.fe gewaif 
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lieten Komödie gat nicht tnit in die streitenden Pai^ 
iheien irerflochten^ sondern ihn^ in'wekhem der Be- - 
^IF ^iechiacher Tragödie zur Wirklichkeit gewor-* 
idefi, als über jeglichen Katnpl erhaben dadurch be-^ 
Michnet» .indem :die vollendete SJchönheit -alle Härten 
und Gegensätze in sich selber tut £inheit gebrächt 
hat, nicht aber aufser sich noch x.einen Gegensätze be^ 
hält, mit welchem ^ie im Kampfe begriflen darge-^ 
stellt werden kann« So wie sein gansies Leben als 
ein von den Gittern begünstigtes erscheint) und al- 
len einzelnen Zügen desselben der Stempel der An- 
muth und Schönheit aufgedrückt ist^ 60 wird er auch 
Vom Aristophanes in der Oberwelt^ wie in« der Un- 
terwelt, als glüdclich und zufrieden gepriesen *)« Um 
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*) Diesen Sinn haben die Worte in den f rdscben v. 8^« 
wo «s vom Sophocles heilst: 

l»jt«Ao< ist suerst det Vert^liche^ daher der^ ttlit Itelcbettl ^ 
leicht um^ugehn ist^ dann erhält es aber auch eine auf das 
Sittliche gehende Bedentoiig^ wie 4ich dies ans dem Stttge- 
gengesetzten Ansjdrndk ergiebt. Plato IUt>ublik p. ^90. Steph« 

(ß, 461« fiel^k.) i t*' äiB-tlfutt ^^ iifiifxU -^itäi sv^ 
pHi(fi^itrtH4 Aristoteles Ethik« a« d« Nikoiil. U 10. if/^i H 

All« mA ^^A«^ itüxiif^ f^i h* dvdXytio-tdH ttxxi ^iifUldi» ' 
fiiet hst iv)tiÄäi die höchste sittliche B.edeutung und" Wird 
iroii dein beittt Unglück dennoch heiteren Sinn gesagt« Das 
4p%9)ai' in tttifetef dtelle möchte daher Wohl die ganise hei' 
4Mwl^lbfftgenagMinkeit und die Liebenswürdigkeit sdtier g<tf< 
«•tt fiMSkeinung b^Michnen« Die Verehrung des Sophoclei 
§e§0ii ink tUuki und ^ie Gesetze wkd' «oeh sonst noch 
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aber ihn, der leiclenschattslos, in heiterer selbst ge- 
nügsamer Gröfse, über dem Kampfe iBch"vrebt, als 
solchen zu verv^cirklich^n, hat er den Ae^chylus selbst 
ihn ehrend und den Thron ihm ohbietend vorgestellt 
wie denn derselbe auch niemand anders für -vrQrdig 
erklärt in seiner Abwesenheit diesen Ehrenplatz ein- 
zunehmen *),. Wie s&ne Tragödien, da in ihnen das 



geführt. Athen, \.S* p. 604» r« ^ifjti ^öXirtxtt evrt «-«ipflff, 

ist hier verschlagen, listig, wie auch soii^ z^'B, ini Herodot 
2> 21. Gleichwohl udelt der Dichter im Frieden die Hab- 
sucht des Sophocles, yrelche. er jedoch mehr als eine Wir- 
kung des verderbli'chen Krieges ansielit, und der Verwirrung 
aller' Verhältnisse, der auch selbst ^ophocles seinen Tribut 
hat zollen müssen. Dies zeigen, auch die Worte selbst. Alf 
Hermes fragt: was macht Sophodes^ antwortet Xrygacui 

welches darauf erklärt wird: 

*) Aristophanes Frösche t. 7^« wo Aeikus sagtt 

•Ti i^ xMrnXB^ xinßttXt riif ^t^tin 

9tMxt7r0i vff'f|;«»^90'fy «bvrS rov B-^ifoVk 
Es war unbedachtsam yon lauster den Frischlinus zu tadeln» 
welcher diese Worte ganz richtig verstanden hatte^ da£l Ae* 
•chylus dem/8ophocles deU Thron gern abgetrefien» Anderes 
läfst sich aus den Worten nichts herausbringen. Yoü hat in 
der Uebersetzung d«s Dichters die Stelle zwar richtig Ter» 
standen^ übersetzt aber^ als hätte Arisophanes geschrieben; 
x«ii xii96i vTFg^m^nTtf M9 (ßLuch hätte jener ihm den Throa 
gern eingeräumt). Aber weder vrird in solcher Verbindung 
ein «y suppUrt, noch fordert es der Sinn^ die Sache selbst 
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Göttliche ganz herniedergestiegen, zpt sein scheint, die 
Anschauenden .npit. versöhnender Heiterkeit erfüllen, ; 
SO werden sie von dem Dichter auch utiter die köst- 
lichsten Güter des Friedens gezählt *). Diese von 
dem Dichter voi^estellte sittliche und darum «o er-» 
hebc^ide tragiscl;ie Macht des Sophocles fafst ganz 
übereinstimmend auch Aristoteles in den Gedanken 
ausammeiiy dafs er die Individuen gebildet habe ^'uv^i 
h7 tlvcu ♦*), nicht wie sie das tägliche, Leben- und . 
. die Erfahrung darbietet; denn nur s^olcbe der sittlichen 
"Wesenheit angehörende imd nicht dem gevröhn- . 
liehen Bewufstsein entnommene Subjecte, soll/ auch 
nach . Plato^ di^ ^Tragödie darstellen ^^^ 

■ ..| v^ . ^-W^» ■ . ■ H IHI» 
I ■ I i> I» ■ \ y 

V 

in die bloCse AbsicLt'zU verwandeln« Der 'Sinn der Stella 
ist dieser:' Xsnthiks fragt; hat Sopliocles sich den Thron 
nicht angenia,G5t?;.Keine8wege89 antwortet Aeacus« Darauf 
folgtet was deri neidrlose Sophocles gethan« ^Is er ankani^ 
kü£ste er ^en Aeschylus^t und ergriff seine Rechte , de» ihm 
dagegen den Thron abtrat. Mit diesen Worten endet die 
Beschreibung det* sich herzlich begrüfsenden und sich gegen- 
seitig ehrenden Dichter; Darauf 'lonki: aich die Rede wiedea 
auf dip gegenwärtige Handlung hin« Jetzt^ S9gt AeacusV bi^; 
Sophocles beschlossen, als Hülfskänipfer dem^Aeschylus zur 
Seite zu sein, um ihm gegen deii Euripides im Falle der 
Noth beiznstehn. Damit vergleiche man noch das eigens 
Urtheil des Aeschylus über den Sophocles« Früsche v» lifiSl' 

*) Aristo^ h«nes Frieden v« 83^1 

*) Aristoteles Polit* c, 25, (c, 26. B4pant«> - ; 

***) Plata V. d. Gesetzen p. 6S9* Steph. (2, 245. Bekk.) ' 
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Preiz^mtes Kapitel 

I 

AtUk dieser, in wenigen, aber keclco^ Zöge», darge* 
thanen Verehrung der in »ich ' vollendeten und ab- 
geschlos3enen Gestalt Sophoclei»cher Trag(v£e, treten 
wir jetzt in den Cregematz selbst ein, der $ich indem 
Kampfe des Aeschjlus mit dem Emripidea darstetk, 
deren jedier als der Vertreter ^ine» bereits abhakt 
angegebenen Pri^icipe lerw^hernt. Ae^cKylus^ der Mii» 
kämpfer in der marathohischen SchhN^t, und a«i%e« 
nährt in der einfachen Siwe jener- grolaen Zeit, he^ 
wahrte diese Gröfse der Gesinnung seiner Äeit auc^ 
in seinen Sch^pfimgen» oder erhebt dieselbe darin 
vielmehr ;Bur IdeiJitätt Seine Gestalten kräftigea un4 
stärken den Sinn,- und entfernen jede düreh Weich* 
lichkeit des Worts oder der Gesinnung herbeigeführte 
Erschlaßung, Daher röhflat sich der Dichter Selbst 
der Sieben gegen Theben *), der Perser ♦*>, Wiefct 
auf die aHe Sittiiehkeil mviX^kf bedauert schmer^Iiäb^ 
dafs sie berefta verschwwden, und' beruft^ sich tfuf 

ritt rn» iinif fr^Pf w ftif$7f ffSri irSr r^vmnUf l^»(%* 
♦) Aristopb^nea Fröaofcs r. 1082. tra A*»i*yhii «igt« 

*»> Aristopl^sites Fröscbe v, taiä, wo Aw^b« ssgtt 
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die alten Dichter, welche die Idee der Kunst in ih- 
ren Wericen noch fe^tgehahen haben ♦). In diesem 
Sinne rühmt er sich, dafs er in seinen .Schöpfungen 
nien>a!s der Liebe und der sinnlichen Lust gefröhnt ^\ 
noch auch von der Sitte- entfernte 'Individuen einge** 
geitihrt habe. Daher preiset der Chor ,ais das iiUge- 
meine BeMarfstsein, ihn als den ersten, der das tra- 
gische Geschwäta ausgeschmückt und dem Hellenen- 
geschlechte £^erliehe Worte aufgethürmt hat ♦**). 



^ Aristophanet Frösche ▼. 1030—1036. , 

**XAmtophjuiiet Fx6$tSh9 ▼• 1045* wo Aeschylus sagt; 
•vd 6i4 t*i n9 rt9 i^ttTitf tym ifttifr f)rdf«o-« yvyi&iiMi. 
Der Schol. und die Erklärer dieser Stelle wundern sich," 
dalt Artstophänes dem Aeschylus eine solche Behiu^tung 
in den Mund gelegt habe^ da doch Klytemnestra, als die' 
Buhlin des Aegystheus, im Agamemnon' erscheiney und sich 
dadurch mit den» Morde ^t% Gatten^ beflecke. Al>er das^ We- 
sen dieser Tragödie haben sie damil durchaus niitBrersian* 
den» denn niclit die Liebe siun Aegystheus, welche der Dich* 
ter vielmehr zurückgedrängt hat, erscheint ds die Triebfeder 
A^% Mordes» sondern vielmehr die von dem Vater geopferte 
Tochter» wodurch dieSubstans derFalmilie verletzt ^Worden» 
wofür Klytemnest^a» Rache nehmend» die Faniilie «nfs neue 
verletzt» Durch äiese Aeofserung hat sich daher Aristopha« 
nes tiefer in den Sinn dieser Tragödie eingeweiht bewiesen^ 
als seine sich verwundernden Auvleger« 

♦♦•) Aiistophoues Frösche v. Ip04, 
«AA* i ^^Zrtf rZv *EAAayarv Try^irm^ ^iftt^rn 9t/MV»t 
«^»«\ icöo-ftito-$ti T^tiytK^p P^n^^ft B-n^^S* Ttfi »(»Wir i^w* 
Vgl. Frieden v. 748. und dort die Ausleger und den Schol» 
und ^as schöne Epigramnt des Antipater Theisalonicensis^ia 
der Anthol, von Jacobs 2. p« 124. Aeschylus ist daJier auch 
der wahrhafte Gründer der Tragödie»» der sie zu einem Kunst- 



^c 
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Mit tiefen Ernst hält er dem Euripides vor, ^vie t; • 
die tragische Kunst ihm überliefert, wie rein von allii-. 
schlechten und frevelhaften Gesindel, mit hocl;. . 
hchen Gestalten allein herrlich ausgerüstet *;, 
dieses Bev\^ufstscin seiner tragischen Gröfse un. 
nes acht Hellenischen Principes kommt daher, 
den Gegensatz in der Zeit, nothwendig eine . 
Erbitterung und Verachtung gegen das athcis" 
Volk hinein, ^''omit Aristophanes seine e* 
sinnung vermischt *^). Der Meister, di 
wufsl in seiner Kunst lebt, kann daher u 
ihm Untergeordnete, als seine Richte! 
welches im Aristophan6s so yorg;esl* 



» 
werke gesultct iut. GleicLwolil erv^äb 

des Fliryniclius ehrenvoll, Vögel v. !' 

Ciiorliedern heirst: 

Auch Fröache ▼• 910 und 1298. ♦ 
rühmt von ihm unibliängig z* 
Aeschylische Tiilogie p* 4^S.) 

*) Aristophancfl Frosch • 

♦*) Alistop»' r 

lunga ddiJi «las 
Unterwelt, r' 
nnd Recht 
ten, Stein- 
sehe Gri 
diias .' 

^« 
woi 
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nur der Gott der tragischen Kumt selbst ilui ' alleia 
zu rinhten vermöge *), womit nur die idee -der Kunsl^ 
nicht aber -das außtUig« subjective Urtheil -Einsiebiei^ 
als der Maafsstab' lür seine Schöpfungen ausgespro- 
chen i«t. Pas durch Aeschylu» venriridichto Princip 
der tragischen Kunst steht al^er nicht abstrakt da, 
sondern hängte -vrie Tvir gesehen, mit der ihm eiit> 
sprechenden Gestaltung der wirklichan Welt auf. >das 
genauste zusammen. Dies hat unser Dichter, so vor^ 
gestellt, dafs er solche der alten einfachen Sitt^ an- 
gehörende- IndiviiJuen, zugleich auch «n der, 'ihrem 
Bevcufstsein entsprechenden Poesie des Aesiühylus »ich 
ergötzend darstellt, wie in dtti Achamem den Di- 
käopolis, welcher *8 als «in grol^ea Unglück ansieht, 
dafs e? i«t Tlieater, eine Tragödie des Aesthylus er- 
wartend, durch die AuHuhruitg eines frostigen Stücks 
des Theognis getäuscht ward **), Dieser Zusammen^ 



*) Aristopkinei FiAiehe' V. SOA. -vro Xanihias auf die 
Frage: wer wird ricJite]i> dem Aeaoul aptwwett läu gab 
Schwierigkejt: 

V. 9- wo DikilopoU* sagt; 

>" X*t''' ' 

,h als f toatigsr Dictttr geuäelt, 

T, 178. Wie DUaopoIia hier, 

fgetührt ist, »o iial ihn lucb 

Volk geeliTt, da in«n sogar nnch 

Tia^ödien gab. Schal, AcUarnet V. 9" 
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liang kommt dann noch dadurch bestimmter sur Er< 
•chnonng, dafi Aristophanes den Aescliylus über 
das i^eil und Unheil des Staats berathend darstellt. 
Von dem Dionysus befragt, welche Meinung er von 
dem AIcibiadea habe, antwortet er: man miQsee den 
Löwen nicht in der Stadt auih^iren, aber aufgenahrt 
Hnd Efrxogen, müsse man ihm auch folgen *); Worte, 
welche goMigsam die Abneigung gegen solche Volk»- 



die Auileger die ichöna Stelle in den Fröiehed v. S6S. wo 
Aetetiylai den Ktinipf nie «einem Gegner, dem Euripide*, un* 
glmch nennt; • 

•rtirf ii rvrrtS-nncti, HrS-' f£li Xiyiit. 
nicht dtdurch Teiieichtigen iollen, dib lie diese Worte alt 
«ine Andeutung de* lo eben genannten tilsioiitchen Faktnmi 
■nuhen, dm lie rieltnehr diCH einielnen ThilMclie luiltck' 
drängen, welche Oberhaupt g«gen de* Zengnüj dea Geiatei 
vom Geiate «ehr nichtig ercchcinU Aeachylui »piicht darin 
vielmehr dta Bewuliumn der 'Wahrheit und Trefflichkeit 
•einer SohApChngea uu, we)ehe, nva ilirea geistigen Inhalt« 
will^a, unrergiuigliflk find, von denen man micGöthe Mgen 
kann; aie aind «wig» denn ata und, 

.*) Ariatopba*«* Fr^iche t> i4M. u, *. ^. wo Brunk, so- 
wohl als Dindoif, Enterer den aweiten, Lelxteref _den er> ' 
■* aten 'Vevt der Antwort des Aeichylus al( unitcht auegeitoben 
Doch hkt neuerdings Süvein iu der tcho'n mehvere. 
ingefülirten Abhandlung über die Wolken, diesen Veri 
r mich, abeneugenden Gründen dem Aristophanea 
t p. iS , wo derselbe auch- eine sehr sinnig» 
Hell« des Vat. Uax. VIJ. 2, 7. gel 
it Recht beibehlül^ aber die ganse 
.es, soudern den Anftf des Eu- 
^nswohl aus deib ZuMinmenhange 
|i Analogien • 




anfübnings^ ima das> Be'vrafotsein y dafs das» Volk, M«» ' 
bald es einmal soliehen; Lowen in seinem .SrhMfH« 
aufgewogen hake ,. ihm audi nothwendKg geWebea 
müsse, l^eurlcundeiu IKe Svttli^phkeit der Gesinarrnng'^). 
und die damit gaiix. vetrbundene Erhabtiilieit weA 
Würde der IragiadieA» Gestalte!^ des Aesdiylaa, darf 
«]>er nicBi dnreh Worte alleta veThervSdit ^erden^ 
sondern hak aal der Tlwfe «Uem ihre wahrhafte und 
höchste * Aisie^ennun{)r Danun ßihrt ihn. ^der vom 
IHch^t alleia als gCdtig hefimdene Riehter , der 6ott 
selkit, aus der Uiiterw^«lt in die Obem^];i,,um dort 
die alle Sittlichkeit der Tt«g*die wie -der wj^licheii 
Welt ziirücfcscmifesi ♦). 

Aber indem Aristephane» den Aeschrjrhis ffoch 
Läm{4end ^stellt, «uid siichli, wie den Soph^etes^ 
um seiner Vollendung willen^ darüber erhaben, hat 



f*— ■»•— •»"■^■■i'"'^» 



*} Dies zeigt sieh in mehreren Ausdrftcken, besonders 
Frösche t^ \kSZ. wo Aeichyhu schmerzvoll über den gegen- 
Wllrtigeh Jhisetnd des StiMts snsrbft; 

Frösche V. i^^\k/^. WQ. 91? die Gesiannng» Weilte dea 
Staat «Hein JiräEifeigen kamij^ damit ausspricht: 

und dort den. ÖPhpL ^ 

.*^ Aidstofiianet F!rösche r. t479 und besonders ▼. 1^7« 
WQ Plutus dem Aeschykit den vieUach irsnkenden Stsgt 
empfiehlt! . ' ^ 
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jer. zuj^Ieich auch eine negative Seiie desselben ^amit 
'^^iehtot« Diese !i)ejbnilt die Fonfn^ an der er mit 
grofsem' Schieurftiim jdie : gewaltige, . ^a ' zuweilen in 
den tcagis^hen JBoixibast- übergehende Häufung der 
Bijde]! und Epitheta,^ die kühnen und . diurum auch 
t^iflweilen gesucht erscheinenden Zusammensetzangen, 
4urch . scherzhafte . Nachbildungen, öder durch den 
{>Qsitiven Ausdruck das Gegmsrs getadelt hat^)» Diese 
jm Sophiocles, sHir idealen Schönheijt gediehene . vol^ 
lendete?: Einheit des InhallBj «nd der Foian, hat ' daher 
Ikodbiwiendig diesen ^Dichter 9.:gleichsam als den? Gott 
deviTrl^<>die^' jeglichen Kam|>&s- überhoben^ dagegen 
Aeschylus, siegend zwar und verherrlicht', aber den- 
noch dem Urtheile. des A Gottes unterworfen,. , und 
^Mrch den Kampf seine Grüfte und Macht bewäh-» 
fendn voyrgestelU wiri , . ' 

Da aber die Zeit solcher grofsen und erhabenen 
Kunstgestalten bereits verschwunden, und der Gegen- 
skiii, "wie in der politischen "V^elt, sio auch in, der Poesie 
eingebrochen w^ar, so. zeigte- Aristophanes auch, wie 
wir dies schon in den anderen Sphären gesehn ha- 
bfen, durch die bereits hervorgetretene Entartung des 
licht ELelknischenPrihcipes, den wahrhaft positiven 
Inhalt s^elbst, indäm sich derselbe unmittelbar an der 
Darstellung des negativen Verhaltens hervorthuL 



♦) Aristophanes Frösche V. 818. v, 820. v, 8^6— 840» v. 
1056 — 1283. V, 1298. Der Anoii^'mus im lieben des Aeschy* 
li^i sagt daher: ATtrrf ita ri vrMßM^up rf j^^^i tm» it^ct»^ 
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Vierzehntes Kapitel. 

. Arittophanes Stellung zum Euripid«!» ^ . 

TT enn unser Dichter auch häufig schlechte Tragiker 
mitgenommen, den .einen' bald "wegen der Kälte, tri* 
den schon oben erwähnten Theogni», den andern 
wegen der Weichlichkeii^ yvie den Agathen *)> ^^' 
dere, wie den Philokieon, den XenokIes,.den Möfsi- 
mos***) geradezu als seicht bezeichnet,' so hat er es 
bei diesem abstrakten Tadjel einzelner Individuen nicht 
bewenden lassen. Wie er nämlich in der politischen 
Welt zwar viele, als unnütze Bürger, Sycophanten, 



*) Den Agathon liennt er aU weicKlichen Dichter io 
den Thesmophoriaz, v* 191* v* 250 und v« 35. tadelt, er ihn 
wegen der mit der Weichlichkeit zusammenhängenden Un- 
zachtigkeit. Als kalt bezeichnet er ihn The^ioiophoriaz« v/ 
67* "WO der Diener von Agathon sagtt 

Vgl« noch über den Agathon Frösche .v« 84. Fhilostratiit Le«- ' 
ben der Soph. p« 497« Aelian V« Gk 2f 21« und dort die 
Anmerk« 

**) Den Xenokles^ Sohn des Karkinos, verspottet^ er in 
den Thesmophoriaz. v. 44l. T» 456* i^rösche v. 86# und dort 
den Schol. Wolken V. i26U Morsimos Wird als schlechter 
Dichter angefahrt Frösche v* 151. Frieden v. 804. Ritter r. 
400* PhilokleSy in den Thesmophotiaz. v* 168* Auch Wjespen 
T. 475« wird seiner gedacht und besonders in • den Vögeln 
T« 2S3. wo auf seinen Tereus angespielt wird, den er, nach- 
dem ihn Sophocles icllon auf die Bühne gebracht hatte, in 
schlechter Form wiedferholter 
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Feigliiige, Prahler, Lüstlinge, Betrüger u. «* w, mit- 
nahm^ alle diese, an den einzelnen Sul^jecten verspot- 
teten Seiten aber in die eine concrete Gestalt des Kleon^ 
als in €iinen Mittelpunkt, ver^einigte: so hat et in un- 
terer Sphdr^, im Euripides, den^ bereits entwidcelten 
4^eüsatx der Achten Tra^gödia' auf das iidialtsyollste 
Jai^eiiellt, uiidMhn eü d^m Träger aller Auswüchse 
und AbiiTungeti von dem wahrhaften Standpunkte 
ffitnuchtf welchen Vir'^jetftt näher m. entwickeln 
'haben* ' . 
« Aristoteles hat schon den Gegensatz der Tragö" 
die des JEUiripides von der d^s Sophocles treffend be-> 
zeichnet, indem er sagt: l^uripidqs habe seine tragi-» 
'Sehen Individuen, als solche gebildet •?(•< ttn *). Of- 
fenbar liegt darin, dafs Euripides. seinis Gestalten nicht 
mehr als Tiiger der Idee behandelt, sondern sie aus 
der Erfahrung des Lebens genommen habe. Diese 
Vertauschung der Idee mit der Erfahrung brachte-es 
daher auch mit sich, da£s an die Stelle des tragischen 
Pathos, welcher eine sittln^he Macht zu «einer bevve- 
genden Seele hatte, die zuftlligen Leidenschaften und 
fiegierden traten, und die Subjecte in ihnen allein 
ihren Willen gSelten^ machten, und damit den Stahd- 
punkt, auf welchem die Gestalten ein wahrhaft sitt- 
liches Interesse erregten; verliefsen. Ganz in diesem 
Sinne mufs die Behauptung Longins verstanden wer- 
den, Euripides habe zuerst von Liebe und Wahnsinn 
ergrißene Subjecte auf die Bühne £ebt*acht ^"^^^ Diese 
" ' ' " ' ■ » 

*) Aristoteles Poetik« c« 25« (c. 26. Bipoiit.) ^ 

^*) Longin vom Erhibenen iSg 2* Brn ^U •l» ^^A« *. 
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Affecte sind es aber, W^kjie die zufällige Subiectivi^ 
tat zu ihrem .Träger haben, und 'wegen dieser for« • 
inellen Subjectivität, aus der sie entspringen, eben so 
zu der unsittlichen Begierde, als zu der sittlichen 
Liebe sich bestimmen k(>nnen. Indem- aber das Sub- 
ject in seinen formellen Willen nUen Inhalt der oh^ 
lectiven sittlichen Welt versenkt b^t^ ist der Wilt 4 
kühr und den finsteren Leidenschaften vt^iederum 
Thor nnd Thür geöffnet» Es ist daher unserem 
Dichter nicht hoch genug anzurechnen, und beurkun« 
det sein tiefes Bewufslsein über die Natur der Tic^- 
die, dafs er grade dife Phädra und Sthenob^a des 
Euripides so hart mitgenommen ^), da in ihnen die 



*) Aristophanes Frösche ▼. 1043. wo Aesehylas sagtt 

lieber di^ Lielfe der Sthcfioböra' yergleiche man 11. 6, l65. 
Ueber die Phädra vergleiche inan noch die treffenden Stel« 
len unseres Dichters in den Thesmophoriaz. T. 4Ö4. (Athen, 
10. p. 427.) und V- 550 und besonders r« 153* wo Agsthon 
zum-Mnesiiochus sagtt ^ 

worauf dieser antwortet: »vtcövn taXnri^uf •tup ^'mi^eiif wßttjfii 
Worte, in denen der ^adel fiber dexgleichen Stoffe scharf 
genug angesprochen ist, woxu mam noch die obscöne Be- 
deutung im Kt^nTt^ur b^inerken miils (Wespen y. 497.) Wer ^ 
aber Unsktliches schafft, ist telb^ unsittlich. ' Die schönen 
Worte das Dichters in dieser Be&iehung Thesmophorias. r, 167* 
•^«>« yi^ ^ömn rn ^wi geigen, wie weit Aristophanes ' 
Ton einer, in unserer ^eit besonders herrschettfleRj seichcen 
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, LeidetiscKaft mit einem durbh'aus unsittlicheti Inhalt 
ei^ftillt außriti; und «damit aach'das sittliche Interessjs 
de$ Ansdhiauenden untergi^t Aus demselben Grunde 

^ epielt Aristophanes auch auf den Aeolus des Eift-ipi- 
des an, •weil dort dar Bruder mit der eigenen Schwe- 
8tet • Blutschande treibend vorgestellt wird *), und 
üimmt die unsittKchen Gesänge desselben, welche 
nur aus der Verflüchtigung des objectiven Inhalts 
■ ■ ent- 

'^orstpUang <wary als können sclileclite und unsittliche Werke , 
sku einer edleii j^atlir^ und umgekehrt grobe uiid ' erhabene 
Kunstwerke aus einer gemeinen Natur entspringen, und mit 
einer solchen bestehn* Allgemeiner spricht unser Dichte^ 
noch die Unsittlichkeit der Euripideischen Tragödie aus in 
den Fröschen v. 1098* - x 

^/tfr « « xctxSv cv% mriis irr 

*) Aristophanes Frösche v. 849. Wo Aeäthylus Vom Eu* 
fipides sagtt 

Kach einer falschen Meinung des Scholiasten sollen diese t 
K^nrtfuii fA^tfjti^ietff auf die t'hädra im ^ippolytos gehn, welche 
eine Kretenserin war, vielmehr abergehn sie auFdie Kreter, 
ein dtÖQk des Euripides, worin unzfl'chtige Gesänge vorkom- 
men^ wie ein anderer SehoL eu dieser Stelle sagt» Die Worte 
ydfiövs y ivontvi beziehn sich auf den Aeolus , wo Mak^l^i 
teujB die leibliche Schwester Kanake heirathet. (Ovid. Itist, 
2>) Eines Aeolus des Komiker Antiphanes erwähnt auch 
Athen. 10* p* 444. d. wo sich ein Fragm. findet, dessen "erste ' 
Worte lauten : Mcucct^tög t^ä^rt rttf c/tccr^o^ur f6iet$ ' ^Xiiyu^t 
also wahrscheinlich auch ^ine Vei'spottung dieses I^Jialts. 
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entsptingdn, mit *% wiä er denn darin mit Recht (' 
den Untergang der Sittlichkeit in der Tragödie er- 
kennt, und dies auch den Gott selbst direkt ausspre*- 
chen läfst **). 

Wie Euripides seine Suli^ecte aus der Erfahrung 
und niclj^t a.us der Idee entnimmt, so stellt ihn auch 
AristophaneSy sich demgemäfi^ auf die Erfahrung be- 
rufend^ vor, indem er sich also gegen den Yorrvxirf 
der Unsittlichkeit dieser Tragödien vertheidigt: war^ 
um soll ich nicht dergleichen dichten^ wie es in den 
Fabeln eraählt wird ***)> welchem Ausspruch Ae»' 
achylüs aber das wahre Kunstbewufstsein entgegen- 
setzt» dafs der Dichter, da durch ihn sich das an- 
schauende Subject zur Idee erheben soll, und er der 
Erziehung des Volkes dient, das Unzüchtige aus dem 
überlieferten Mythus entfernen, und denselben zum 
geistigen Inhalt reinigen müsse *!*), was auch so aus« 



*) Atistojphaues Fröscke t, 130Ö« Wo es vom Euripides ^ 

heifs: 

p-K^y^ti» MtXnTöv und dort die Ausleger* ' ^ 
•*) Aristophanes Frösche r. 72. wo Dionysos sagtj 

iUfUit ^ÖHIT6V it^t6V 

Welcher Vers aus deiti OeiieUs des iSuripide;» ist» Vgl den 
Schol. zu dieser Stelle undv. 94* . 

.**•) Aristophanes Frösche y. i06U 
f) Aristophanes Frösche ▼♦ 1053. wo Aeschylus *agti 
fAetAi'd?Ji ivT'i^ u^öKf Verruf Zi^ »"^ «"«M^«» r«» yt^amripf 
m\ fti vct^dyuf, fi^h MtLrMt». tA fi^f ^i^ irtuim^Uirif 
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gedrückt Werden kann, idäfs die. Knnst '4as Natur« ** 
liehe I "Wie das Geschichtliche^ nicht uls ein un« 
mittelbar Gegebenes, aufzunehmen habe, sondern 
durch den Gedanken es begeistigen und zu - dem 
Ihrigen', umscha£fen mü^se, wodurch .es ..in dai ^ 
Reich des Ideellen erhoben wird« GleichWofai legt 
Aristophanes dem Euripides bei der Beantwortung 

■ der Frage des Aeschylus, weswegen man einen Dich- 

. ter be^wxindern müsse ^ das yyahvhaiiie Bewufitsein 
t)ei ^)> welches. jedoch ganz abstrakt ist, und sobtfid 
es zu näherer Bestimtnui^g fortgeht^ diesen ''.Stand- 
punkt verläfsty und von seinen eigenen Schöpfungen 
widerlegt wird. Wie nun Aristophanes den inneren ^ 
Zusammenhang der dramatischen Poesie des. Aeschy- 
lus mit der Bildung der politischen Welt so vorge- 

. stellt hatte, dafs er solche der alten Sitte angehörende 
Bürger auch, dem Aeschylus zugesellte, so zeigt er es 
hier als eindn Beweis der Entartung der wirklichen 
Weh, dafs der bereits das alte Princip verspottende 

- Pheidippides eine Stelle aus dem, durch seinen In-' 
halt, unsittlichen Aeolus des Euripides recitirt, auf 

' den Aeschylus hingegen schmäht **)• Eben so liegt 
dem Vorwurfe, den Aeschylus dem Euripides macht, 



*) Aristophanes Frösche v, 1008* wo Euripides die Fraga^ 
des Aeschylus 

beantwortet: 

oi^frnTH KüLi fov^to-toKt ort ßiXrUtfi rt vUvfitf 

•*) Aristophtn«3 Wolken v. 1374— 1376, 
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dafs durch ^dne Tragödien die Weiber so VerfüKrt 
seien ^ dafs sie selbst Gift genommen *),. imd dii; 
Jünglinge entkräftet und verweichlicht worden **)^ . 
der Gedanke des concreten Zusäiiamenhanges dei^ 
dramatischen -Poesie mit der Gestalt der wirklichen , 
"Welt zum Grunde« Diese nicht aus der Idee und 
der objectiven Welt, sondern aus der unendlichen 
Gewifsheit seiner selbst^ in welche allef Inhalt zu* 
rückgegangen^ und aus dem abstrakten Wilfen sich i , 
bestimmende Subjectivität sucht ntxn, da sie es durch 
dift That nicht vermag, wenigstens durch die Rede \ 
sich txxt Allgemeinheit tii eiheben^ Das Subject 
nimmt daher zu abstrakten Sentenzen imd der Fülle 
der Rhetorik seine Zuflucht, und schwächt damit, /e 
mehr der Künstler der rhetorischen Kunst dient, das 
wahre dramatische Interesse ^mh^^, Aristophanes hat 



*J Ariatopiianes t^röseli« V- 10^^« Wo Aesdiyfus aof dii) 
t*tage des Eajipides, welches Unheil er durch aeine StbetiQ« 
böa angerichtet, antwortet t 

Vgl. Thesmophorla«; 1r. 382* V. iS* v, 490. 

••) Aristophanes P'rdsche r, 1069* WöAesciiJrlttstöti den 
Werken des Euiipides Sagti 

•♦*) Üah^r iet alle Dichter ttach dfctÄ thstotisckctt tu* 
" terstStt ivfltdigetide Qaintilian Mt Söleke^, Welche sith iMt ^ 
tahrong von ReühtihändelnTO^bereiteti Wöllaiii detiEi|^pi- 
des nfitsllchet «richtet als deii Aeschyltts und Sophbelcsf 
«lud dsttiit ungleich sein«tt geritigetett Wetth als dramsti* ' 
iehctt Dichter ausspticht» titistit« 10^ U S(h 
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dalier auch nicht versäumt, uns diese Seite der Rhe- 
torik laa EutipideSy welche, da wir uhs hier auf dem 
FeMe 3er Tragödie befinden, zum leeren interesse- 
losen. Gerede und höchstens zu einer abstrakten All^ 
gemeinheit "wird, mit scharfen Zügen tadelnd am be^ 
zeichnen. 

Wie uns Aristophanes den Euiripides dem In- 
halte nach als den ' Gegensat» des Aeschylus vorge* 
stellt hat) so auch der Form nach> indem die ge- 
wichtigen inhaltsschweren Worte des Aeschylus dem 
Versgewirbel des Euripides gegenübergestellt wer- 
den *). Im dramatischen Gebiet aber', wo concrete 
Individuen handeln und das aussprechen sollen, was 
ihrer ganz bestimmten Individualität und ihren Ver- 
hältnissen, in w^elche sie^ verflochten sind, zukommt^ 
erscheint dre. Fülle der Rhetorik und der Prunk der 
Sentenzen den Subjecten äufserlich. Daher denn auch 
unser Dichter ihm die Schwatzhaftigkeit vorgewor- 
fen, und diese Seite in mannigfachen Formen, im 



•) In den Worten ies Chors der Frösche v» 880. viro 
derselbe zuxa Kampf ermuntert; 
fA5-fr iiro^fiipai ivtafciv 
ot^toTccT^tv TTCfcelr^tv vc^lcewB'^i 

gellt i^4f^ctr» auf den Aeschylus^ va^tb^^lg-fMr WSf auf den 
Euripides: Wort« der Kraft und Yersgeraspel. Eben so 
gehn V« 910. der Frösche im Chorgesang die Worte : ^Ai^- 
03-^9 fsri» auf den Euripides, die Worte: i»Jr«^(f/Mf«4f 
T*7< XiytiT'i auf den Aeschylus , welcher mit der Wunel 
Worte ftüsreifsend uad Versgewirbel rings umheratseuend 
vom Dibhter vorgestellt wird. 
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Scherz und Ernst erjgötzlich mitgenommen hat *). 
Ja er überträgt sogar die Aetorischen Formen, 
welche man in Rechtshändeln gebrauchte, auf ihn, 
um die Spitzfindigkeit seiner Rede recht zu bezejph- 
nen **), mit der er auch in der Unterwelt ein 
schlechtes Gesindel von Beutelschneidern, Kleidet- 
ausziehem, Vatermördern u. s/w. für sich gewinnt, 
und von diesen über solche Redeschlauheit gar sehr 

Erfireliten als^ Meister anerkannt wird, eine Anorken- 

• 

tiungf wodurch ihn Aristophanes freilich auf das^ief-- 
sie herabgesetzt hat. Daher fronmil er auch nieht 



'. 



*) Aristophanes Frische ir« 93« ^v^itI^sv wXtT» n rrisi- 
ilf XttXtjrrs^tn Frösche v. 1101. Dem Euripidei selbst wer; 
den Frösphe v. 981. die Worte in den Mund gelegt tvrurt^ 
TcvTa,vo-\ AoftAcTy ki'tiet^et und v» 989. >>.^yta-fio9 fifB-i\s ti» ri;^¥9i 
Frösche v. 8l6» Friede v^ l46. Plut^rch de andiend. po$t» 
p. 451. 

**)Aiistophanes Frösche v. 771. 

tZi dmXtyjZv iMtV Xvytfbatv %«Ci a^^^^mf o. S« f. 
XvyiVftMf ist nicht etwa in Xo^f<rf^Sr su verwandeln. Ayyf«^ 
fcig isti ein Ausdruck a4is der Bingeschule entno'mznefi. Wes- 
pen Vr l478. Plato Republik. 3. p. 405. Steph,^ wo er von de^ 
nen gebraucht wird, welche durch verschlagene Wendungea 
vor Gericht der Suafe zu entgel^i 8U«hep> M^n vergleiche 
dort den Schol. p. 399. Bekk/ Ohne. Zweifel ist s^n Jqnei; 
Stelle des Plato Xvyi^ifuv^^ für A«yi^«^M.f z« achreih^n^ 
welches auch Bekker in den Text zu setzen geräkhen; (VgL 
Hoch Porson MisceU. p. 266.) Andete Beispiele de« Gebrauchs 
dieses Ausdrucks giebt Spanheims gelehrte Kote ZU unserec 
Stelle der Frösche, . 
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d«r holden Friedtiiugöttln *), da er otit' Hader und 
Marictgescbwätz die Tragö<iien an^lte, diese Qötdn 
Ikber sich gern davon fem hält, ' • 

Aber in dieser an die Stelle der energischen Thai 
tretenden Red^ war auch zugleich dem eigenen Rai* 
^nnement ein freier Spielraum gestattet, »und^ dei^ 
aus dem zufälligen Willen sich hestimmenden, Indi- 
vidualität entsprach die SHbjective Reflexion, welche 
sich dem allgeriicin Geltenden und> Objectiven entge-» 
genstellt, Diese Reflexion bezieht sioh dann vornehm-; 
lieh auf den religiösen Glauben nnd das Sittliche, 

. welches sie mit der Sophistik der Gründe angreift, 
und es, zu einem marklosen Schatten macht In 
diesehi Sinne läfst ihn der Dichter von ^ich selber 
sagen: sydarin zu vernünfteln habe ich zuerst einge-> 

, führ^ Verstand und Forschung legend in die Kunst, 
so dafs sie Alles fortan erkennen u, {»• w.^,'* Diese 
Verflüchtigung des Objectiven durch die Gewalt der 
subjectiven Reflexion, auf welche mir auch Aristote- 

^ les in einer Stelle der Ethik tadelnd anzuspielen 
scheint ^*), hat «ns^ Dichter SQ vorgestellt, dafn ev 
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») Aristophapes Frieden y,- 536. wo der Chor, Verselein 
des' Euripide« eu deti Fnedextsergöi^Uli^eii zlUend^ vom Try, 
giiu^ 4lfQ ?arec1itge:i;^ie8ei|.v?ird; 

♦*) A^istophi^nes Ftösel^« v, 91i* w, «t vv, woäu nian deii 
folgenden Qes«iig d^ Dio^ym« v^rgleicfeen «s^fs, der dit. 
Ironie d^nlher ausspricht« 

Jf") A^:w^Q^cUs Ethik «; d. NiHoro^.a, §, i 
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solche das allgemeine religiöse Bevmfstsein vemich^ 
tende ^entensen in solche^ Yeri:>indung gesetzt hat, 
vro sie dem Spotte preisgegeben sind, und ^r mit ei- 
tler derselben dem Euripides sogar sein sehnlichstes 
Begehreh, von der Unterwelt auf- die Oberwelt ge- 
führt zu i?rerden, vernichtet *)• Auch läfst er den 
Euripides ßicb selber Und spinen Standpunkt bewufst;-^ 
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V Aziatophanes Frösche ▼« 886« wo Euripides sagt ; 

worauf Dionysos ^agt; 

i^«tf< rtns vph K^fAffttt Ktitt9n 
' (VgL Euripides Orest v« 4l8* Hecuba ▼• 488* IpHgeuia ijx 
Aulia ▼. 1304.) Aristophahes TJxesmophoriaz, y, 457-< 

Tpvi. »riefen in^ixtixtVi cv% ufm B-tovi* 
' Vor allen aber hat i^r Pichte^ 4i^ berOl^mtQ Sent^n:^ Ae^ 
Euripides x 

verspottet: Thesxnopliorias, v. 271« w»d Frösche t. 102. be^ 
$onders ^ber v^ l47l. wo Pionysus dem Euripides anty^rortet ^ 

Dieses sophistischen Ausspruches spoU^t «ucb Piata im The« 

atet. p, 154. und in^ Gastmahl p. 199. Nach Aristoteles RHe-i 

^ torii; 3, 15. ward Euripides desh^lh belangt^ un^, rettet^ sich 

. darch eine eben, so sophistische Wendung, dafc er nämlich 

den leichtern der dionysischen Wettk^mpfe darüber ^echen.^ 

Schaft zu geben habe, Dieser Vers scheint überhaupt im AU 

terthum viel AuCsehu gemacht «u haben,^ da er vielftUig er* 

wähnt wird. Athen, p« 1^2. B^ Auch hei Ciccm dft offic. 3» 

2Q. Auch Qvid Heroid. XXI, 13S spielt darauf an^ Einei 

andere hierher gehörende Sentenz des Eturipides' wurd in 4ea 

. f röschen v» l476. verspottet, wo eai heilst; 
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los verspotten, indem er ihn 2u den inhaltsleeren und 
flüchtigen Mächten der Luft und des Aethers be^en 
J|ir$t ^)y symbolisch t da^nit das bodenlose Element 
der subjectiven Reflexion bezeichnend , in der jeder 
Inhalt Platz gevrinnen kann, wenn nur das zufällige 
Denken des'Subjects es für gut findet. Dias gewinnt 
noch an Schärfe, da er den ^eschylus gegenüber die 
in den Mysterien rerehrte Demeter anrufen läfst **), 
also dem nur seir^ Denken und Meinen anerkennen- 
den Individuum, den objectiven Glauben entgegen- 
setzt. Diese Fülle der Sentenzen und diese Gewand- 
heit und Mannigfaltigkeit der Rede,. hat offenbar auch 
dem Euripides den Beinamen ^«f«« bei den Alteo 
zugezogen, womit er von Rednern und Komikern, 



*) Aristophaiies Frösche v, i92. wo Euripides »uft; 

Thcsmophoriaz» r, 271» 

«f^tvfii Tolpvp ett^i^ •?K90'iy Aiiu 
worauf Mnesilochus 

antwortet^ und damit^ die dummen Söhne des Hippoksates 
mit jenem Gotte des Euripides gleichstellend^ denselben^ ver« 
nichtet. . Ueber die Söbne des Hippokrates Tei|;leiche man 
den Schol. «u den Wolken v. 997. v. 1001. Aehnlich anu 
wortet Dionysos in den Fxöschen ▼• 100. auf dergteichen 
Beschwörungsformeln und Sentenzen, als 0eracles sagt; das 
gefüllt dir? fc^ ixxi n'Xffr n jAmt^fim. 



•«^ 



') Aristophanes Frösche v. 886. wo Aeschylu^ **£'* 
ffr«(( ftt TMP rsfn ««(^ftv. ftu^^n^t^vn • , 
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unterschiedea von den andern , Tragikern, bezeichnfll 
wird *). . ' .'-, 

Wenn die rketorischen Spitzfindigkeiten' die 
Würde und die religiöse Andacht der Tragödie 
schvrächten und entnervten» so xnuüste sie auf andere 
Weise Schrecken und. Mitleid zu erregen suchen. 
Aber es war nicht der auf der sittlichen Idee ru- 
hende Pathos des Subjecta, MTcIciher, uro seines gei** 
stigen Inhalts willen, die Herzen und Gemüflier al- 
ler Zuhörer ergriff, und -worin sich der Anschauende 
mit Recht erhoben fühlte, sondern die zufälligen und 
mehr abstrakten Leidenschaften des Subjects hatten 
den Platz eingenommen,^ Die Theiln^hme an den 
Individuen konnte daher, da der Tragödie die Grund- 
lage der sittlichen Idee entzogen wurde, nur jauf 
äufserliche Weise ersetzt werden, oder man kann 
sagen, das die ganze Innerlichkeit des Subjects for- 
dernde und ergreifende Schicksal, ward in das aus* 
^ere Unglück und die Entwürdigung verwandelt* Die$ 
spricht Aeschylus in den Fröschen ganz direkt so 
9Üa, dafs. Euripides das Gläna^ende und Erhabene in 
das jS'iedrige verkehrt habe **)♦ Aber wie die an- 



*) ro^if ist sein stetes Beiwort. Aeschines gegen den 
Timarchos p. 21, Steph* (p. 298« Bekk.) i rclrvn öu^pU «tt«» 
<ro^ö$ tSp TToivtrü» *Ev^i^i^ni» Athen. 6* p» '370. Plutarch v» 
Ruhm dej Athener 5. p, 92. Phot, Bihlioth. 328. it (101. «d. 

'S.o<p^*xU To» yXvttv9 Ktä TO Wiifrs^tp 'Ev^t^itnv. Daher 
sagt Aeakus in ^d^n F^rÖschen ▼♦ 776» Ketvifiio-^n q-^^etrtfiT^* 
und' dort Spanh, • 
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deren schon x berühr,teh Seiten, so hat Aristophanes 
auch diese auf kilnstlei^sclie Weise ironisirt Dazu 
wählt er.aU Typus den Telephps, und erhob ihn 
gleichsam zu dem komischen Ideal einer mit Elend 
und Niedrigkeit kämpfenden und in Bettlertracht ge- 
kleideten tragischen Figur, welche durch eine solche 
Häufung äufseren Unglücks die Theilnahme gewin* 
nen soll, welche sie durch ihren . tragischen Pathos 
nicht zu erringen vermag *). Diese Umwandehmg 
;des Erhabenen in das Niedrige, welches Aeschylus 
dem Euripides bereite vorgeworfen, wird, ganz dem 
entwickelten Sinne gemäfs, so bezeichnet, dafß er 
Herrschende in Lumpen gekleidet, um das Volk durch 
ihren Jammer zum Mitleid aufzüreitzen '^). Diese 



*) Auf dfts ergötslichste und xnit tiefen Ernst angleicH 
hat dies Aristophanes in den Acharnern dargestellt v« 4l7-*- 
4i4. wo Dikäopolis sich -vom Euripides ein bettelhaft^s Ge- 
wand erborgt y und nachdem ihm eine Reihe zerlumpter ' 
Helden von dem Dichter at^fgezählt sind, bei dem Telephus 
als dem allerbettelhaftesten, stehn bleibt» und seine KleL- 
- dang;, lim Mitleid zu erwecken, erbittet. Vgl« auch Wolken 
' V* 926, in der Unterredung des tUtutf und »hx^^^ 

•) Aiistophanes Frösche v, 1063. 

Worte, welche der im Sinn des Aristophanes redende Ae- 
sphylus sogleich auf den Staat bezieht , und uns damit eine 
Bestätigung der bis in das Einzelnste sich erstreckenden Ver-r 
bindung de^ Staats und der Poesie giebt« Aeschylus sagt: 

Paher wird er vom Aristophanes ^rr^^^^nrui^ genannt» fröi 
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Häutung von Jammer und Elend auf die tragischen 
Helden haben auch gevrifs dem Euripides das £pi<^ 
th'eton T{Äyi»i{T»r#« gegeben, "Vvelches ihm Aristoteles 
in der Poetik zutheilt *). Wie nun ^ Aristophanes ' - 
in der politischen Sj^h&re in die Gestalt d^ Kleon 
alle Entartung zusammengedrängt hat, so ist uns hier 
auf dem €rebiete der Tragödie im Euripides das Bild 
jener <|ie Idee der wahrhaft griechischen Tragödie 
bereits verlassenden Richtung gegeben worden. Aber ; 
diese beiden Individuen, wenn gleich zur concreten 
Allgemeinheit und damit txl wirklichen Kunstgestal- 
ten erhoben, haben einen wirklichen Boden uml be- 
stimmte endliche Verhältnisse, nach dienen sie nur 
einzelne Individuen sind. Die attische £omödie, 
•welche ihrem Begriffe nach diese Extreme der All- 
gemeinheit und der- empirischen Einzelnheit verei- 
nigt^ hat daher auch diese beiden Repräsentanten der 
Priiicipien im^ Staat und in der dramatischen Poe- 
sie, zugleich nach ihren particuläreti Verhältnissen 
scherzhaft mitgenommen. Die Kunst schafft ihren 
Helden einen Boden 9 auf welchem sie ihre geistige 
M^cht und Stärke entfalten, In der attischen Komö- 
die ist dieser Boden die gegenwärtigewirkliche "Welt 
selbst, und in ihr werden daher auch die Helden' 
dargestellt. So haben wir dies beim Kleon gesehn, 
dessei^ Rang, Gesehnt, Familie^ auf das ergötzlichste 
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sehe V, 842« upd l482» Auch heifst er ^Mci^o-v^^a^fün," 
parau{ beziehn sich i^uch Stellen wie Thesmofboriaz« v. 22. 
Acharner V. 4tl — 44l. uii4 Wßspcn V. i4u 

♦) lixis%Qtßhs To^ti]^. p, 13! (c. 44, Bijioiit.} 
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mitgenommen wurden, und dies ist der wahrhafte 
-Gruiid, 'warum auch bei der Darstellung ^es £ui»[h« 
des sogar seine Mutter und ihr Gewerbe oft ver^ 
spottet werden*), welches allein in dem Begriffe 
der attischen Koinödie seinen Grund hat, und' wo* 
bei man sich ebenfalls von jeder Vorstellung eines 
Hasses gegen dieses Individuum von Seiten des. Dich* 
ters entfernt hal^^n ipufs, . 



r 

•) Ari9tophane8 Thesmophoriac. r* 387. v* 9h\ wa die 
Worte des Mnesilochus auf das Gewerbe der Mutter- zu be- 
jüehen sind. Frösche v* 840* und dort den Schol* Achamer 
V« 478« und Ritter v. 19* ^^o Demosthenes sagt: 

fci fiel 'yu ftn fAoi fcn i'ittTxebpi'iMg'fif 
und dort den Schot, der die Worte ganz richtig auf \des Eu- 
ripides Mutter beziehend, sagt s j y«2^ rav 'Zv^tfrliev ftirn^ 
tnuipitxtti wxtz'^MTM, Ueber htitii^i ein ziemlich geringe«' 
Küchenkraut vgU die Ausleger zu dieser Stelle« 
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Fünfzehntes Kapitel 

tJ«^ergang aas der Fowe in die 'Gestalt der Fhiloioplue j«« 

ner Zeit« Beginn des Gegentaties im AnaxagQtas, Foxt- 

scHritt desselbeJi in den Sophisten« 

yViT haben hiermit die Momente der Trdgödie.m 
ihrem Gregensalze voUei^dety und ihr 'Abbild in der 
Aristophanischen Darstellung derselben erkannt Zu^ 
gleich sahen ^r in ihnen auch das ruhige Bild ^es 
Kampfes in oer politischen Welt . Die Poesie erhob 
aber di^se Zerrissenheit des Staats zu^ Idtsalitiit, und ' 
entrifs ihn damit dem Boden der empirischen Welt« , 
Indem daher die Kunst ^diesen Gegensatz in ihren ; 
Gestalten ausgeführt^ hat sie den Gedanken> der im 
Staate sich mit tausend Zufälligkeiten verflochten 
zeigte, in die Vorstellung erhoben, und ihn in die* 
sem ihrem eigervthümlichen Elemente 'wiedergeboren. 
Die Sache der Kunst aber ist es den Gedanken iür 
di« Anschauung zu gestalten , "wodurch sie -einerseits 
noch im sinnlichen Elemente wurzelt^ andererseits 
dasselbe' auch schon begeistigt und überflügelt hat. 
Die Kunst hatte daher das Moment der freien Sub* 
jectivität so ausgebildet, dafs die Leidenschaften der 
Liebe, der Eifersucht, und -was dahin gehört, von 
den handelnden Subjecten ergriffen wurden, und die^ 
selben sich in ihrer Einvelnheit und abstrakten Sub* 
jectivität erfafsten, und sie alsr das Letzte und Ent- 
scheidende geltend machten. Ihr Untergang verkün*- 
dete wohl die Ohnmacht ihrer Leidenschaft, aber 
sie gehörten niclU mehr der Substanz des Staats und 
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^^r Familie dn, und die Idee ging daher nicht mehj*^ 
öjs ein noth'wendiges Resultat^ hervor. Indem das 
Krincip der Subjectivität und das ganze Reich der mit 
ihr verbundenen Zufälligkeit des Einzelw'-illens in der 
dramatischen Kunst Wur:^el fafste, so "war die Reli- 
gion der Kunst und ihre dem Anschauenden erschein 
nende "Wahrheit schon verschwündefi« 

Wie aberi im Staate , in jener Untergrabung der 
Grundpfeiler desselben, iq jener Erschlaffung des ab- 
aoluteti Unterschiedes z-vrischen Bürger und Sclaven« 
und in allen diesen das alte Princip 6l^s Staats 2&er- 
rüttenden Erscheinungen, die positive Seite, der sich 
aüa der Substanz herausringenden und sich befreien- 
den Persönlichkeit, zum Bewiifstsein gebracht -vrurde: 
so ist ebenfalls in diesem Verschwinden der Andacht 
und. des religiösen Bewufstsein in dem Anschauen 
der Kiinsty das, -w^ahrhafte, Moment festzuhalten^ dafs 
die Künst^ und namentlich die Poesie^ ihre Macht, 
als absolute Darstellung des Göttlichen zu gelten, ver- 
loren hatte 9 und den Individuen daher auch nicht, 
mehr das Verhalten zu ihr als^ das Höchste gelten 
konnte« Biese maniligfachen Formen des Gegen-» 
Satzes, ^o.vreit wir sie bisher fortgeführt haben, wei- 
sen |iun alle auf den Hervorgang der absoluten Form 
hin, worin dieser Gegensatz sich ^usammeiifasse^ auf 
den philosophischen Gedanken, in welchem das bis^ 
her nur von uns erkannte positive Element auch ins 
Bewufstsein gehoben werde* Dies gehört aber noth- 
wendig der philosophischen iG estalt jener JSeit an, 
welche, gleichiseitig mit den anderen Erscheinungen, 
^en Gegensatz der einfachen S\\\.e \«vd d^% Auore- 
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fleetirten unbefangenen Gehorsams gegen das Gesell 
ausspricht 

' Schon mit dem Auftreten des Anaxagoras, durch 
den Athen zum Mittelpunkt der Philosophie -vrird *\ 
beginnt der Gegensatz gegen die objective Welt des 

,iStaats und gegen das alte Bevrufstsein übexhaupt 
r 'Wenn er sich gleich ausschliefslich mit den Unter- 
suchungen über die Natur beschäftigte , und ihre Er- 
scheinungen auf Gesetze Zurückzuführen suchte ^ den 
Menschen aber und die menschlichen Angelegenheit^ 
ten ganz vemachlärsigte, so dafs ihn Aristoteles des-* 
W'^egen tadelt **), und er daher auch den Beinamen 
(pvTijiU erhielt ***) : $o "vrar e^ doch grade hierdurch 
und durch das Princip des w?$ f), dafs «r dem da- 
maligen Glauben feindlich entgegentrat^ und die Vor« 

.Stellung von der Vielheit derGOtter krankend mach- * 
te tf). Dazu kam noch, dafs er die concreten Göt- 



*) Diog. Laef t« 2» 7. 

**) Aristo^ Etil, ad, Nicom. 6» 7* ad EUdem. 6, ?• Flato 

Hipp, major, p, 281, (2, 3. p. 4lO, Bekk.) 

» 

♦*♦) Plttt. Pericl. 5. Sext. Empir, adr. (MatHein. VII. 90, 

f) Da das Princip des »0?« sein ganzes Wesen ansxnach- 
Uf 80 erhielc er auch den Beinamen »«1^ Diog, Laert, 2» .6^ 
Plut« PericL 5» Suid. s. r. 'Ay«|«7«{«f* Ihm war sogar ein 
Altar unter diesen Nameif errichtet. Aelian V« H« 8» i9* 

•{•f) Euscb« praep. evang, XlV, I6. hirsfutfi^fUr 5r#At»- 

Plut. Nie, c. 23. Lucian 1. p. 81. ed. Bipont« Dahin gebort 
auch Flut. Fericl. c. 52,, vro er v^^iTri^ genannt wird» wie 
bidim Diod. dicuL 12, 39. Flut, im Leben des Pericles er- 
süklt nns eine Geschichte, wie Anaxagoras gegen den Sehet 
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Cergestaltai Homers ihrer . Individualität entkleidetes 
und zu Abstraktionen des YeAtandes machte *). Dies 
Erforschen der Gesetse der. Natur, wodurch er die 
als göttlich verehrten Naturmächte der verstäadigen 
Betrachtung unterwarf und ihrer Selbstständigkeit 
und gottlichen Ansehns beraubte, wie sein ganzes/ 
Treiben, zog ihm die Anklage der mo-ifiutt gegen die"'- 
Götter zu *^, Wie den Beinamen des iB^^^, mit dem 
dieses Zeitalter, .weil in -ihid sich der Gegensatz ge- 
^ jgen den alteii Glauben zu entfalten begann, ziemlich x 
freigebig War ***)• Dieser 



Xiampon^ den einhörnigen Widder auf natürlicKe "Weise er- 
klärend, daa als ri^ebs bjetrachtetjB , seiner göttlichen Vorbe- 
deutung, zum Ersuunen aller Anwesenden, entkleidete, 

^ •) Diog, Laert« ä, 11* Wolf. Pfolegg. ad. Homer« p. i62. 
Schaubach Analcagorae Fragm. p« 37« 

**) Gewöhnlich wird als Grund dafür angegeben, weil 
er die Sonne für einen glühenden Stein gehalten« Fiat. Apo* 
log. p. 26. (1. 2. p. 108. BekkO Flut, d^ Superstit» c. 9. mit 
der Anm. von Wy ttenb. p. 1027« ed. Oxford. Biog. Laert. 
2, 12. wo sich aber zwei verschiedene Erzählungen ^nden, 
deren eine, die des Satyrus, ihn vom Thucydides wegen 
fin^iTfiU anklagen läfst. Wie sich auch die Sache verhalten 
mag, der tiefere Grund bleibt immer der Gegensatz, wel« 
chen Anaxägoras gegen den Volksglauben bildete. Pericles 
befircite ihn, so dala er mit der. Verbannung davon kam, und 
sieh nach Lampsacils zurückzog. Flut. Pericl. c; 22, Diog* 
Laert. 1. c Schaubach. Anaxag. Fragm. p. 48. etc« 

*) Von diesem Gesichtspunkte aus sind die mannigfachen 
Klagen wegen drißuebt welche in dieses Zeitalter fallen, zu 
betrachten« So die Anklage gegen Protagoras Dipg* Laert. 9* 
52. 54. Fhilostr. Leben 4er Sophisten 1* p« 494* und beson- 
ders die gegen den Diagoras, der TOnugsweise ttB^^s hiefs, 

(SchoL 
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Dieser Begbin des Gegensatzes im Anaxagoras'^ 
wird und auch in seinen vertrauten Umgebungen 
recht deutlich, deren Mehrere, und grade die Bedeu- 
iensteiv> dem alten Glauben' auf irgend eine Weise' 
gegenübertratenj und auch von den Alten, als solche, 
angesehn wurden. Dahin gehört zuerst $ein Vertrau- 
erter Umgang mit dem J^ericles *^, der sich sogar öf-^ 
fentlich als seinen Schüler bekannte ^. Ja, die An^ 

r 

klag^ gegen den Anaxagorals sollte ja nach Einigeii 
den F^ricles zur Zielscheibe habgi. Uns gentigt es . 
zu. wissen, dafs Beide, der eine in der Sphäre des 
Glaubens, der andere ih der des Staats, einen Stand-^ 
punkt behaupteten, der^^' Trenn er d«n Gregensatz noch ; 
nicht offenbar verkündete, dennoch als eih Vorbote . 
desselben angesehn werden mufs) wie wii* dies oben 



(Schol, Arhtot>h. Wölken t; 827^ V^gel v. 1D73, Cic; ie ^i 
D, i, 23i und 3, 37.)^ gerichtet. Andere Beispiele geben noch 
Meyer und Schömann im Attischen Frozefs p. 303, ,> welch» 
Aber den Sta^ndpunkt, worauf es ankoiiimt, verrücken^ iii« 
deth $ie Ibs, gleichsam' als ei4e Ühgefecntigkisit, taäeln, dafs 
Aristophan^s von einer solchen Anklage verschotit geb^iebeh 
sei, als ob er sich nicht grade diesem einbrechenden Qegen* 
satze widersetzte^ und die verständige Reflexion gegen den 
religiösen Glauben entfetnte. Dafs denhoch in seihen Ko- 
mödien die Götter der Belustigung dienten, gehört eine^ 
andern weiter unten zu« Ijetrachtenden Sphäre ^n» Auch im 
Diö Chrysost. orat. 33. p, 4. ed Reiske findet sich dienir 
falsche Gesichtspunkt, ^ 

*) Plut, PericL c. 4. f. l6. Wo eir den Anaicdgorad tw 
vo)<iTsUg (rvfAßcvXov nennt» Cic. iärutns 2. de öi'at. 3» 34* 

•♦) i)iog, Laert, 2, 13. %tCi ftnp iy^p if^* Tat»r#t» ^«#^H-» 



r«5 i$jut. 
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beim Pericles in der politischen SphSre nachgewie- 
sen haben. 

Ein anderer vertrauter Umgang des AnaxagoraS 
Vrar Thucydides, ebenfalls Schlüter desselben genannt; 
,der, nach einer bedeutsamen Nachricht , daher «^«c 
genannt wurde *)♦ Der Beginn des Gegensatzes tritt 
hier nach einer sehr wesentlichen Seite hervor, in: 
dem IJrtheile llber die Orakelsprüche» vvelche beim 
Thucydides nicht njiit dem einfachen refigiOsen Giau«' 
ben des Herodot aufgenommen erscheinen ^ sondern 
ihrer unmitjtelbardn Wirksamkeit und des unwandel« 
baren Zutrauens beraubt **) MnA ^ da der grofse Ge^ 
schiclitschreiber vielmehr den politischen Gesichts^ 
punkt festhält, und in den Charakter der Staaten uiid 
ihre mannigfache Verflechtung die Gestaltung" der 
I)inge legt, wie er'auch, gan2 in tJebereinstimmung 
mit AnaxagoraS) den Wunderzeichen und Naturerschei- 
ntingen ihren göttlichen Chai^ter nimmt. Und sie 
mehr in das Reich des Zufalls zurückdrängt *^» 
Nicht weniger gehört auch Euripides zu der -Zahl 

• 

der vertrauten Umgebungen f)» dessen Charakter 



«■««MMBftiMaMMHil« 



. «) Maifcelliit tithm iei ^hutyi^ f. i. ti. Duker> Stc^v^ 

•♦) Thiicyd. Ö. 8. lihd Ü. Auch Ö, 17- und 54. 

♦♦♦) fhüliyd, 1, 23. Ö, 8. 4, 52. 

f) Dio^« Laert. Ü, 10. Diod« Sical. 1, 7 und 38. QelL 
N, A. .15> 20. Athen. 2, 88« p. 279* Schweigh* Ci^, Qtu^tt« 
TugcuL $ß 14* 
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und Stelluog ^ur antiken Welt wir bereits entvHk-* - 
kelt haben, und der seinen Tragödien oftmaffs Anaxago^ 
räische Näturbetrachtüngeii eingefldchten *)y und des« 
li«lb häufig von den Komikötti gegeisselt Worden ist; 
Zu allen diesen Efscheinurt^eii kommt iiöch So«' 
crates^ der mit der Lehre Ati Anaxagotas sehrVer^ 
traut gewesen y und dessen Beschäftigung mit dersel'^ 
j^en schon von den Alten aÜgemein anerkennt Wjor- 
' ' den, und JN[euere zu dem Extrem geführt tiat^ di^ 
. Verspottung des Socrates in den Wolken au» die$en| 
' Verhältnisse zain Anakdgoras herzuleiten^ ein^ Am. 
sieht, welche wi# weitif - unten näher zu würdigen 
haben« Was uns vornämüch äü allen diesen ver«, 
^chiedendrtigen.£rscheinungen> welche 'sich um die 
ihnen entsprechende Gestalt der Philosophie samm« 
len^ angeht^ und das wesentliche Interesse . ausmacht^ 
ist ihr gemeinsames 2iel| auf welches sie ölle wbis^ 
sagend hindeuten^ In ihnen ist, wie in der Lehre 
selbst, so im Bewufstsein der Alten, die Sub^täm^ des 
dlten Glaubens i:iicht mehr rein äüfbewdbrt^ sondeni 
ein anderer und zWdr fremdartiger . Geist beginnt 
sich in ihr tu gestalten > und droht sie gätit taa zer* 
bröckeln und aufzulösen; Aber als Beginn ruht auch 
die neue Gestalt noch im }tmem> und hat noch 
nicht die Substanz durchbrochen und sich ihr selbst« 
ständig gegenübergestellt Aber nicht mit einemmal« 
stürzt das Gebäude einer Gestalt des Geistes eiiii sön^ 
dem es bedarf einet grofsen Arbeit die trsgenäen 
Säulen Wankend itu mschen und bis m dem Mittel« 



/ / 
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putiktc der Grundpfeiler des Ganzen vorzudringen» 
Wie Eericies, der grofse Staatsmann, zwar <Jen Wil- 
len de^ Volks in den seinigen bereits vers^enkt hatte, 
aber dennoch nur das substanzielle Interesse vdU-* 

' brachte, so hat der Anaxagpräische vm zwar die 

' tliätige Allgemeinheit als das Absolute erfafst, und 
dfie Göttlichkeit der Naturnbächte dem Verstände un- 
terworfen, aber diese Allgemeinheit des Gedankens 
auch noch ^Is die ganz abstrakte behauptet, nach 
nicht ^ber die .Subjectivität zu ihrem Boden ge* 

, i^acht. Diti in ihrer unmittelbaren Wirkung gelten-, 
tendea Qrakeisprüche sind w^^r von ihrem Throne, 
das Letzte und Entscheidende in der Gestaltung der 
Staaten zu sein, gestürzt, aber^ die freie Subjeetivität 
hat sich noch ^nicht über sie erKoben, und sich selbst 
an iKre Stelle gesetzi Was wir mithin in allen 
Diesen erblicken, ist das Werden einer Gestalt> zu 
deren Geburt sich diese JErscheinungen hülfjceich 
hinzudrängen, und zu deren Hervorgang sie alle notK- 
wendig sind* Erst wenn der Grundpfeiler des Gan- 
zen angegriffen wird, und die Krone des GeKäudes 
wanket, dann ergreift die sorglosen Gemüther die 
Furcht vor dem Einstürze; aber die Symptome, wel* 
che unter' ihren Augen wurden, haben sich unbe- 
merkt fortgebildet, ohne dafs man in ihnen die Zu- 
kunft erkannt hätte. Die Puppe der Raupe hat ihre 
Gestalt schori zu sehr verloren, um in ihrer Gedie* 
genheit wiederhergestellt zu werden, und die freie 
Reflexion in sich beginnt, als der sich der Pijppe . 

- entwindende ' bunte Schrhctterling, ihren Flug, mV 
mand unterthan, als dem SreVeti t\en\tTÄ.fe ^« Vä^v» 

M dem er sich unabh^ingig \iV)ev a\\e^ T^e^X^ ^\Vv^v, 



und dasselbe schrankenlos, nach allen Richtungen hiA. 
durchmifst. '. '• - 

Die erste Grestak d»*' PhUösbphie, in der das 
Erfassen, der Sub^tivitäti Und das FestJialten der 
Einzekiheit hervortrat, waren die Sophisten, W/elche 
zuerst von der Betrachtung der Natur, ujrid deij Welt 
auf das Subject selbst ihre Gedanken leiteten.. Oiesev 
Beginn, das Subject als salqhes zum Gegenstand deir 
Untersuchung zu machen, konnte nur ein abstrakter 
sein, und das Resultat, desüselb^n ein. nur ijifegati ves« 
. Indem sie es selber bokannten^ da£s die Wahxl)Lpit 
' nicht zu erkennen sei,, .aa verfiele^ si^ in da$^ Räson-; 
nement aua Gründeb, o^d ^aben di^ Veber^^dui^^s? 
kunst als die einzige Weise der Ueberzeugun|g tirid 
de& Beweisens an. Auf diese Weise fiberverkehrteix 
aie das Objective der Sache iA die Subjectiyität dci; 
Meinung *)» In diesem Aufgeben des Eckcnnens dev. 
WaWrheit **) blieb ihnen nur da& einzelne Subjccl» 
als das Feste und Geltende ^tßbn, uivd die$ ward, 
daher zum Entscheidenden in Allen^i gemacht. Sic 
sprachen es also aus, dafs der Mensch daa AXa^ifs der; 

JJing^ sei*f*)^ ei» SaA?* dej: den ataplatw Iph^l^ 

' ' ■ ' ■ , . i 

♦) Aristoteles Mctaph. 3, 2* p. 52. &ylb. (p. 64. Brand.) 

> 
*•) Dixigenes Laertijw ^, 17.. CiPk d<| «afUlf. ©«<»' 1* ^^* 

•♦♦i Plaio Theäm. ju' 152. Stepli» (2^ 4. p. 195* Bekk.> 
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ihres Standpunktes bezeii^net Dem Pluto gehört «s 
nun vornehmlich an» diesen Satz, durch v^lchen die 
Einzelnheit des Willens^ und die ganze Zufälligkeit 
der Subjectivität auf den Thron gehoben war, insich, 
auf wissenschaftliche Weise, vernichtet zu ' haben. 

# 

Der Qfe^chf den <fie als das Maafs der Dinge er- 
kannten, vrar nur der ein^ln0 eifipirische Mensch, 
in dessen Ge'wifsheit meiner selbst aller andere ob- 
lective Inhalt «nisamm^ngefaU^n '"vrar« Ihr Princip 
entsprach denmach jenen Erscheüitingeii im Staate, 
Wfy dieser Gedanke sich bereits bethätiget hatten voUr 
kommen. Aber es war diQ {ioth^^endigkeit vorhan^ ^ 
den^ das Princip der luifäHigen Subjectivit)ät unj des 
Rdsonnements aus GrOnden in die Allgemeinheit zu' 
erheben, Dies vrar die unsterbUche Arbeit df^ So« 
crates* Indem er eingevreiht in den Systemen dei^ 
Früheren und in den sophistischen Prineipien, aidi 
diiesen Lets^teren schlechthin widersetzte, und sie auf 
alle'^ Weise bekämpfe, hielt er dennoch mit ihnen 
^in und denseli>en Boden der Subjectiyität fest Die« . 
aer harte Gegensatz, in welchen Socrates mit de^ 
Sophisten getreten ist, hat allein in der Bekämpfung 



4, Ges^lBiii p, rifi, 8{0ph, (4. p. «5. BcWu) i U ^if Wf 

wi rt$ ii fM-if «f»^-f#e^•^ AidUtQt^le« ]|ffet«ph. 8, 40, p.159. 
|7y«(i ^ir^nn M^tapb^ 40t fr p, 481, Sylbu (p, %2U Bpmd.) 

Dm«! vergUichQ mun npck PUto Onxy\, p, 38$» (2, 2. p, % 
BeU.) Diog, U^xu %M' 9««, Kinp, Pyrr», Hyp, l, 32i 
gi^ und 4p«f«briciui, 
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Ihres Principes, der einzelnen empirisclien SubjecUvK 
täty seinen Grund/ welche Socrates in die Allgemein« 
keit erhobt und an die Stelle'' des zufälligen Menschen 
den denkenden setzte , und den abstrakten Einzel- 
willen zur Selbstbestimmung aus dem iBewufstsein 
der Allgemeinheit reinigte. So hat Socrates, anstatt, 
iFiäe es gewöhnlich vorgestellt zu werden pflegt, den 
reinen Gegensatz gegen die Sophisten gebildet zu ha- 
ben, nur den von ihnen betretenen Boden der Sub- 
fectivität weiter- erobert und aus ihren Principien 
vielmehr das Pqsitive und das dem denkenden Be- 
wulsfsein Angehörige herausgeboren^ 



Sechszehntes Kapitel 

Princip des Sokratei« $ewalstseiii der Alten über dasselbe 

Indem aber Socratesi das. Princip der Subjectivität 
überhaupt hervorgehoben und festgehalten hat, ist er 
damit auch zugleich gegen die einfache. Sittlichkeit;, 
welche die aus denv^ Denken und der Reflexion ge« 
nommene : Entscheidung ausschliefst^ au%etreten f. und 
hat sich al&o dem Staate und dem Bevtrofstsein der . 
gesammten griechischen Welt feindjick gegenüber- 
gestellt. Diesen Standpunkt der InnerUcKkeit (und 
ihrer Entscheidung,, das absolute Princip. de% freien 
^Geistes, hat ihm auch, mehr oder weniger bewufst, 
das ganze Alterthuoi vindicirt^ und von dem tiefsten. 
Ausspruch des- Aristoteles über die Socratiische Lehre,, 
bis zu der flachen Popularität Ciceros> tönt in allen 
dennoch ein und derselbe GedaiJket Nvveii^T^ NvtÄjäcÄ^ 







Wdl jjüttit iat, lioA -mäAgr miAtt AtoiBna 




kuMt hat Hm lamm 

4m Ibdkt tcnd d» Kcdxt des 

Hin ^ihnAt und den V4A011 
tßi€$en Cßtdmken hAem He hiHat in Br■iif^■an>^ 
MM« SCdUttttg in der Gcsducble der Hiiloiopiüfr » 
aiM^«»procli#!tiy da& er d«^ Grtmdcr der MoralptSo- 
KrpUe und KÜuk %el Um Geschäft der Ethik aber 
Mt e^^ die Innerlichkeit des Subjects dem Gedanken 
»i untenrerfen, der Quelle der That pachzu^din, 
twd den G^jensatz des C^ten und Bösen, des Sitt* 
liehen und Unsittlichen nicht mehr in der Sitte und 
im Gesetz allein wurzelnd, und aus 3men die letale 
Entscheidunig entnehmend, anzueikennen, sondern al- 
lein in dem liefen Abgrund der Innerlichkeit su sthn 
und zu, ihr herabzusteigen. Diogenes La^rtius sagt 
daher ^^ Soerates habe die frühere Natuihetrachtung 
für inhaltslos gehalten, und sich zuerst zur Ethik ge- 
wandt So auch Xcnaphon, Socrates sei von denen^ 
Welclie Ober die N^itur allein forsditea, abgewichene^ 
und habe sich auf das den Menschen selbst Betref- 
fende gcriclilet ^% Gana^ d^mit ftberei^vstiRiiuend 




*) Diogenes Lsertinf 2, 31. r#/»T« h tj^ q>4rtr4»vt ^ss/p 
fmif f^niU t7in$4 w^ii ifiZi r«. i^ixsi ^lÄia-ü^ÜM A^i««. 

♦*) Xef^ophcvi Memor. 1, 1, 11, uni 4, 7» 4> Aristgt. dq 

■■■*•*••• 
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duoh Aiistofelcs ^)y und in d6r Apologie rsfsf Plato 
ihn d^ Oißddnken aussprechen, dala es das Edelste 
sei« steh selbst iso zd liilden, dafs man als der Beste' 
erscheine **)• Dieser Gedanke liegt auch selbst aU 
len Aussprüchen CJicero's »um Grunde ***), "weiir^ 
es dort heifst, Socrates habe die Philosophie auf die 
vita communis übertragen, um über Tugenden und 
Fehler, über Gute^ und Böses Untersuchungen anzu-. 
stellen, 'Wo freilich der , Ausdruck vitä communis den 
'Gedanken in eine flache Vorstellung herabzieht, ' 
Vor Allen* zeigt uns aber die Platonische Apos- 



1 



port* anim. 1, 8« su Ende wo er sagt: die älteren Schrift-' 
steller wären nicht auf das r« r/ 99 tlm$ und die sirlii 
hingegangen: £7r\ 'Ztfx.^ctravf t\ töpto^ fih ni^nB'n t# i'f {»^«i'iT' 

^) Aristoteles Metaph, 1, 6. p, 15. Sy^tu (p- ?0. 3raiid,) 

«Ai}$ ^vTtaii ciliu Metaph, 12, 4* p. 218* Sy^b« (p« 268^ 
Brand.) und 12, 9. p. 335. (p. 287v Brand,) 

**) Plato Apologie p. 39- Steph. (1, 2. p. 135. Bekk.) p. 
31. Steph* (p» 118« Bekk.) Ganz dahin gekört auch die Stelle 
ixn Pla^ K(ii;on. p. 46. Steph, (1, 2. p. l49* Bekk.) oiuvuo'B'Ai 

Plutarch vom Genius des Socrates 12« p. 319* Hutt* Xtitc^tL 

*.^*) Cic. Qaaest. academ. 1, 4, 15. Tuscul. 3, 4. Auf dei) 
Standpunkt des Socrates weiset besonders die Erzählung hin 
in den Tuscul. 4, S7. Auch Tuscul. 5> ^ P^VW^ vergleiche 
xnan hacunt, de falsa, sapienti^ 2^> W 



— 2» — 

log^ diCMn Gegensatx des Socrtte» fl^en das Be* 
WuCtts^in der Hellenischen Welt, und dM Brindp 
des Selbstbewiilstseins auf die' cntschiedaiste "Weise, 
tfadidem er alle Forsdumgen und GrObdeien Ober 
die Katur, als seinem Wesoi durchaus ftiemdyTCffwor« 
üen, und alle Anschnldigungen und Ortheile darüber, 
als Veridnmdungea ausgesprochen h^l, kommt er auf 
das Delphische Orakel, nadi welchem, auf die 

. Frage des Chairephon, ob jemand weiser ab Soora* 
les sd, derselbe fOr den Weisesten erklärt worden 
ist *). Jetxt fragt sidi, ifirelche Weisheit ist dies, 
denn die Weisheit in endlichen Dingen kami es nicht 
adn, da Socrates selbst davon sehr entfernt m sein 
meint; dennoch abo* Ifigt der Gott nicht In dieser 
Ungewifsheit hat siph Socratst zu einem Staatnnanne 
begeben, der weise schien , um dem Orakd^xu zei- 
gen, dafs iener weiser sei als er« Doch bdd ist ihm 
deutlich genirordeily dafs jener nur "weise zu sein 
acheine, es aber nicht sei, sich selbst aber ist Sctcr^-- 
tes wdser als jener^^rschienen, da er weder das 
Crute und Schöne wisse, noch %u wis^cyn glaube , je- 
ner aber es auch nidit wisse, es aber zu wissen 
meine ^, Diesen Procels hat er bei^viden Sulh* 
jecten wiederholt, und dasselbe Resultat gewonnen« 
Nachdem hat er sich zu den Dichtem begeben, aber 
bdd erkannte er,- dafs si« nicht mit Weisheit sdiafT-^ 

. len, i^as sie schaffen, sondern von Natur begeistert, 
wi^ Seher, welche auch viel Schönes wissen, aber 
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PktQ Apolog. p« %u 3tepiu (1. 2« p. 97- Bskk.) 
risto Apolog. \. ^ p. 98. S«Uu 
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darüber keip fiewurstsein haben *)• Mit demselben 
Resultat, "Wie die Staatsmänner, hat ßcnirates daher 
auch die Dichter. vMassen, -wie er auch dasselbe wie* 
der bei dem Besudie . der Handwexicer erfahret^'' 

^ Hieraus ist ihm endlich der Gedanlqb des Gottes^ 
^reichen er mit . diesem Orakelspruche veibunden, 
klar ge;yv:orden> dafs nämlich die menschliche Weis-t 
heit für. nichts zu achten sei» und in dem Dienste 
dieser Wahrheit, bringl er daher sein ganzes ^Lebea 
dahin, vrelche ihm nicht Zeit läfst^ die öfFentlichen 
noch auch die eigenen Angelegenheiten zu führen *^). 
Zugleich hat er auch durch . diesen Qedaiiken sich 

' unzählige Feindschaften zugezogen, da er allen ihre 
Weisheit vernichtet, indem sie etwas zu wissen mei^ 
nen, in der That aber nichts- wissen ***)• 

Nirgends tritt uns die Einsamkeit seines Bewurst^ 
Seins Und Standpunktes in seiner Zeit mächtiger eni» 
gegen als hier. Welchen Inhalt aber hat dieses Be-' 
wufstsein? Weder der Staatsmann; noch der Dich^ . 
ter, noch der . Ilandwerker "wissen das Wahre und 
Gute,. meinen es aber doch zu Tvissen. , Was sie alf 
das Wahre behaupten, ist aber nichts Anderes ala 
das Feste und Bestehende, das, wo^ sie selbst auf^ 
genährt worden sind. Per Staatsmann giebt das Ob« 
jective im Staate für die yomSqcratf^s gesuchte Weis« 
heit aus, wie der Dichter die in der Begeisterung ge- 
dichteten ChQre, welche- die GOtter verherrlichen« 



« ^ - 

PUtQ Apolog, p. 22, CU «• P. 400, BAk.) 
* »•) PUtQ Apolog. p. a, (1, ^. p, 402. Bckk.) 
**t) fi^iQ 4poJpg, 4, 2, p. 1(^. BÄk. 
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Aber alles dieses ist im Beymfst^ehi/ aes Socrates 
keine Weisheit^' Des Socrates Weisheit bestehet aber 
in Nichts Anderem, als das äewufst^ein jener als eia 

■jr ' 

TOörichtes zu wissen, welches mit endlichem Inhalt, 
erfüllt, denselben für den unendlichen nimmt. Ihr 
InHalt ist aber kein anderer als der Inhalt der ganzen 
öbfectiven Welt, der Glaube, in dem alle sind, und 
in desseti Dienst zu leben, sie für die Wahrheit . kal« 
ten. ' Indem nun Socrates ihr Bewufstsein, weldies^ 

. das wahrhafte zu sein behauptet/ als nichtig •aus- 
spricht, so erklärt er in der That äkn Inhalt der 
"wirklichen und objeotJven Welt für eilten endlichen 
und damit nichtigen. Der Socratische Standpunkt ist 
daher, wie sich deutlich ergiebt, nichts Anderes, als 
die Negativität alles lObjectiven und damit des Be^ 
stehenden, welches für ihn den Charakter endlichen 
Wissens hat, und das für das Wissen der Wahrheit 
zu halten, ihm Thorheit ist Durch das Bewufstsein 
dieser JSegätivität erscheint er sich daher auch ' weir 
set als alle Anderen, da es ihm nicht einfällt^ diese 
Weisheit für etwas zu halten. Durch stetes Wieder- 
holen dieses Proc€Sses^ wobei ihm dasselbe Resultat 
immer geworden, ist er denn auch noth wendig ab"* 

' gehalten, sowohl an den öffentlichen, als auch an 
den häuslichen Angelegenheiten Antheil zu nehmen, 
sondern die Beschäftigung mit sich selber, und mit 
Anderen, welche er nöthigt in sich zu gehn^ hat y 
die ganze Zeit ihm hinweggenommen. Von ^ hier 
^us erhellt ^a a,uch, welche B^wan4nifs. e^ mit der 
so vielfältig gemiföbrauchten .$ocratischeii ünwissen,- 

heit h^tj deren mai(i ^cX sfi Vx^;^?^. aV^ i^«v^-^^ 
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Apologie der eigenen Ignoranz, wie als Wehr gegen' 
die Anerkennung des wahrhafter^ Wissens bedient 
hat Das '"Wissen, dafs er nichts Trisse, ist nämlich 
nicht etwa, Tvie es gevröhnlich vorgestellt wirdj das 
reine leere Nichts, sondern das Nichts des bestimin- 
ten Inhalts der bestehenden Welt. Das Wissen der 
Negativität alles endlichen Inhalts ist seine Weisheit^ 
durch welche getrieben er in sich geht, und dies Er- ' 
forschen . seiner Innerlichkeit als das absolute Ziel 
ausspricht, der Beginn des unendlichen "Wissens, aber 
auch nur erst der Beginn, da sich noch keinesweges 
dies Bewufstsein erfüllt hat, sondern erst; die Nega- 
tion alles Endlichen und Bestehenden ist Diese Be- 
schäftigung macht aber so sehr sein ganzes Dasein 
aus, dafs, wenn die Athener ihn unter der Bedin- 
gung entliefsen, künftig von solcher Untersuchung ab- 
zustehn, er dem Gotte mehr gehorchen würde,, als 
den Athenern *), dem Gotte, der in der Thjat nichts 
Anderes ist, als das Selbstbew^ufstsein und das Zeug- 
nifs des eigenen Geistes. Dieser Berechtigung seines 
Principes sich bewnfst, spricht er daher das grofse 
Wort aus, ,dafs die Athener durch seinen Tod sich 
selber am meisten Schaden Werden; daher er auch 
für sich die Vertheidigung nicht spricht, sondern nur 
für sie, damit sie gegen das Geschenk, welches ihnen 
der Gott gegeben, nicht fehlen **); denn niemals 
w^ürden sie jemand wieder finden, der für diese Stadt 
also Sorge trüge, als er, von dem Gotte yselbs| dieser 

♦») Plato Apologie p. Ö9. Steph. (1, 2/p, 115» Bekk;\ 
**) Plato Apologie p, 3Ö* Äteplu {^U ^- 1B* VVl*^^^ 
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Stadt gegeben j, der in der Ihat mehr als irgend je« * 
mand vrerth sei, Mi Pr^rtaneum gespeist zu "iTverdeh, 
da er durch seiA Bewufstsein die Athener "vrahrhaft 
glücklich mache *). Weil aber dieses Socratische 
Princip, das Subject in seiner Innerlichkeit zu erfor- 
schen und es ^ damit, seiner Unendlichkeit nach auf 
den Thron^ zu heberi^ ein nothwendiges Moment des 
Geistes ist, so geht dies ,im Socrates auch bis zu dem 
Bewufstsein fort, den Athenern zif verkünden, dafs * 
nach seinem Tode eine liärtere Strafe sie treffen 
werde, als ihn dur(9i sie getroffen **\ eine Strafe^ 
die in die Reue über diese Verurtheilung gesetzt ist 
Damit hat aber Soctates sowohl die ganze Einsam-* 
keit seiiles BeWufstseins gegen die Athener, welche 

, dasselbe als ein Feindliches und Zerstörendes ansehn^ 
als auch die unendliche Grewifsheit, ausgesprochen^ 
dafs eben dieses Bewufstsein sich ihrer einst bemäch-* 

' tigen, und sie eine tiefe Reue über eine That ergrei* 
fen w^erde^ .wodurch sie ein Princip zu vernichten 
gesucht haben, das^. um seiner Wahrheit willen^ 
nothwendig auch bei ihnen eingekehrt ist« 

Mit diesem Princip der Breien Entscheidung des 
Geistes aus sich selber, und dem grofsen Bewufstsein^ 
dafs Alles vor das ÜForum des Denkens gebogen wer- 

' den müsse, um dort seine Bestätigung zu empfängeni 



•) PUto Apologie p. 36. (2. 1. p. 130. Bekk.) 

••) Phto Apologie p. 39. (Ä. 1. p. 13i». Bekk.) ^nfä v»< 



hängt auch die Im Alterthum schon vielfach bespr'o^ 
chene Erscheinung des 6enius des Socrates zusam- 
men. In diesem Dämon ist uns der eben äus§;ef- 
sprochene Gedanke der inneren Entscheidung vt>t 
die Vorstellung gebracht^ d^-er selbst also b^zeich- 
neU Mir i^rohnt von Kindheit an eine Stimme bei, 
V'^lche mich oft abhält von dem^ was ich ^un will» 
niemals aber antreibt ^^^^ Dieses Sein Däimonion aennt 
er daher auch ein Göttliches ^'^y denn es ist das 
Göttliche selbst, das, in die Seele» des Menschen ge- 
legt^ auf diese Weise gegenständlich erscheint Von 
, diesem Geniui behauptet er, dafs er ihn nicht eher 
entlasse, als bis er ein Opfer gebracht habe> wie ei- 
ner der gegen das Göttliche gefehlt *^)4 Dieses 
Daimonion stellt Xenophon^ ganz an die Stelle der 
Weissagung aus Vögein und * anderen Erscheinim- 
gen 'Y)f und was sonst auf eine äufserliche Weise 
Vogelschau und Orakel andeuten, das verkündet d.em 
Socrates» welcher die freie Subjectivität zur Arigel 
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^) PlatO Apologie p. 31. Stfpll. (1» ^* p« ll^. Bekk.X 
*•) Fltto Apologie p. 31. Stepb. (1, 2. p. 119- BekL) 

>Mx«i! ?Iy69Tüi ort fiH .^7#y r< iuCi ituftouow yiyHrm» 
VgL tioöh befottders p« 4o, (1» 2. p. 13& Bekk.) 

*) Plato ^Fhädroi ,p. 246. 6teph. (1^ "li p. ^2% Bekk.) 
«viV f^lAA^y» i V«^^« 7^' vrlrAfUf httßtttwp ri tmfUni» 

t) Xenophoa Memilftb« 1| 1^ ^ und ;^« 
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der gebildeten Welt gemacht hat^ sein Daimonion; 
So ist auch das Orakel zu verstehh, -welches, nach 
Plutar6h, dem Vater des Socrates gegeben -ward, er 
«olle die Natur und die Begierden des Sohnes nicht 
zügeln ) denn es wohne ihm ein Genius bei, herrli* 
eher als hundert Lehrer und Erzieher *), worih deut« 
lieh genug mit jener daimonischeh Stimme ^as We-r 
een des Ge*vrissens angedeutet ist, welches bei sei« 
nem ersten Auftreten in seiner reinen Form noch 
nicht begriffen ward, und daher unter dieser sinn- 
lichen. Gestalt vorgestellt erscheint. Also hat auch ein 
tiefer Geist unserer Zeit diesen Socratischen Genius 
als den Beginn aufgefafst **)j dafs der sich vorher 
in den Orakeln, der Vogelschau ui 6. f. nur jenseits 
seiner selbst versetzende Wille sich in sich verlegt> 
und sich innerhalb seiner erkannt hat , 

Dieser durch den Socrates ins Bewufstsein erho* 
bene Gedanke der unendlichen Selbstbestimmung iii 
sich und der freien Innerlichkeit , des Subjects, in 
welche wir, als in ihre Quelle alle früheren Erschei- 

tiurigen 



♦) Plutarct de gehto Ööcfatis 11. p, SiU Öutt. InderseU 
bfen Schtift vergrleicht er den Genids d^s Soörates mit der 
Hülfe, welche ULyssüs von der Mitienrä empfatigeh hat» 
welche ebenEalls den. Anderen verborgen^ die dem Helden 
inwoimende Klugheit und Weisheit in der Gestalt der Göt« 
tin zur Anschauung bringt« Vgl. 11. p; 31 7« Hutt. Aristoteles 
Hhetorik 2, 23* AAA^v l| i^ta'fuü clof ort ro ^cttftiptet hi-^ 
iif irrtv iIaa' n B-tc9 « B-ißv f^yop» 

**) Mali lese die sohöne Steile in Hegels Aechtsphilo« 
Sophie pv 289* 



tiuhgeh versenict sahen^ in. denen die Einzeintieit des 
Subjects sicR.hervorthat, steht puh der acht Helleni- 
sche Geist geg^üiiM'der alTdleSdrSVwVer^ der 
Subjectivität sicfa^40Ta^ 84gfe]i^.4f«rblutet htl. Wie i/rit 
in der poHtischert nfld iil 'dd^'KüHsWWt das ächts 
Hellenische BewiiTstseih dem ' einbrechenden Gegen-' ^ 
sat2e gegenüber^ der jedesmaligen Sphäre: gemäfs^ ^^ 
kannt habeh|- so miirs sich hier der ■ phik^isopkiscken 
Gestalt. des Socrat^y das philosophische B^wiifstseih 
das>alten> Geistes in 'seiner Allgemeiiiheitf'];e^ntd>€r^ 
-steilen^ un^uns dadurch zugleich, aä idem Erkehncari 
des Kunstweikea uiuieres DicfateFS. vorzubereiten', tdas 

• 

dieseü auf 6eine'S)[lit:^'getne]Dayn\<7egehsMz in sei-^ 
ner ganz^ Inten8ifiüfc:nind Reiokeit wr Anschauung 
gebracht ihat,. und: den auf: einb. vrisäcnschaftlichb 
Weise, als das Resultat des • Gedankens der.^eit,! zu 
begreifen unser Absoluter Z^veck ist«. £s ist schon 
mehrmals das Walten des <äessetzes. lind -der Sitte :als 
das bevfegende Priiicip des griechiachen • Geistcfs iih 
Verlauf der Abhandlung ausgesprochen ?n^&rden.:'Detf 
Sitte aber und dem in Sitte übei^egangefien Gesetzt) 
wenn der Geist zu ihnen, ai& zu seiner; leisten .Qudk^ 
flüchtet^ und hierin die absolute Jnatänz < seiner Be- 
stimmung und seines Willens hat> mangelt das Mi^ 
ment der über die Sitte und (jew^ohnhcit hinatiSge-« 
henden. Reflexion des Subjects. Die Subjcctivität da- 
her, welche nicht mehr an dex Sitte ihren einzigen 
Halt hat, sondern herabsteigt bis zu dfer Tiefe des 
Selbstbewufstseins, steht dafint jenem Wahrhaft grie-' 
ehischen Princip feihdlich gegefttlber, ürid Q!«*vCi \»\V. . 
spi/ie/nAM/itr^t^nnoth>t'^endig zcrslörenÄ \t\ ^"»b?»^^^ ^^^^ 

W 
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Siebzehntes Kapitel. 

Verhältnifs Ats- Socratiichen Frincipes« «ur griechischen Weif« 
. Frincip de^ielhen tiack den Urtneileiv der Alten selbst, 
' besonders Piatos und Aristoteles, 

I/eü. griechische Staate V'welcheF dibse in sich gedie- 
gene Substanz am meisten ausgearbeitet, und das 
, Prinicip dei* Subjiectivität und Reflexion sich absolut 
«nterworfien; oder dasselbe vielmehr uhter- einer har- 
ten' Schale -noch -festgehalten hat, ist Sparta. So lange 
nun die anderen griechischen Staaten dieseä Charak- 
ter. bewahrten , stelltett sie das PMncip des griechi- 
schen Geistes ganz rein. ^ar, und selbst Athen, -wro 
der Funke- der subjectiven Freiheit am ineisten ge- 
nährt ward^ breitete nur durch jenes Prineip. seinen 
vollen Glanz aus^ und ging, indem dieser immer 
mächtiger Werdende und heller, aufglimmende Funke 
die Substanz durchbrach, an diesem verzehrenden 
licht des Selbstbevtaifstseins unter, da es noch nicht 
daiu erstarkt ^Vv^ar, die reine Flanune der freien Sub- 
jeclivität in sich ertragen zu können. 
- In deri den griechischen Geist ^ks vrahr und 
grorsartigdar&tellenden Historikern, Herodot und Thu- 
cydides, sind uns Erzählungen aufbehalten, welche 
das reinste Bild jenes einfachen (xehorsams gegen 
das Gesetz und der absoluten Macht und Entschei- 
dung der Sitte geben. Herodot erzählt im sie- 
benten Buch, dafs aiwei Spartaner, Sperthias und 
Boulides, sich freiwillig erboten haben, an der Stelle 
der von den Spartanern gel^A.V.e\.e.Tv Vex«v%Äv^Tv VIä- 
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rolde, dein Xerxesihr Leben als Sühne daßir .zu 
'W^eihen. Ab sie %um äydames, dbm persischen Sa- 
trapeiiy gekommen -waren ^ • und dieser sie zu überre- 
den suchte > Freu&de des Königs zu ''werden^ und 
gleich wie er glOckUch^ sollen sie geant^irortet ha* 
ben *): j,Wir hab^h nicht ein und denselben Zweck. 
Du erstrebst das, "wa« Du erfahren hast^ -wir hinge- 
gen das, was wir erfahren haben; die Freiheit aber 
hast Du mcht erfahren^ noch auch ob sie süfs ist 
oder nicht; denn hättest Du sie erfahren, so -wür- 
dest Du uns antreiben «ie mit allen .Wafleh zu ver- 
theidigeh." Eben so antworten diese Gesajfidteii deii 
Satrapen des Königs^ welche sie den Köiiig fufsfäk 
lig begrüfsen heifsen**): i,Wirsiricl dies wedfer nach 
unseren Gesetzen zii thüh gewohnt ^ noch sind Vir 
^ daruni hergekommen/' Schön Jacobi^ ind^ih er diesem 
höchst merkwürdige und deii Staiidpunkt der ein- 
fachen unreHectirteh Sittlichtceit so ganz bezeichnende 
Steile betrachtete^ bemerkte^ <lafs sie sich nicht auf 
ihr Urlheil j- auf deri Begriff der Freiheit berüferi^ 
also jegliphe Reflexion ausgeschlossen^ und damit die 
Sitte als das Absolute bezeichnet hätten ***)i Mii 



^) iieiodot 7» 134-^136. wo xhaii die ganze Stelle ^brg- 
faltig Vjergleichen mufs, 

^ ... ... ^ ^ * . 

*•) Herodot ?♦ iii der ahgefühitcri Stelle, •uri y»^ e-^t 

*♦♦) Jacobi Briefe über Spinösa p» 2ÄÖ. wo esJieifst: 
fßie beriefen sich hichc auf ihren Verstand und ihr freies . 
Urtheily sondern nur auf i)ihge ünA aul \Vvt^ 1ÄV\^^^ «^ 
äeh Dingen, äle fÄhiriteri rieh keifie* Tu?;«tii.^^^^ ^^^'^^^ 

\1* * 
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diesen Worten 3er spartahiichen Gesandten atinmien 
die Ausdrücke des vertriebenen Königs der Spartaner 
Demaraius, worin er dem Xerxes den Geist der 
Soartaher bezeichnete-, übecein *)• 99^^^ König :hfi- 
herrscht |ene, das Ges^bs, -welches sie mehr scheuen 
als die Deinig^en Dich^ dasselbe läfst nicht zu, dafi 
sie .aus der Schlacht fliehen, sondern heifst sie sie- 
jgiend oder sterbend beharren.'* 

• Dies Frlncip verkündet auch der so berühmt ge- 
Vroi'dcne Orakelspruch des^ Pythischcn Apollo^ -vrelcheu 
er dett ihn befragei^deti Athenern, "welcher Institute 
sie sich bedienen sollten, gab: >,Uie Gesetame uiad 
Einrichtungen der Vorfahren ehren **)." Diese ein- 
'fache substanzielle Sittlichkeit, offenbart auch die vom 
tiefsten Bewxifslsein seines Volkes zeugende Rede 
des Pericles beim Thucydidcs ^^*). Ja nichts einmal 



^MkXik 



auch keine Phiiosopiiie , lid bekanxtten nur Ihren Hetzen^ 
Bian tknd ihren. Affekt.'* Aber darin verkannte Jacobi auch 
zugleich die Objectiyität der Sitte , weiche er in die zii£al- 
lige Neigung yerkehrte. Dies zeigte schon Hegel auf in 
dem iCritischefi Journal fflr Fhiloso{>]^ie t, Schelling und 
• Hegel ^ten Bandes Istes Bifl^k: Ueber die Refiexionsphiloso- 
phie u. Sh f. p. 28. wo es gegen Jacobi heifst : ,, Kann es eine . 
gröCiere Deutlichkeit des vSittlicheh geben? Ist hier nur Sub« 
jtctivität der Erfahtung des' Sinnes einer Neigung siclitbart 
Das Öbjective nennen sie, ihr Land» ihr Volk, ihre Qeseue/' 

♦) Herodot 4, 107. und t, 204. 

V) Xenophon Meftiorab. 4, 326» Cicet-o de legg, i?j i6, 
Thucydides 4, 118, - 

**♦) l'hucydiJes i( 3^. rd ^tifiitrttf itu, ^Ui fCccXirrct •» 

r ^ ■ 



Kleon, der utis doch das Uin3chla(gen der Ob>ectivi- 
tat in. die abstrakte Selbstbestimmung des Wijicns 
im Staate in seiner Perston darst^Ilt^. unterlärst, wer 
nigstens die Schattehbüder ien^ß äpht. griecl\isclien 
Principes uns Yprzuführ^n *)^. / 

In allen ' diesen Zügen €;rblicken wir d^n« einen 
Grun^dgedanken, wie er. von denji im Geiste ihres 
"Volks lebende^ Geschichtschreibern und von dem 
wifisendeix Gott Sjelbst, als.Orakelspruch,^ gegeben w^or- 
den. Aber- hoher ^s^ das Orakel de$ Gottes st^ht 
das Bevrufstseio des Geistes vom. Geisl^e^ wie solches 
die \grofsen Individuen des Alterthums erkannt ^ und 
nicht allein, wie die praktischem Subjecte, ^ in ihrer 
Thät.hnd Bede ea bewährt, sondern als absolutes. 
Princip ihres Volke? begrliTen, t|n4 w^s uns. aU Er- 
fahrung vorgekommen ist, in- das I\cich d^r gedfich.^ 
len Allgemeinheit erhoben haben. 

Der tiefe Aristoteles begriljf diese unreflectirle 
Sittlichkeit als den Standpunkt, ya als^ 4ic,absQlute 
Angel des Staats« £r hält es daher für die Sacha 
eines grofsen und rechtschafifench Gesetzgebers, die 
Bürger zur Sittlichkeit zu gewöhnen, und unterscheid 
det dadurch allein einen wahrhaften Staat yon ei- 
nem enlärtetcn **)♦ Ein rechtlicher ?ürger u|itei:- 



fl^^vo-i. Tkucyd* 2, 43. 

f ) Thucydi^es 3, 37. und 3, 38v 

***) AristoteUi £ch. ad* NicoRU 2f 1« f/bd^v^fit xtä ri y<-. 



t 
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wirff sich daher <}em Gesetze und der Sitte« l)urch 
die Yergleichüng der Sitte im Staate mit dem Bei- 
spiel und der Sitte eines Familienivaters hat er dieses 
Princip unipittelbarer Sittlichkeit ganz ' positiv be- 
zeichnet *), Dem Gesetze aber/ sagt er, -wohne keine 
Macht inne, wenn sie nicht auf Gewohnheit i'uhe. 
Das Gesetz daher zubewegen und zu verändern wie 
' eine Kunst schwäche die Staaten. Dies kann eben- 

I 

falls nur von einer , noch nicht zur freien Greistig- 
keit und Unendlichkeit der Subjecti^vität in sich ent- 
falteten Sittlichkeit geltei>9 yon einem Staate, wo das 
Gesetz in der Gewohnheit wurzelt, und die Verän- 
derung desselben daher die Individuen^ um der Un- 
sicherheit und UnSelbstständigkeit der Innerlichkeit 
■willen, bald- in ein Schwanken bringen würde ■'^*). 
Oanz direkt spricht dieser Philosoph endlich dieses 

xtit hct^l^u 'TovTif ^cXtTitet ^«Airfi«; dyetB-n ^ctvXtif, Vergl* 

Polit. 2, 2, 10. wo es heifst, dafs es albern sei za.glaubexi> 

• einen Staat durcli iigend etwas Anderes vprtrefFlich geatal«. 

ten zu können, tl/^d ftn r»7^ i$-«o-i xeCi rj fiXce-»^ltc ^ juii 

*^ Aristoteles Eth. ad. Nikoiii. 10, 9. *'««■•{ y»< « tä?« 
iTßMrtp i¥t9'x,iu T« pifitfiet xeCi ri «S-«, «t/r«; xeCi ip •UUtf 

*•) Aristoteles Polit, 2, 5, l4. ci y<*j iftd^t ri jmmTi 
rixnf x*\ yifc§¥' i yi^ »o^^g V^i;, ^ih ^U, 'i^u w^U tö 

X^r^off yifcvy fiV iri^ov^ fcf4,§vg xecnov^i cio-B-ifti TTottTif f(rr\ 

Y gf TCP. POUOtf f^MfMU 
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IVincip du8^ wenn er sagt: dei) auf Gewohnheit sich 
stützenden Gesetzeki wphne eine gröfaere Kraft inisie 
als den geschriebeheti, daher sei derjenige, welcher 
an <^er Spitze eines Staates steht, zwar stärker als die 
geschriebenen Gesetze, aber nicht ald die durch Sitte' 
und Gewohnheit: gebildeten *), So urtheilt auch 
Plato in den BUcbcirn von den- Gesetzen, wo er die 
Gewohnheit für das höchste Princip im Staate er- 
kennt **), und sie als di^ Grundsäule ansieht, mit de- 
ren Einsturz- das Ganze seinen Halt verloren hat***). 
Jetzt wird uns' auch die bereits am Anfang derEnt« 
w^ickelung der Gegensätze im Staate angeführte Stelle 
des Plato, in w^elcher Athen gepriesen vrurde, weil 
die Scheu (ut^Ai) vor dem Gesetze .dort die Herx> 
Schaft übte, ganz im Sinne dieses Principes gesagt, 
erscheinen, in welchem man alle Beflcxion und alle 
Vermittelung des Denkens mit .der . einfachen Beru- 



♦) Aristoteles poUt. 3, 11, 6. "ew ' »v^ttin^oi ««V iri^V 

**) Plato y. d.'Ge9fetzei| p. 688*'8ieph. (2. p. 244. Bekk.) 
Ttf y0»f f^«^ Vl*t9 Tü^ 9V9 in TrttfMr^JiV i»KH' rtff s9 rtm ^«? 
Xictv xe^ ^'Xttirax^v ßiXrtv-r^v yiynr^iiu * * • : 

♦♦*) Plato V. 4. Gesetzen p.793^Steph. (7. p. 11 — 13. Bekk.) 
vZrt yeip rc7i T4t0VT9ts TrcXtg irvviuTetty ttPiO ot äAAjjAaut 

ia.9 if^7f TF^XXO' äfctt xm\ o^fctx^tb i^xtivrrat Ufett vöfAtfMn 

Damit vergleiche man den Protagoras p, $26» Steph. (1, It 
p. ISi- Bekk.) 
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tung auf die Orimittelbarkeit der-ScIuim vor dexx\ 
Gceetze abweist . Daher . hält .Plato-^ .auch für 
identisch den von den Vorfahren- überkommenen Gcr 
»«^en zu folgen^ und die ungeschriebenen -Cre^etzc, 
Welches die schon von dem zarten Alter an den Ger 
müthem eingeprägte. Gewohriheiten^leind, zu fiben*), 
• ' Dieses Princip der substanzieHen Sittlichkeit, S?vel- 
ches uns ,von allen- Seiten her entgegentönt, ist aber 
auch selbst zum System ausgebildet, und ist uns c^Is 
philosophisches Kunstwerk in meiner ganzen pbjecti* 
ven Gegliederung; .von einem der tiefsten Geister a^ 
Icr Zeiten entwickelt, überliefert worden. : Wir ha- 
ben damit die Platonische I^epublik bezeichnet Ich 
weifs zw^ar wohl, dafses eine, weit verbreitete Meir 
nung ist, die Platonische Republik stelle d9s Ideal 
eines Staates dar, welches Pia to sich in meinen Ge- 
danken gebildet, von « dem man nber nicht 9>u sagen 
wisse, Wie und wo es existire. • Anstatt das Werfc 
dadurch zu verklären, hat xnan .^S vielmehr ausge- 
klärt, ' ur^d zu dem ^uf^Uigen Einfall eines Subjects 
gemacht, neben welchem ^ben.sq \iß^ andere soge- 
nannte Ideale das Recht haben zu gelten,, als sich 
Individuen finden dergleichen sich zu erbauen. Diese 
fast 2um Sprichwort gewordiene Vorstellung von dpr 
Platp]ßi^en Republik hat in der seichten lietraeh- 



■^ . 



^) Plato y, d^ Gesetzen 7« p. 293. Stepk* on rctvr iinj 

4a;\0( h-rip n Ttt x^tefSrcc ^vf^vrctyref. Isocrat. Areopag. l^i. 
(p. löJ. B.ekk.) und bejjonderf Pv i48. (jp. l66, Bekk.) 
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lung , des . Staats überhaupt \hrepL = Grund y nach «Wel^ 
eher ^ .für etwU» JSoh^s ausgegeben, -vrlrd^ einen 
Staat <aU Ge^ank^ndixi^ wie er sein spll^jd^ h«. -vria 
er mir diesem Individuum erscheint, aufzustellei^: aja^ 
statt dafs die wissenschaftliche .Behandläng es £ar^ ^ 
dert, das die Kreise des wirklichen Staats' b0%«geiide 
Princip zum: Be>vKufst3ein zu. bringen, uhd* d^mitije-^ 
den be]jlebijs;en EinfßU aülzugebea'^). B^ t^latonlsche 
Republik i^ daher so i^eit entfernt^ ^irgend ein Ideal 
seines Kopfes i^ü seia, dessen Existenz man .vergeb- 
lich. £rucht> ^d vi^elches, wie man res auch vorzu* 
^teilen pflegt, um ; seiner GrOfse und Erhabenheit wil- 
len, unerreichbar sei, dafs sie vielmehr jegliche leere' 
Einbildung verschinäh|;, und das. Priocip der griechi- 
sehen Sittlichkeit zu einem Kunstwerk des Gedan- 
Jcens ausgebildet hat. Plato vf ufste wohl, d^fs in die 
Objectivität der Sitte und. .d£S Gesetzes die Selbst- 
ständigkeit des Einzelwillens bereits eingebrochen 
war, sein. Geschäft war es daher, durch diese Dar- 
stellung das Princip der Substanz wieder zurückzu- 
rufen. Er selbst spricht es darin aus, dafs* der ge- 
genwärtige Staat sQ entartet sei ^ daf^ er seinem Be'^ 



•>■-. 



*) Di^s« vielfachen. feioBten YoistelluiiiSfBn von der Na^ 
für des Staats «iud auch dwc einzige jGrund, warum die tiefe 
und organisch in sich gegliederte Rechtsphilosophie Hegelsy 
yyelchjQ den Begriff des Statu nicht: hur xa erhehneä und ^ in 
$eine¥ Entf^tuiig datzastellen Yexi.tt.cht hat, wie dieser 
.grofse Denker sich bescheiden . ausdrückt , noch nicht allg^- 
xpeinqren Eingang gefunden, und diesen erst von der Zeit 
^u. erwarten hat , in dcf sie sicii ihre wahrhafte Geltung 
noüiwexidig erkämpfen wird» * 
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gniEe nicht mehr entspreche. ''^)9 es sei* daher noth« 
. w«ndig/'dic Uebel aufzuzählen, an denen der Staat 
iGranke! und gegen sie Hülfe 2ü suchen **)i Daher 
yomichket.er in diesem Werke die Quelle, «aus der 
"^MB Yerd^ben des alten Princrpes geflossien ist, g&nz« 
Jiohy und drängt damit die freie Subjectivitdt und die 
Selbfstslöndigkeit der hervortretenden Einzelnheit in 
diie- Substanz^ zurück ***). Aus diesem Gedanken al- 
lein ist. dies wupderwürdige System der Platonischen 
Republik zu begreifen. In diesem die SelbststSndig- 
keit des Individuums aufhebenden Princip der sub- 
stanziellen Sittlichkeit haben das Recht der Sclaverei, 



♦) Plato de Republ. p, 4^7. Steph. (6. p. 298. Bekk,) 
evi' imvfißoivf ti^cy^ tixx» r^vr» xeti i^tttrtSftcbt, ftnitfAttif 

suä rtfi^trB-tii ri »tt\ oixX0i0va'B'ttt avrif «rsri^ Iim»«» o-srl^^ 

••) PLito de Republ. p. 473. Steph. (5. p. 260. Bekk.) 
r« it ^9 fctri rtvTOr ii •«i»f ' 7r9tfiift$S'tt t^nruv ri nai Jiirt^ 

tAiTöt tif r0VTc9 rot r^o^or rm ^cXtrtteti. 

***) Von allen Staaten genügen ihm daher Kreta und 
Spina : am iDeut«n, Flato Kepubiik p. SiL Steph. (8- p. 375. 
Bekk;) ^) sie da& Princip aubftanzieller Sittlichkeit am rein* 
ßtlOH dargestellt haben» Was man- oft schon b^merkt^ dafs die 
Platonisch» Republik iich sn den Dorischen Staaten sehr 
hinneige, hat allein darin seinen Grund, dafs diese den Cha- 
rakter griechischer Sittlichkeit am kräftigsten und dem Ur« 
hilde am treusten ausgebildet haben, in Athen dieselbe aber 
durch das Auftreten der freien Subjectivitat zuerst gebrochen 
worden ist. 
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Wie die Yorgeschriebeiie Gkineinsamkcit der Weiber 
und Kinder ihren Sitz "^^ eine; Bestimmung, welche 
schon' Arist'oleles' in ihrer Quelle atigegriffen hat '^*). 
Plato läf^t daher auch nicht die Individuen nach ik^; 
rer Neigung und Freiheit sich einen Stand wählen^' 
sondern überträgt es einer Behörde, die Subieete, je 
nach, ihrer Befähigung, einem Stande zuzutheilen^ 
noch gesteht er ihnen irgend ein Eigenthum, aufser 
ihrem Körper, zu, so dafs er selbst das Moment der 
abstrakten Persönlichkeit aufhob ***- Von diesem 
Gesichtspunkt aus werden "wir uns nicht mehr wun- 
dem, dafs Plato selbst die endlichsten und unbedeu- 
tensten Gegenstände der Gedankenbestimmung unter- 
worfen hat^ damit er nämlich dem einzelnen Sub* 
jecte gar nichts überliefse, sondern alles dem Gpesetze 
anvertraute, und. so jede Kegung des Einzelwillens 
und der freien Subjectivität in der Wurzel vernichtete» 



*) Flato de RepubU p. 457. Steph. (5. p. 281. Sekk^ und 
5. p. 236. BekL) v. d, Gesetzen p« 739. 5tepli. (5* p. 395* 
Bekk.) p, 740. Steph, (5, p. 397. BekkJ • 

••) Aristoteles Folit« 2$ i, iU und 2, !• 12. Wo er diese 
Gemeinsamkeit der Kinder damit an'g:r^ift, da(s er sagt:, es. 
werden auf diese Weise einem jeden Bfirger tausend Söhne» 
aber diese gehören nicht einena an, sondern jeder ist belle« 
big jedwedes Sohn, daher vernachläfsigen alle die Kinder. 

Dann fiigt er sehr treffend hinzu: KfiTrr^f ytt^ iJ'^fv ivi^i^f 
♦•*) Plato Republik p, 464, Stcph, (5. p. 244. Bekk.) 

'Mi 



' V 



Auch von den Neuem hab^n Einige den 6e« 
.denken des griechischen. Pri^cip^s .ebenfalls geahndet, 
ime er' gewifs dem Jean P^ul vorgeschwebt . hat, 
wemx.er die Weiber mit den Griechen vei^Ieicht, 
Veil ihre Sittlichkeit am, Sitte, nicht aus (&ruAdsatz 
stamme *}, v^^orin der Gegensatz des unmittelbaren 
imbe&ngenen Gehorsams gegen die Reflexion, ange* 
beutet liegt. Wir haben . hiermit dieses Princip in 
seiner Reinheit und Wahrheit; zum Bewoifstsein ge- 
bracht, und gesehn, ;'wie es von den Alten seibat in 
der Form des philosophischen Gedankens gevinifst 
Worden, zugleich haben vvir den Gregensatz desselben 
in derselben reinen Form aufg/efarst, aU desse^;^. Yer-r 
treter . wir den Socrates gefunden. 



"TiR^^T""^ 



Achtzehntes Kapitel. 

Die Wolken des Aristophanes» ein nothwendiges Resultat 

dieses (jegeiisatEes* 

.Wie nun 4a$ Prinsip 'der Substanz als das imma- 
nente und bevviegende des griechischen Geistes in 
dem philosophischen Kunstwerk der Republik des 
Plato entwickelt worden, so ist uns dieser Kampf 
auch in einem dramatischen Kunstwerk unseres Dich- 
ters zur Anschauung gebracht worden» Es ist als 
eine hohe Gunst des Schicksals ^zuerkennen, dafs 



♦) Jean Paul LevanV2. p. 29. nnd GU p. 245. Auf di«. 
ics Fri^icip sc]ieintifiir aucb Mieb^h|: hinzudeuten« Röxnische 
Geschichte 2, 68» 
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cBy yvie uns di^fter €^gensat£»in den andern^ ab^r un«- 
lergeordneten Kreisen vorgeführt ist, denselben, in 
seiner Quelle' und seiner ganzen Tiefe nach , der 
Nachwelt tibermacht hM. In diesem "Kunstvrerk. hat 
der Dichter daher seine ooncrete Weltanscliaüäng 
vollendet. Wenn nun die anderen besonderen Kreise, 
welche bisher der Gegenstand der Entwickelung ge^ 
Wesen sind, dadurch, dafs vrir sie hieit* in die Allg^^ 
jneinheit des Gedankens erhoben, ihre wahrhafte 
Begründung darin zuglefch erfahren haben, so wer- 
den auch die anderen Kunstwerke des Dichters, de^ 
ren Inhalt der G^ensatz im Staate und in der Kunst 
ausinachte, in diesem Werke, welches den reinen 
Gegensatz des Gedankens ziir Anschauung bringt; ih« 
ren Mittelpunkt finden. Socrates hatte das S^bstbe^ 
wufstsein zuerst erfafst, er hatte das Subject in sei-^ 
ner Unendlichkeit, welche es erst in der freien Selbste 
bestimmung gewinnt, zum absoluten Gregenstande al-^ 
les Intercisses geniacht, andererseits zeigten die Werke 
des Aristophanes die Yemichtung jener aus der Sub« 
stanz sich entwickelnden und sie durchbrechenden 
Freiheit und Selbstständigkeit der Subjectivitftt Aber 
der Dichter mufsle dieses Princip auch in seiner 
Quelle aufsuctien^ welche der::bereit8 bezeichnete 
Standpunkt dei Socrates ist Hiermit war es zugleich 
bedingt, dafs, wie wir in den anderen Schöpfungen 
den ganzen Gegensatz in zwei conci^te Individua« 
litäten der gegenwärtigen Welt zusammengefafst sa^ 
hen , und alle Entartung und Zerrüttung des alten 
Principes an einem bestin^mten Subjecte seinen Trä-? 
ger hatte, auch diese höchste Weucj \tv öät ^eSx ^«t 
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<vegen$atz erfafst, dem BegrifTe der attischen Komö- 
. die gemäf^ an einem ludividuum der gegenwärtigen 
Welt zur Anschauung kam. Dies konnte aber nur 
dasjenige «Subject sein, welches dieses Princip des 
Selbstbewufstseins und der Berufung auf «diie innere 
Entscheidung denkend ausgesprochen, und damit in 
•den Gegensat:^ g^en die unmittelbare Sittlichkeil: ge- 
treten war. Als solchen haben wir aber den Socra- 
tes erkannt« 

"Wir haben damit. den Gang unserer Abhandlung 
ad weit fortgeführt/ dafs .diese Komödie des Dich- 
ters nicht mehr als ein Vereinzeltes uns Jiufserlich 
gegenüber steht, sondern als ein nothwendiges Mo? 
nient in der Zeit erscheint Es kam uns allein .dar- 
auf an, .die Schöpfungen dieses Dichters als die in 
der Form der Kunst erscheinenden; Gedanken der 
2eit zu begreifen. Sie mufsten daher iii 'dem selbst- 
bewufsten philosophischen Gedanken ilire Be-wäh- 
rung finden. Nur als Resultat sind sie wahrhaft er- 
.kiomt. Es war uns daher noth-wendig, ehe wir diese 
tiefe und vielbesprochene Komödie entwickeln, den 
Gegensatz auf w^elchen sie beruht deni Gedanken 
nach sowohl, als in seiner Entwickelung darzustellen. 
Indem wir nun denselben^ nur zur concreten Allge- 
meinheit erhobenen, Inhalt w^iederkehren sahen ^ der 
sich uns in den früheren Erscheinungen zeigte , 'jso 
müssen wir ihn auch an dem Kunstwerke selbst 
nachweisen. Der Fortgang der Abhandlung war ein 
Vertiefen des Geistes von seiner mit Zufälligkeit um- 
flochtenen Gestalt in die von aller Zufälligkeit be- 
Ire/te Sphäre des Gedankeus; detissMötiv l£a\\&dc«\<l 



muFs auch did ' Kunstanschauung haben« . Wie nnn 
die absolute Vollendung des Ganzen in sich nur dar- 
in bestehn kann; dal# f^orm. .und Inhalt sich ausge- 
glichen, d. . h. dafs. ;vfir den Gegensatz Jn.. «eixieoi 
höchsten Element, in > dem - des Denkens; begrißeil 
haben, •o'sehlietst sieh ebenfalls die W«Ii der Kunst 
ab, indem hie, dieselben Momente der Idee in ihren 
Schöpfungen abspiegelnd, den in der Foim^de» Gre- 
daijikens erscheinenden G^gen^at^y auch xU einer. .'eige- 
nen Kunstgestaltung ausgearbeitet hat Diesem :Werk 
des Dichters jhaben wir nun näher zH • ent,wickeIiV 
und "was von ihm hier abstrakt gesagt^ worden». .an 
seinem Inhalt zu. bewäfairon. 
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Neunzehntes Kapitel 

GcicUchte iet yem&iillhislet cler Wolken. Widc^legiiiilg iet 
Ansicht, cUIii die Sophisten in der* Maske de» Socrates dcfr 
I Qegensund der Kozpod^e; ge\f^«eii* ^rkl&Ojtng der 
scheinbar dahin deutenden Stellen* 

£fr 'i«t 6chon oben bemerkt worden^ dafs ,die /Wol-^ 
ken unsers Dichters von jeher einen' groEsen AnstoCi 
gegeben^ und lange Zeit hindurch dem Aristoiphanes . 
^en- Vot»wurf ^er Bcmh^it und der niedrigeft Gesin-» 
nung zugezogen haben. Erst in neuerer Zeit hat man, 
angeregt durch den tiefen und gerechten Spott ^ 'VT'elf 
chen Aristophanes -über so viele Individuen verhängt 
hat, angefangen diese kathegorische Versicherung ßti^ 
züzweifeln, und die Yorsteltung einer möglichen 
Rechtfertigung des Dichters gefafst. In diesem Ge- 
danken lag wenigstens die Anerkennung irgend eii)j0S 
Rechts, und dieses hervorzurufen, und im Sinne des 
Dichters zu erkennen, war der Zweck aller folgenden ' 
gelehrten Untersuchungen über diesen Gegenstand, 
deren Inhalt uns jetzt beschäftigen soll. Aber indem 
die Gelehrten die Rechtfertigung versuchten, begeg- 
nete es ihnen unter der Hand> dafs das Resultat das 
Gegentheil von dem zeigte, Vas es für sie beweisen 
sollte« Sie bemühten sich nämlich ein Recht ausfin- 
dig zu machen, welches die harte Anklage, nicht 
nur mindern, sondern auch aufheben könnte^ aber Sie 
bedachten nicht, dafs ein solches Recht nur auf dem 
Boden des Gedankens wurzeln und nur als ein be- 

rechligtes Pfincip gegen deu 'VoxN^'ct d.'et 'ßoiKfeit 

■äwÄ- 
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aushalten köhrltö, fä, dars jede aridere necftttertiguhg, 
•Vt^elche nicht den iilhersteii Lebeitspunkt des AristcH 
phänes ergriffe, sondern feich auf äufseriichcf Weisö 
Gründe herzuzählen bemühte, das ftecht nothwÄidig 
in eiü* Unrecht vetkehren müßte, "welches um so 
gröfser, da es den Schein des Rechte fllr das wirk- 
liche Recht bietet, und mit diesem Scheine auszu-^ 
reichen meint gegen den bittem Spott, Welchen dfei* 
edle Grieche erfahren. JNfacll solcher äufseriichen Recht- 
fertigung tritt dann def Widerspruch um so greller her- 
vor, da mqn den Sinn des Aristophänes mit solcher! 
äufserlicheh Gründen getroffen zuhaben vorgiebt, äbct*' 
dieser Sinn sich in der That als ein verderbter beui^ 
künden würde, wenn er durch äpfsere Gründe sich 
gerechtfertigt fühlte. So Werden wir die meisten det 
Erklärungen, welche def taisonnirende Verstand hei*- 
ausgebracht, in den Strudel dieses Widerspruchs hirt- 
fcingerissen se)in, in welchem sie widerstandslos un- 
tergehrti Andrerseits liegt es uns ober auch ob, die 
positive §^ite dieser Versuche herauszuerkennen, und 
in ihnen selbst einen Zusammenhang und einen Fort« 
schritt zu erblicken. 

Es ist ebenfalls schon bettiferkt worden, dafs dife 
Ausleger dei* Aristophanischen Wölken in zv^^ei grofs^ 
Klassen herfallen, deren eine den Inhalt dieser Ko- 
mödie durchaus rechtfertigt, so w^ie die Richtung dei*- 
selben |ür eine hochsittliche hält, die Sophisten abcfi* 
unter .der Maske des Socrates für* die eigentliche Ziel- ^ 
Scheibe des Spottes ansieht, die aridere liitigegen an 
der Petson des Socrates festhält, aber Grtinde 2W- 
sammenraiTt, wodurch dieser^ Yiarle Gegpas^Vi* ttsnV 
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, .jiid Arisfophanes gelöst werden iolL 
._ Ugt den Inhalt fiir sich, -vreicher da- 
BeiTufstsein gerechtfertigt ist, so \ne 



«rf bittere Spott hier an seiner Stelle er- 
i>i(?äe Klasse hat sich die Sache aber sehr 
"jjit^ denn anstatt die Frage zu beantTror« 
' lomtnt Aristophanes dazu, den sittliclisten 
' -^ner Zeit zu verhöhnen, und welches ist der 
- Jieser Komödie? thut sie vielmehr sogleich 
-fsifht darauf, und verwandelt die Person desIieU 
j^ in eine anderfi, deren Wesen dem Charakter des 
^— ^'ffenen Subjectes schlechthin ^viderspricht, und 
^ebt durch diese List den Inhalt über alle Anschul- 
Jifung, von der er erst, grade um seines Widerspruchs 
tii'IIen mit dem Wesen des Socrates, befreit werden 
sollte. Indem diese Klasse die Aufgabe durch diesen 
Gevraltstreich einer Yertauschung der Rollen in ih- 
rer Wurzel gelöst zu haben meinte, hat ^ie vielmehr 
das Wesen der Aufgabe zerstört nnd aufgelöst, da 
sich unmittelbar hinter dieser List der Gewaltstreich 
verbarg, dafs eine wahrhafte Beantwortung der 
Frage, welches der Gedanke des Aristophanes gewe- 
sen, den Socrates persönlich auf die Bühne zu bringen, 
nicht möglich sei^ von dieser Seite daher kein Recht 
ausfindig gemacht werden könne. Es fragt sich dem- ' 
nach^ ob unter dieser List sich wirklich eine Wahr- 
heit verbirgt, und wir müssen zuschn, ob nicht der 
Dichter selbst durch die bestimmteste Bezeichnung 
der Persönlichkeit jedem Zweifel hat vorbeugen wol- 
len, und seinerseits dadurch gegen diesen Gew^alt- 
streich deprecirt hat 
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'Alk Schriftdtellef des AlteMhiims, weicht dieser 
Komödi> gedenkeA^ s{>rechen es als etwas über allen 
Zweifel Erhabenes atiSj dafs SodrateS pei'sönlich vom 
Aristophanes sei Verspottet worden^ iini detii Söcra- 
tes selbst ist es hie eingefallen^ dafs ein Anderer un- 
ter seine Maskd dei* Gegenstand des, bitter^ Witzes 
gewesen i ja es wird ihm die bestimmte Hinw^isung 
duf di^e Komödie in der Apologie des Plätd in den 
1 Mund gelegt ♦)* Nicht selten fohrfen die Altert es 
äU einen Beweis des Gleichmüths und det Seelen- 
gröfse des Socrates än^ dafs er mit Heiterkeit diesen 
Spott ertragen habe ♦*)i Mari erzählt sogar^ er habü 
darüber geäufsert^ ei' erschiene sich wie Jemah^^^ 
der bei einem grofsert Gastmahle von den Freunden 
sei aufgezogen wotdert **♦)} und der Cdmpilator 
Aelian berichtet ^ Socrates sei gegenwärtig gewesen 
in dcf Komödie, und habe sich vort seinem Sitze 
erhoben^ und wähtend des ganzen Stückes sich deni 
Volke gezeigt t)' 25ü diesen Zeugnissen der Alten^ 
welehe noch an den gemeinsamen Ürtheilen über 
die Bosheit des Diehtei^s seine Bewährung jfinden^ 
gesellen sich di^ Pinselstdche^ womit in der gedacht 

♦) l?latö ApoiogU p. id* Seepli. (Ij 2. j), ^3; Bcik.) 

und f. 92i ytxiv ü Tti xttfifUit^tU Twy^tcpst m, 

**) äexiec« dd cohstätltia c< 18. tL dd tIu best^ e 27^ iirm 
tt deü Soötttes t^eclend einfährt j töU ilU inithieötütH pOiSt^J 
tdnl mäfius in ine v^neilatas salefs effudit; 

♦*•) l^lüttrch de ediicat.' pöct« ^. Vu 



ten Komcldie die Person desSocratesb^zieichfiiDt'wöi^ 
den, so dafs dies gehörig erwogen, jeder Zw^iel 
über die mit dem gröfsten Bewufstsein ge:vrählte In- 
dividualität des Socrates Versch-vrindet, yrie es denn 
auch offenbar des Dichters Absicht war) dafs Nie- 
mand darüber in Unge"wifsheit erhalten werden 
sollte. So ruft der Chor der "Wolken, den Socrates 
feierlich begrüfsend, aus *"): „Den Uebrigen der heur 
tigen Naturphilosophen willfahren wir nicht gern^ 
aufser dem Prodicus noch wegen der Weisheit, ■ Dir 
aber, weil Du in den StralJ^en einherstolzierst und 
stier die Augen umherwirfst, baarfufs stets viel Un- 
gemach trägst und feierlich auf uns herabblickst.'' 

Es ist femer nicht zu übersehn', dafs AriiStö- 
phanes in dieser Stelle den Socrates ausdrücklich von 
dem Sophisten Prodikus unterscheidet, dessen er auch 
sonst noch erwähnt**), eben so wie des Gorgias***), 



«*■ 



^y Aristopbancs Wolken v» 360. Damit sind die Worte 
im Fiat. Phädrus zu vergleichen p, 229* Steph: (1, 1. p. 6. Bekk.) 

J'etner noch im Gastma'hl p. 220. Stephv (2, ^. p, A62* Bekk*) 

^2or iTTc^ivtr« n «< etXXct vTr^ii^s^ivoiy Auf diese Stelle in 
den Wolken spielt auch Alcibiades im Gastmahl des Flata 
offenbat an, indem ler sich zum Aristophanes wendend, sÄgt: 
Darauf erschien et (Socrates) mir, o Aristophanes„jiaGh dei* 
»em Ausdruck, dort nicht anders als hier einherzuschreiten^ 
mit deii Augen umheiblickend, und das Einzelne genau priU 
fend. Gastmahl p. 174» Steph. (2, 2. p. 372. Bekk.) ^ 

•*) Aiistophanes Vögel v. 67/4. 
*; Aristophanes Wespeiv v, 4^1^ Y(i%<tl -v, \£%u 
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auf dessea verführerische Beredsamkeit er anspielt. 
Seine Sitte unbeschuht zu gehn, scheint so bekannt;, 

■ 

und. bezeichnend für seine Person gewesen zu sein 
dafä Pheidippide« im Anfjibg der Wolken den; Vater, 
der die Grübler i^er beschreiben will, mit den 
Worten unterbricht : Du meinst die Unbeschuhlen *), 
Auf die Vernachlässigung in der Kleidung und im. 
Aeufseren überhaupt spielt unser Dichter so-wohl in 
den Wolken an **), als auch in den Vögeln ***), 
•vyo.'er sich des Wortes vu^gti^u*, bedient^ um dasNieA. 
drige eines Aufzuges .^\x bezeichnen f). Auch au& 
*dcm Gastmahl des. Plalo erhalten wir dafür die Be- 
stätigung tf). Auch können wir nicht umhin in 
mehreren Stellen der Wolken Anspielungen «auf Alp- 
druck und. Lehrweise des Söcrates un finden. So-, 
' deuten die Worte, des Schülers, w^elche er unwillig 
. zum Strepsiadqs spricht: ttti >>Ziu? Fehrgchurt hast 

♦) Aristophanes Wolken v. 103u Xenophon xnenor. 1,6,3^ 
•♦) Aristophanes Wolken wo Strepsiades sa^t; v, 735* 

•♦♦) Aristophanes Vögel Y. 1ä4ö. ir^^ >f r«?f etc. wa 
'§lxovrov micht zu ^tfit.n. sondern auf %üK^4fK^ '^ bgeziehn ist^ 
Vgl. Heisig praefat» ad Nübes XIX* 

t) Aristophanes Vögel T* i2Xi^ i^^ßx ^iri«»'»» i^^^uf». 

tt> Gastmahl p. 174 Steph. (2% & pu M«# Äokfc> w«. 
ApoUodorus dasselbe von ilun sagt;^ 

•fff) Aristophanes Wolken v. 137.' 
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chen^ ihm die Worte in den Bf und legt: ,; Niemand, 
der mjch jetzt hört, "wird -vrphl sagen, selbst wenn 
ei: ein Kpmödi^n^ichter wäre, dafs ich fasele, oder 
über Unziemliches re,de *)." So weiset er auch im 
Phädrus, nicht ohne einen leisen Yorwurf, auf d?isi 
Thun der BLoraiker hin **). 

Diesen unzweideutigen I^eugnissen der Wolken 
U|nd des- gesammten Alterthums scheinen abfer zwei 
Stellen unsere JComödie vornehmlich s^u widerspre-r 
chen, deren eipe 9uch, "weil sie ihrem Inhalte nach 
die Sophisten trifft, als Hauptargument für die ohen-r 
erwähnte Behauptung dient, '^ie ^^ndere ab^r, vregen 
der unerhörten Beschuldigung di^ Avisleger in diß 
gjröfste Ve.ii'legenheit gebracht, und zu sehr gezwim^ 
genen Erklärungen^ w^lch^ den SJnn nur etw^s mil- 
derten, yeranlafst ha^t 

Was die e^-steSjt^le betrifft, so he;&eichnet Strep-; 
ßjades dje IVJitgliedpr des Grüblerhau^$ als solche,- 

■ 

Welche lehren,. sobald ^nan ih^cn G^ld gezahlt, durch 
Redekunst pnT'<^9h^ dß^^^echtßgl^ch 55u machen***), 
Nun i^ es bekannt,, dafa Soc^«itea es. stets, verschmäht 
hat lür Geld ?u lehren, und grade nn^ dieser schnür 
den Qewinnsucht willen die Spphis.ten im Plata 
nicht sehen verspottet werden f)? ?Q wenig alsi, er 

* 

*) Phädon p. 70» Steph. (J, 3, p. 29* Bekk,) 
/ ♦♦) PhHdrua p. ^3^ $Xeph, (1, 1. p. 2Ö. Bekk.) 
<♦•) ATi«topha^e8 Woikei^ t. 99» 

^) Plato i,XQ Saphiste^i y* 323, S^eph. Euthydenius.p.3^0i 
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«ftrtheiien, und die Dinge haarklein %u zerlegen *), 
in allen diesen scherzhefft gehaltenen Saugen blickt 
. das Urbild des wirklichen Socrates, der die Uebung 
der Rede uAd die dialektische Entvrickelung als 
Grundlagen ansah, deutlich durch **), wenn gleich 
die eigentliche Dialektik, Als Organ des sjpeculativen 
"Wissens, im Socrates noch wenig ausgebildet war***). 
Es liefsen sich diese Züge noch vernxehren, aber wir 
begnügen uns hier die auffallendsten und kecksten 
herauszugreifen, obgleich oft in einer einzelnen Wen- 
dung, in einer gewissen Färbung des Ausdrucks, fftr 
den Xenner $ocrdt4scher Lehre, nicht undeutlich 
eine Hinweisun^ auf den wirklichen Socrates liegt f), 
seinen Zeitgenossen um so leichter verständliche, dai 
sie sein tägliches 1 reiben sahen. Und wie diese be- 
stimmte Zeichnung seiner Persönlichkeit und seines 
ganzen Wesens den Socrates selbst getroffen, zeigt 
sich aus mehreren bittern Stellen im Plato, wo dem 
Socrates Anspielungen auf jene Kon^Qidie in den 
Mund gelegt werden. So läfst ihr^ Plato im Phädon, 
nicht ohiiQ Bitterkeit, 9uf diese KomCklie hinzielen, 
da er, nachdem er beschlossen über die Verbindung 
der Seele mit dem Körper, als des würf-digsten Ge- 
genstandes der Uritersucltung vor 4emTöde, a^u spre< 

♦) AristQphi^ne& VVc^k^n v,^ ^l^» u.. ^^ \t* 
*♦) Xenoplion MemoK. 4, 6, X* 

t 

**') Aristoteles, lyieuph«, 1, 6^ (p. 2\* B^and^). 

|) Süvern ^bct Anstophanea Wolken p. 6^ u»d 7. % vro 
ma« einige solcher melu' vciäleckien ^(jige mit Q.cbavf^inn 
hcraq^ekoben jBndet. - , ^ 
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diesem einzelnen bestimmten Subjecte fremd «ind, 
aber dennoch, entweder dem Zwecke der Handlung 
dienen, oder ^uch die Entartung bezeichnen, welche 
^jn dem Principe unmittelbar liegt. So erhalten dann 
solche erdichtete und von Andern erborgten Züge den' 
Charakter der Allgemeinheit, und gehören mehr den 
, sich aus dem Principe entwickelnden Folgen, der^i 
Keim aber schon innerhalb des Principes liegt, als 
dem bestimmten -Subjecte, auf welches sie übertra- 
gen sind, an. Man darf nicht wähnen, dafs derglei- 
chen vom Dichter etwa unbewufst gebraucht sei, 
oder aus einer Verwechselnng entspringe. Bei einem 
Manne, der mit dem politischen Treiben Athens so 
. durchaus vertraut war^ in dessen Komödien sich eine 
solche Detailkenntnifs aller Richtungen in der Zeit 
findet, ist eine solche Voraussetzung durchaus un- 
statthaft. Ein Beispiel einer absichtlichen Verfälschung 
der historischen Wahrheit giebt uns das schon oben 
erwähnte Beispiel aus den Achamern, wo Aristopha- 
nes den wiahrhaften Ursprung des peloponnesischeh 
Krieges in einen fast possenhaften Grund umwan- 
delte, um durch ein^ solche Darstellung die Gluth 
für seine Fortsetzung zu schwächen, und den Frie- 
den, welchen er um des Staates willen sehnlichst 
wünschte, eher herbeiführen zu können. 

So überträgt er auch an unserer Stelle einen den 
Sophisten angehörigen Zug, auf den schon hinläng- 
lich bezeichneten Socrates, um den gemeinsamen 
Boden, auf welchem ihr beiderseitiges Printip wur- . 
zeit, so wie die Entartung, in welche das Socratische 
PrJneip unmittelbar umschUgetv katm^ damit zu )>e'- 
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zeichnen. Auf fihnlichje Weise übertragt Aristoph^- 
nea in unseren Wolken die Anaxagoräische Lehre *), 
•welche die Götter in Allegorien umschtif, und die 
Himmelskörper ihrer Göttlichkeit entkleidete, tvelp^^ 
vregcn er auch der «0*^^811«^^ angeklagt 'vmrde, auf un- 
deren Socrates, der Aelher und Wirbel an die Stelle 
des Zeus setzt, und in noch boshafterem^ Spotte iden« 
tificirt er den Socratesr mit dem, 'wegen des Atheis- 
müi, im ganzen Alterthum berüchtigten Diagoras, dem 
Melier **), indem er ihn dadurch vorzugsweise als 
den eigentlichen iB-ft bezeichnen will***), in beiden 



•) Aristophanes Wolken v. 380. v. 820, u» s, w. y. l469. 
T. J474. 

*0 Aristophanes Wolken t. 822« wo Strepsiades dem 
fragenden Pheidippides rlq ^nrt rtivTct antwortet S«»x^«r«s • 
MvAi0( welches Ifir den Hörenden soyiel bedeutet als iB-tof* 
Man vergleiche die Ausleger zu dieser Stelle und besonders 
Wieland im Attischen Museum 2, 3* p« 86 — 97: Süvcm über 
^ristophanet Wolken p. 10. 

^**) Die Behandlung der Athener gegen den Diagorät 
den Meli^ry dessen Tod man beschloCi, der «ich abfir dnich 
die Flucht rettete^ (Diod. Sicul. 13, 6, L^q^aa 9. g. d« Ando- 
cid. p, 104. Steph. 1. p. 209* Bekkj (adelt Aristophanes of* 
feiibar in den yö£!;ein t« 1073 > wie dies aus der Zusammen- 
stellung mit dem Gesetze, nach welchem der Tyrannen- 
(öd^er i^in Talent empfangen sollte , hervorgeht. Wie nun 
in dieser Stolle die yojji uns schon ob^a erläuterte Andeutung 
jLiegt, dafs die Athener den Tyrannen bereits bewalsdos un- 
terlagen, so sind auch die Worte Aber den Diagoras eben- 
falls die Iropie darüber, indem s*inc Vöruttheiiung berciu 
unnütz war, da den Athenern von eine^^ g^ui anderen Seite 
lier die Gefahr drohte, der m dtdiixc\i, >\x etL\K\Ä«^ m^vss.- 
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Stellen die Portraitining verlassend, und nur die ge« 
meinsame (Grundlage aller dieser verschiedenen Sei-^ 
tßn berücksichtigend, und das Extrem, zu "welcliem; 
.iSas Princip selbst fortgehn kenn, scharf hervorhebend*.' 
Biese und ähnliche Ueb ertragungen nehmen durch 
den JKvreck, der ihnen zum Grunde liegt, und durch 
das Bewufstsein , mit welchem sie ausgesprochen, 
werden, den Aristophanischen Stücken nichts von 
ihrem sittlichen Werthe, da wir ja auch vvisscn, dafs 
selbst die bittersten Spottreden auf der Bühne, auf 
das Leben und Treiben der Individuen im Leb^u 
nicht den geringsten EinHufs hatten, und auch der 
herbste Scherz harmlos empfangen und genossea 
WTirdc. 

Cie an4ere Stelle, welche ganz aufser dem Be- 
reich des wirklichen Soci-ates liegt, und auch durch 
eine Ueberlragung anderer Principe auf ihn nicht 
erklärt werden kann, betrifft die Entwendung desi 
Gewandes aus der Palä&tra^ w^elqhes, als ein Meister- 
stück, mit grofser Genauigkeit erzählt wird* Schon 
einige - Gelehrten haben, besonders neuerdings, eine 
Erklärung und Deutung dieser Stelle versucht Die 
gezwungene Erklärung von iReisig *), nach welche 
die Thät in den Vorsatz umgewandelt, und die 
Sache nur mit einer Demonstration i derselben ver- 
tauscht wird, wodurch wir nicht einmal für die 
Rechtfertigung etwas gewinnen, hat Süvern scharf- 



^^ 



Un, und in welcher sie sich in ^tt That schon^ ohne es %a 
ahnen, befanden« 

, *) Raisig praef. ad Kttbes XXTf ♦ 
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Binnig \viclerlegt '•^^ und dagegen selbst eine andei'e 
Erklärung versacht **)* Dieser Gelehrte bezieht die 
Worte nämlich auf -die dem Socratcs eigenthOmliche 
Zerstreutheit, -in der dieser Philosoph etw^a einst eine, 
ihm nicht gekörende Sache eingesteckt oder ver- 
tau$cht habe, "vrorauf ihn besonders auch die Verse' 
des £upolis führen, tto er derselben Misindlung be- 
schuldigt "vrird ♦**)» Zuerst bringt aber die alte Ko- 
mödie nur solche Dinge spottend auf die Bühne, 
Welche in Jedermanns G^dächtnifs waren, und so- 
gleich auf ein bestimmtes Faktum bezogen werden 
iconnten. Die zuföllige Zerstreutheit, in welchei^ nach 
Süvems Vermuthung,Socrates vielleicht einst irgend 
£twas elngesteckt> ist aber ein viel zu particuläres, 
diem Volke zu wenig bekanntes Faktum, als dafi^ 
sich unsere Stelle darauf beziehn s könnte, anderer- 
seits aber die Erzählung auf die allerdings bekannte 
Zerstreutheit des Socrates im Allgemeinen zu deuten, 
geben die "Worte selbst zu wenig Veranlassung, und 
die Abgezogenheit von äufseren Gegenständen, und 
die Erzählung des bestimmten Faktums stehn einan'- 
der so abstrakt gegeiiüber, dafs ihre Beziehung darin 



♦) Sürern örber Aristophanes Wolken p. l4--lT« . 

'I 
••) Süvern in der genannten Schrift p, 18# 

wozu itian noch den SchoU za Fiat. Apologie ^. 331. Bekk» 
vergleichen kann, wo unter anderen Beinamen, welche dem 
Freunde des Socrates Chairephon von denKiomikern ertheilt 
worden sind, auch der Ausdruck »xIttths «h'w^ux ^lotV 
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dem Zuhörer unmöglich einfallen konnte. Aber ist 
•8 denn überhaupt nothwendig, eine Thatsache aU 
Grundlage der Erzählung aufzusuchen? Sehr gut hat 
schon Süvem bemerkt *)y dafs in der Darstellung 
.fieser Entwendung durch eine mathematische De- 
monstration eine Verbindung der Socratischen An* 
sieht von der Mathematik liegt, -welche er' nur, . ixt 
so fem sie zum praktischen Bedürfnifs erforderlich 
sei, getrieben wissen wollte **)- 

Deshalb darf man aber die Stelle nicht etwa uti 
eine Ironie der nur praktischen Behandlung der 
matik ansehn, dem Aristophanes^ der selbst jede< 
theoretische Richtung, als dem öffentlichen; L« 
nachtheilig, erkannte, durchaus fremd. Aber dre 
Zählung hat dennoch, ohne sich auf ein Faktum xU 
stützen, ihren* innem Ziveck. Sie bildet in den Er- 
Zählungen des Schülers zum Strepsiades die Spitze 
der Gewandheit, welche aus allen dort erzählten 
Späfsen hervorgehn soll.' Die ganze. Verbindung^ in< 
der unsere Worte stehn^ und die ihr vorhergehen- 
den fast scurrilen Scherze^ mit denen der Schülei' 
den neuen Gast^ empfängt, nehmen dieser Stelle auch 
jeden Schatten des Ernstes; und eine Verbindung 
darin mit demi wirklichen Socrates zu sehn^ fiel den 
Zuhörern gevvifs so wenig ein, als dies bei dem 
Floh^ den Zwischenraum seines Sprunges auszumes- 
sen, oder bei der scharfsinnigen Ausmittelung der 
Frage, woher der Ton der Mücke komme, der Fall 




*) Süvern Aber Aristophines Wolken p. iti 
**) Xrnoplion Memotab« 4, 1« ^. 
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war. Durch diese den ^Philosophen beigelegten w 
gatzlichen Spärse war der Zuhörer in die Slininiung- 
versetzt, dafs er nur die von aller Thatsache enh 
bl^rste Schlauheit de« Ausgedacbten belachte, -worin 
er den Wendepunkt für die noch schwanlcende Ge- 
sinnung des StrepsiadAs erkannte, üierauf beruht 
aber auch zugleich der Ernst dieses Scherzes. Strep- 
siades soll gewonnen werden, oder er selbst >vill 
sich vielmehr der neuen GrUblerschuIe ergeben, um 
^ie beschrankte . und eigennützige Zwecke zu 
. Erfreut schon über die andern Proben de« 
, setzt dieses Meisterstück dar Schlauheit 
Ff reiide die Krone auf. Hiemach jst dem 
Ues kein Halten mehr, und stürmisch verlangt 
4 SLudienhaus gelassen zu werden. £r selbst 
dem Falle, in -welchem Socrates hier dar- 
I gestellt wird, und welch eine Aussicht war ihm er- 
f öffnet, seiner Noth ruhig ensgegensehn zu können, 
da er durch ähnliche Ge-wandheit ihr abzuhelfen 
hofft«, indem der Philosoph, im Vertrauen auf seJne 
Schlauheit, sogar aus der Palästra ein Gew-and ge-' 
raubt, wonach doch, nach Solonisclten Gesetzen, To- 
desstrafe stand *). Man sieht deutlich, dafs die ganze 
Erzählung den Strepsiadea in seinen Hoffnungen und 
Wünschen bestärken soll. Der Fortgang der KomO-; 
die offenbart dann die tiefere Bedeutung dieses sichj 
nur scherzliaft anlassenden Kunststückes. Strepsiadej 
nämlich, welcher durch dies Meisterstück der Ge> 




*) Demotthenes gBgen Timocrat. p. '-'!■ und dl« - 
SBrnn p. 17, tagelSibttnA Stelltn. 
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Wändheit in seinem, Vorsätze bestärkt wird^ erreicht 
jB-vrar seinen. äufsem Z"vreck, -warum es ihmrzuthunge- 
Wesenj aber er "Vrird dafür durch die Empörung des 
Sohnes in haltlose Unruhe gestürzt. Dies aber ist 
soTTohl das wahre Resultat, "welches im Strepsiädcs 
'herbeigeführt Werden soll, als auch dies Kutiststück 
tiur ersonnen war, um den Alten in das eigentliche 
Element der Grüblerschule hineinzuijiehn, i^äch bei- 
den Seiten hiii nur Mittel, Welches die! dramatische 
List täuschend vorschob, es aber im Yetlauf det 
Handlung wegwarf, und den wahren Zweck, dem 
CS dienen sollte, offenbarte. Aus dem Gesagten leuch^ 
tet ein, dafs hierdurch eine tiefere Bedeutung für die 
scherzhafte Begebenheit hervorgeht, und ' es f dazu 
nicht einer wirklichen Thatsache bedarf, ja dafs e^ 
nach unserer Erklärung dem' Zuhörer nicht einmal 
einfallen konnte nach einem Faktum umhcrzusucheA. 
welches diesem Scherze zum Grunde lag* 



*rf> 



Zwanzigstes Kapitel 

tJebergang zu der änderen Klasse der Gelehrten , welche die 
. Person des Socrates festgehalten haben. Ihre Ansichten dat« 
gestellt als ein objectiver Fortschritt der Sache selbst» 

JVus dem Bisherigen leuchtet ein^ dafs die Persoft 
des Socrates^ in ganz bestimmten Umrissen • von dem 
Dichter gezeichnet worden, und dafs Aristophanes 
mit solch einem Ahstraktura, wozu Socrates gemacht 
wird, wenn unter seiner Maske die Sophisten ge- 
aneint wäreu, nichts %\x \\\utv ^ävä^V. V\^\.^ d^C% au(:K 



darum ebelifaUs der Anschauende^ dufch die vielM 
kecken Anspielungen auf das äufsere und innere Le* . 
ben des Socrates in ihm selber einen 'Grund ^u ^« 
ner Parodirung su suchen genöthigt war. Ebenfalls 
haben wir diejenigen Stellen beseitigt, welche^scihein« 
bar unvereinbar waren mit dem Bilde des Socrates. 
iNachdiem wir also die Individualität des Socrates^ 
{[leichsam als ein Resultat, gewonnen haben, so ent- 
steht uns die Frage: was für cinVerhältnifs hat die 
ser dramatische Socrates im Sinne des Aristophanes 
BU dem wirklichen Socrates, und w^Ie ist dieser härte 
Gegensatz zu lösen ^ dafs Aristophanes weder durch 
diesen Spott als unsittlich erscheint, noch auch dem 
Socrates etwas von seiner "Würde geraj^t wird> wel- 
ches sich in die Frage nach dem Rechte des Aristo^ 

' phanes^ den Socrates höhnend auf die Bühue zu 
bringen^ verwandelt? Die Beantwortung dieser Frage 
ist es nun, welche nothwendig hervortreten mufstc 
und deren Geschichte wir durch die einzelnen Stu- 
fen durchzugehn . haben* Wenn, wir bei der Be- 
hauptung, die Sophisten sind unter der Maske des 
Socrates. der Gegenstand der Komödie gev^'esen, den 
Widerspruch eintreten sahen, den Inhalt des Stücks 
rechtfertigen zu wollen, die Figur aber, um derent- 
willen der Inhalt allein angefochten vverden kann^ 
in eine andere zu verwandeln, deren Richtung tnit 
der des Socrates nicht (ibereinstimmt, und damit -die 
eigentliche Frage abgewiesen wurde: so thut sich 
der Widerspruch auf unserem jetzigen Standpunkte 
auf andere Weise hervor« Die erste Klasse hobs i<3^- 

/ dem sie däs Recht des InhaiU erkatitiVes ^^^ t^.^^>^ 



' :>- 290 — ■ 

■ ^ 

jäek. Dichters gegen den wirklichen Socrate^ auf; du 
zy^eiie Klasse erkennt den wirklichen SocTAtes^ imd 
ihr Zweck i$t^ das Rächt des Dichters zu dieser 
Schmähung aufzufinden« .Der Widerspruch aber j in 
den sie hier hineirigerathen » hesteht darin^ dafs ihr 
dem AristophaneS vindicirtes Recht nicht ' aushält ge» 
geii die gerechte Anschuldigung, den sittlich gnofsen 
Mann auf so bittere Weise verspottet zu haben. Das 
Recht soll aber vielmehr den Mittelpuhkt des Aristo-^ 
phänischen 'Denkens hervorheben) Und hachvveisen» 
W/ie> dem Geiste unsers. Dichters gemäfs, der Angriff 
auf Socrates geschehn ist. Das Recht lüufs uns dem- 
nach, so zu sagen, das Heri des Dichters istufschli^S'- 
sen, und in ihm sein ganzem inneres Lebeh oITenbar 
sein. Indem man aber fordert, dafs eine obfective 
Befrech tigüng erkannt werde ^ so wird auch damit ' 
jede nur äufserliche Reflexion von der Hand g^vrie- 
sen. Hieran hat die Kritik auch ihren Maa£sstah, 
welche die aufgestellte Ansicht dadurch vernichten 
müfs, dafs sie ^eigt, wie sich ütimittelbar das für ein 
Recht Ausgegebene zum Unrecht Verkehrt, und das 
Gegentheil von dem, was bewiesen Werden sollte^ 
daraus resultirt. Der A^iderspruch^ den man lösen 
wollte, erheuert sich aber um so härter, ^e äuTser« 
lieber die Ansicht ist^ ühd jem^hr sogenannte gute^ 
C^nde vorgebracht werden, vVelche sich anderGröfse 
des Socrates brechen, und sich feindlich dagegen 
kehren^ Wofür sie gebraucht worden sind. Die Recht- « 
losigkeit und Schuld des Dichters erscheint aber noth* ' 
wendig viel schroffer und unaustilgbarer, wenn sie^ 
gleichkam als ein Resultat der Rechtfertigung, wider 
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Willen hervorgeht; äl» wenn man sogleich auf Jed* 
Rechtfertigung verzichtet; denn im letzteren Falle 
ist man npch gar nicht zu dem Gedanken einet 
Rechts fortgegangen y sondern der Ausspruch der 
Schuld beruht auf einer zufälligen Versicherung^ in 
ersterem Falle aber sehn i wir dasSubject von seinem 
Vorsätze in der Ausftihruhg desselben zurüi:kgewox^ 
fen, da die Schuld^ von der den Dichter zu reinigen 
die Absicht war, im Vollführen dieser Absicht im* 
incr wiedei* hervorbricht, und einer vielköpfigen Hy- 
dra gleich, nach einem jeden Kämpie sich erneut 
Diese ihre Köpfe immer wieder, erzeugende Hjdrt 
bedarf demnach eines Grewaltstreichs/ der. ihr die 
Machte ^ich wieder' herzustellen^ Auf. ewig henimmt^ 
find sie in ihrexn - innerster! l^ebensqUeU Vernichtet 
So werden Wit auch im Fortgangs -Wenn äücK noch 
•Ol viel einzelne Seiten berührt sind^ dennoch, selbst 
bei aller Annäherung, eine Kluft zwischen der Sache 
und dem Erkennen derselben finden^ Wie aber iil 
Dingen, welche die Idee zU ihrer Seeb haben^ durch 
die Antiäherung nichts geVrönheh. wirdi da der Zw}^ 
spalt imihei' ein imendlichei' bleibt^ .60 auch in unse- 
rer Aufgabe^ vrelche* den erkenn^^tiden. Begriff tu iJi* 
ret absoluten Lösung durchaus ibcdert*. 

^ Der philosophische Standpunkt öber^ »der uM 
da^ absolute Recht des Aristophanes in seinem ^anr 
sen Umfange aiifschliefst^ inüfs sich selbst ajls Resul- 
tat der fj^heren Ansichten erweisen^.: und in ihnen 
nicht nur die negative Seite, sondeim euch das Posi« 
tire und Geltende ^erkennent Schon, indeifi dies<^' 
Standpunkt .sich ah Resultat, betrachtet ^ erkennt.^ 

' 19* 
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Slufe/i der Vermittelung an,- welche er zu durclilaü-^ 
fen hatte, und -damit die Noth'Vi'^&ndigkelt fraheret* 
Stantipunktew Die Sache det folgenden £nJt\\nckeIuRg 
ist es nun, ^iese Reihe der Vermittekingen in^ histo- 
rischer Folge aiiltretend^u lassen, und in ihncrt selbst 
den Fortschritt des Gedankens zu ^kenn<!ih. Dieser 
Fortsehritt hat hier naturlich seinen Mad^sstab an 
der Art und Wieise, yvie das Recht des Dichters auf- 
gcfafst •wDrdeh, uifid bildet/ ;e nachdem ein tieferer 
Onind> oder eine substanzi eil ere 'Seite darin 2um Be- 
"^^fttsein gebracht fet, eine höhere Stufe, -welche sich 
«o lange noch an einer (folgenden aufhebt, bis sie in 
den philosophischen Begriff versenkt /vrird> in dem 
Me cinzelneyt^ Seken ihr absolutes R«cht~ erlangen, 
nnd -wofdet Gedanke «in seiner gafiaen Tiefe und als 
i^riticip erfafstist. Es ist iais das Wesen philosophi- 
'^her Forschung anzusehn,» den ^sichten: und Bc^ 
hauptungen anderer Gelehrten nicht feindlich gegen- 
über 2'u tretenr^* und vp^ic es zu ^geschehn pflegt, die 
Anderen als falsch «u ven^^erfeh, sondern sie Alle in 
ihre R'eehtö' cinzusctjtzen; Dies -harte Sekanäpfen der 
Ansichten hat in diem abstrakten Gegenüberstellen^ 
'fi'orin die eine -ditfi andere stet* ausschliefst^ ihren.. 
Grund. Der philosophische Standpunkt, drr den con.- 
"dpeteh Reichthum der. Jdec entfaltet, ■ erkennt sich 
selbst als das Ergebnifs den YermittelUngen an, und 
hebt, indem -er die Gtschiehte seines Entstehens durchr 
■geht, darin« die positive Seite der einzelnen Ansicht 
teh heraus/ Welche^ e^p schön dadurch zeigt, dafs er 
sie als Momente bezeichnet/ Bs iiA dieselbe: Arbeit 
welche im (Trcrrs^n'dfcr^Wcltgeis^NvoDbringi und der 
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■^ philosophische Begriff erkennt, dfe in dem kleinsten 
• Gegenstände "wie^erifufinden^ ^ die Siiche. des philosor 
I phischen Forschers ist; und wie die Geschichte dar 
Philosophie die Geschichte ^des DebKeiis: ih sfeThcm 
nothwendigerv Fortgangö hegreiYt, so hgt auch der 
AlteFthum&foFscher .unseres^.. Star^dpu^f^k^oi das Y^^ 
ständnifs eines groisen Individuumf seiner ^Y^It. zu 
entwickeln , un4 solches> . als , diis beschichte d^s j^bn 
j^ctiveii " Denkens über dasselbe 2U ,er/as^en. .ft]i^e4 
aber kann nui;! ges^hehp« wenjver .clii^e Ansichlen .doP 
Gelehrten über .dea grad^. vorIiegei><l^n ; Gegenstand 
nicht mehr. als zufällige Meinungen., d^nea dieüande^-» 
. ren YprsteUungen mit gleichen! Chai^akter gegenüber? 
treten, ansieht^ sondern in ihnen d^n^Gedar^ceniherfr 
aushebt, durph'den sie obj^ctiven We^th^ haben .und 
a^um Momente der 3ache selbst werden. Auf diesQ 
Weisie begreift in jedcnx Gegen^taode der Fquschei? 
sich selbst in den früheren Stufen^ un<l crkexmt sei« 
DenkeA n«a* als eine »nothwendige Arbeit der $achß 
selbst.,* JDie^ nun bis in die gehei^nsj^a Gänge .4^9 
Alterthums hindi|rchz.uführeQ, ißX das grpfse Gesch&R;i 
dessen dip AUerthumsforschung bedarJf u^d wahrhaft 
würdig ist, ynd . ; w.elchf s. yyiv. an diesem co^icTetea 
und vielbesprochenen. Gegen&tai:)Lde zum Bjßwur^Uciti 
und «ui: ^Hgem^ineQ. Eiijsic^it a^u brjpgen IwfJESfU^, 
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Einraiäzwanzigstes Kapit?l, 

pUftBllung and J'ov|8c)i]iu der Ansichten im Eiftselnent^ 

Hermann. 
J^tv Fortschritt, ^reichen wir in den Behauptungen 
der Gelehrten nachmtweiscn haben , besteht darin, 
dafs Yrir zeigen i ^e zuerst abstrakte Seiten festge- 
}ialten, und fOy tfa^ concrete der Sache genommen 
worden sind. An diesem "Widerspruch der abstrak- 
ten £inzelnheit: und des concreten Inhalts des Socra-? 
tes gehn wir- zu dem Standpunkte fort, auf welchem 
wenigstens iillgemeine Principe ihre Stelle haben, und 
9xxi ihnen die Rechtfertigung gegründet wird. Aber 
es handelt sich auch um die Erfüllung der allgemei« 
nen Principe, und um die Vereinigung des Gegen* 
satzeji, der sicl\ zwischen diesem allgemeinen Inhalt 
und dem Socrates auAhut Die absolute Ausgleidiung 
4ieser Seiten bildet daher den Schlufsstein des Gan^ 
zen. In diesem Schlufs sind daher auch alle abstrak- 
ten Seiten, Welche früher als die Totalität, und den 
ganzen Umfang der Sache erschöpfend, dargestellt 
^mrdeh, versenkt^ und ge^Tinnen ihre 'wahrhafte Ber 
deutung, als aus. dem absoluten Principe und Inhalt 
hervorgegangen und durch denselben I>edingt zu er^ 
scheinen, somit die Bestimmung y,on gesetzten zu er^ 
halten, da sie früher als unmittelbar für sich Geltende 
f^uftra^en. Indem wir uns hier überhaupt auf dein 
Boden 4^^. Gedankens beenden, dem c^. darum 2U 
thun ist, ein Recht, mithin ein pbj^cliy Geltendes zu 
frforsche^, 50 »Jn^ \\\etnv,\\ ^uc\\ ä;\<^ Ex.d\cJ\tÄ4n^en 
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des Aelian und der Scholiasten ver^^orfen, naic\ 
^^elclien Aristophancs diese Komödie geschrieben ^ 
habe, ^durch die Ankläger des Socratea bestochen, "wo- 
durch das- ganze Werk ^u einem boshaften Pasquill ' 
auf den 3ocrates her^ibge^efzt ' -wird. Dergleichen 
Vorstellungen liegen hinter .uns. Und können keine 
Wurzel inehr fassen, ^e sie denn auch von den 
Neueren einstimmig yerivx>T[en sind, und ihre Wi- 
derlegung schon durch ien Gedanken, ein Recht die- 
ser Komödie ausfindig zu machen^ ausgesprochen ist. 
Wenn wir uns gleich abeir hier auf dem Boden dös 
Gedankens befinden, so ist die erste Aeufserung des- 
selben doch n^och söhr dörftig, und nur dies darin 
anzuerkennen, dafs sie die Erdichtungen der Com- 
pilatoren zurückläfst, die bestimmte Individualitat des 
Socrates festhält, und den Angriff auf denselben zu 
rechtfertigen versucht. Aber zugleich bleibt dieser 
erste Versuch noch durchaus inhaltslos und formell.. 
Diese Ansicht spricht es nämlich aus, dafs der vHrit- 
liehe Socrates, nach der Sitt^ der alten l^^pmödie, mit- 
genommen vvordenj welche ja ungestraft: die Ersten 
Männer des Volks au( die Üühhe giebracht, hierztt 
sei noch der lächerliehe Aufzug d^s Soctates. und die 
vielen Sonderbarkeiten desselben im bürgerlichen Lfc^ 
ben gekopamen^ -welches zusamrnengenömmen. den 
Dichter getrieben habe, ihm, im 9inhe der aUiS<?hen 
Komödie,, persönlich mitzuspielen. Man sieht sogleich, 
dafs diese Ansicht, anstatt das. Rechte des. Qichlers 
auscinandcrs^usetzen, sich auf die Eric^hxung der alti^. 
sehen Komödie beruft, und mit dieser- Berufung auf 
' andere Erscheinungen sich abftud^V , d.;i Ä^ V\^vwrSäx: 
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den Grund für diese bestimmt^ Erfichemung geben 
AoUtet Da. sie aber nur die Srttc der alten Komödie 
' vorbringt, wo ea ihr im Gegentheü oblagt den "Wi- 
d^rspruch dies**.» Angriffes auf den sittlichen Grri^chen 
mit dem Wesen, der alten Komödie, welclic mii ed- 
ler Freiheit die Unsittlichkeit strafte und die Ver- 
kehrtheit geif^elte *), aus^u^ileichen, so ist JLIar, dafs 
diese Ansicht i|lles Inhalte^ entbehrt* Dieser gan« 
abstrakten Berufung auf die alte Komödie üb^rhaup^ 
wodurch, Socrates entweder in die Kategorie ande- 
TßT versipoTt^t^r Individuen gebracht « oder der An- 
griff au^ ihn 90 einevi l^'chten.Spherz gemacht wird, 
entspricht; der vpm Aeufsercn des Philosophen her- 
genommene Grund) denselben a^um Gegenstand einev; 
Komödie zu wählen. Offenbar ist, da(s di^er An- 
ficht die Ahnu^ng eines tieferen Ernstes dieser Komö- 
die abgebt Qies ^eigt $ich auch in der Art und 
Weise wi^ im Verfolg diesi^r Ansicht der Gang'un-r 
.derer KQ^Q^^ie Hritisirtwird, und, fiUe diejenigen Mo*- 
mente, denen di^ ^^rbe des Ernstes sehr deutlich 
^ni Grunde liegt, ^U unpassend und den l^weck der 
Komödie störend X getadelt w^den, allerdings voll- 
kominen cposequentj wenn in dies^ni Werke nur 
«in luftiger Scherzi spielt, Diese Kritik werden' wr 
lipl^ter bfi Entwickelupg des Kunstwerks näher -be^ 

trachten, und in ihrer völligen Unikehrung vielm^f 
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*) Horaa S^t, 4, 4^ 3, 
Si quis erat dignua cleicribi, quod malus, aut Eutj^ 
Quod moef^xus iox^Xt ^^^ si^anus au( alioqui 



den -wahren Inhalt erkennen* .Wohin wir in, dieser ; 
Ansicht, blicken/ öffnet sich Widejspruch auf Wider-- 
Spruch, deren gemeinsaxnes Resultat wenigstens auf*. 

' die Vorstellung hinausläuft, als sei es -mit dem An- 
griffe selbst nicht so ernstlich gemeint gewesen, wo*» 
rin/zugleich der unaufgelöst bleibende Zwiespalt der. 
Gesinnung des Aristophanes, yviß sie aus seinen an- 

, deren Schöpfungen hervorgeht, und dieser Komödie, 
eine Jgewisse angearbeitete und erkünstelte Yersöh- 
nung findet, Di^se erste ganz abstrakte Ansicht ist 
histprisch durch Hermann vertreten w^orden *), und 
beweist, wie dieser ausgezeichnete Gelehrte auch 
dem Standpunkte jener Zeit, in weicherer dies schrieb, . 
seinen Tribut hat zollen itiüssen, und 'wie in je4er 
Sphäre ^ie erste Stufe noch durchaus abstrakt is^ 
und sich ^rst durgh eine lange Arbeit de$> (xei^tes zu 
erfüllen vermag. 

F. ^. Wolf. 

E? ist nicht genug zu rühmen,. däfs F. A, Wolf, 
dieser geistreiche und so unendlich anregende ,For- 
scher, im Gegensatz gegen Herrnann, es besonder^ - 
hervorgehoben hat, dafs Socrates nicht auf oberfläch- 
liche und leichte Weise, sondern mit dem grötsten 
Fleifse und mit tiefen Ernst in den W"olken ver- 
spottet vvorden ist. Für diese Anerkennung konnte 
denn aqch ni^ht inehr ein t^^ äüfser^r Gn4nd aua;- 



-r-^ 



♦) Öerm. praet ad Nubes XXXII ~WV. lUe ArbeU 
ist eine der frühsten dieses Gelelirten, deren Inhalt derselbe 
währsoheinliich schon längst aufgegeben hat, und welch« 
hier nur als Moment in der Entwickelung des Ganzen ikc« 

;ioih>Yendige §tejlp ei^n^hmea muist«% 
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rt ichen, sondern ^s entstand der'nothwendige Drang, 
diesem iEmste.,des Spottes auch einen ernsthaften 
Gedanken ^um Grunde zu Vgen. So hob dieser Ge- 
lehrte als Mittelpunkt dieser Komödie die dunkele 
und .^lystische Naturspeculation jener Zeit hÄ*äus, der 
auch Socrates sich einst ergeben habe, und welche 
in ihrer Hohlheit und in ihrer von der Gegenvrart 
entfreixidenden Bichtung darzustellen Zweck dieser 
Komödie gewesen sei *)• Allerdings enthatten die • 
Wolken viele Stellen physischen Inhalts, Lehrsätze 
des Ana?(agoras **), kosmogonische Principien, wel- 
che auf das Haupt der Grüblerschule übertragen wer- 
den; eben so vrenig. ist zu läugnen^ dafs Socrates 
inach seinem eigenen Geständnifs den Anaxagoras 
atudirt ***), gleichwie den Heraclit f), und dafs er 
die früheren philosophischen Speculationen gekannt, 
erhellet hinlänglich aii^ Xenophons Denkwürdigkeit' 



*) Wolf in der Vorrecle zu Jer Uebersetzung der Wolken^ 

*^) So die Lehre yom Wirbelgotte Yif9\> welche fn vie- 
len Stellen der Wolken (v. 380. v. 826. sqq. v, 1240« v« 
1471*) dem Socrates untergeschoben wird^ ^virelclie der Scho- 
liast rem Anaxagoras entlehnt sein hfst, Wieland will si« 
in den Erläuterungen zu der Uebersetznng der Wolken im 
a^ttischen Museum Bd. ^, Heft 3. pag« 60. dem Democrit yin« 
dicireuy wogegen Süverh^ Ober Ariftppbanes Wolken, p. 10* 
mit Recht erinnert, da|s gr^de die Stellung des Vtf^ zum 
Zeus, den derselbe verdrängt haben soll, auf den der ivXßtiHk 
angeklagten Anaxagoras > hin weise. 

••*) Plato Phidon, p. 97. Steph. (2, 3. p. 86, Bekk.) Dioj;, 
Laert. 2, 19 und 45. 

j) Diogenes Laerlius 2> %%% 
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Uh ^). t)ies€ sich söjgleick darbietende Seite unserer 
Komödie, verbunden mit den damit überein^timm^nt 
den historischon Nachrichten, haben den genannten 
Gelehrten die« als den Mittelpunkt des Ganzen an- 
sehn lassen» Aber ' zuerst ist es dem Geiste der atti« 
sehen Komödie durchaus entgegen, dasjenige, was ein 
Individuum für sich treibt und vrorin ek sich ver* 
senkt, 9uf die Bühne zu bringen, dd es yieimehr ihre 
Bestimmung ist, nur das, yvsLs mit dem öflentlichen 
Leben in genauer Verbindung steht, dem dramati- 
schen Gerichte zu unterwerfeu. Wenn es . nun der 
attischen Komödie zukam', die Richtung def-mysti* 
• sehen Naturspeculation, insofern sie das- Subject vom 
politischen Leben abzog, und das kräftige Ergreifen 
A^t Gegenwart schmälerte, zu verspotten: so mufste 
sie auch nothwendig denjenigen, als ihren Repräsen- 
tanten^ 0uf die Bühne bringen, welcher dieser Rich- 
iung vor Allem Basein gegeben hatte, nicht aber ein 
Individuum, welches, indem es sich mit solchem In- 
halte beschäftigte, nicht mehr Bedeutung und politi- 
schen Einflufs hatte, als jeder der anderen Athener, 
bei denen etwa diese Richtung Eingang gefunden,, 
und eine Lielingsbeschäßigung geworden war. So- 
crates aber, ^Is dieser Schule angehörend, hatte durdi- 
aus kein politisches und allgemeines Interesse; denn 
dies gew^ani^ und ]ct)nnte er erst gewinnen^ indem 
er diesen Standpunkt v^rliefs, und selbstständig ein 
neuds Princip aussprach. Nur Socrates der Gründer 
und Vertreter eines neues Principes, gewann die 



*) JTeJiophon MemtrsK 1» 10^ 
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grofse Bedeutung, Vvelche daher erst mit dem Auf« 
gebeiv der früheren Philosophien anbrach. 

. Nur dieser durch sein aelbstständiges Denken 
virirksame Socrates konnte Gegenstand der alten Ko* 
mödie W'^erdpnj während ■ sich bei aller Mühe den 
Aristophanes zu rechliertrgen, ihm aber den in ISfa- 
turspeculationen noch befangenen Socrates .als. Grund 
unterzuschieben > das Recht nothwendig in Unrecht 
verkehrt, indem eine ganz particuläre Seite . für da^ 
y^esen selbst. genommen -wird, Aufserdem aberi dafi^ 
»ich dieser Gre^ichtspunkt innerhalb 6eiQ.er trübt,: yvisr 
«en -wir auch. Wie Socrates sich bald von aller Na-. 
turspeculation entfernte, und dies die Alten, wie au$ 
einem Bfunde, uns berichten *)^ Wollte in^n aber 
gegen diesen historischen Widerspruch ctvra ein* 
W-enden, wie diesi auch von dem genannten Gelehr-^ 
lem gesahe}^l i^t, dafs Socrates »ur Zeit der Auffüh* 
rung der Wolken sich von den früheren Naturspe* 
culationen noch nicht losigerissen, und sein späteres 



•) Aristotele« Metaph. 12, 4. pag. 218, Sylb. (p, 268* 
Brand» und 12> 9* p. 2&7. Brand.) Cic. Qftaest» acad. 1. 4,- 15L 
So<erat^8 znjLhi videtur id, quod constat inter omn^s, prixDos 
a r^b.us occultis et ab ipsa ^natura involutis in quibus omnet 
anu enm phiJosophi occupati fuerunt, avocavisse philoso- 
phiam. In Xenoplions Memor. i, 1. 11. und h, 7» 6. erklärt 
er es für Verwirrung sich den Naturspecnlationen so, binxii- 
geben: ecXXi x^ tas)^ ^^§trt^0tT»i r« r^tctvrti f$iffttl909Tmfi 
iiTftfUpvß, BesQnders zeigen dies einige Stellen der Flata- 
fischen Apologie p. 19. Steph. (1, 2. p. 93. Bekk.) tnid p; 26* 
(Ij 2, p. lOS, Bekk.) in \v.elcJien er dergleichen dem Ana- 
s^agoras angehörende Naturspeculalion schUciithUi von sick 
V42d feinem Treiben aussch^ieUi^ 
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Pi'intip mth unentwidtielt in' ihm gelegen habe; 3ö 

gerathen "v^'ir weder in den so eben aufgezeigtem 

Widerspruch dieser Ansicht liinein. Ztigleich hebt 

sich aber auch der Ein^v^and gegen den schon be*- 

merkten historischen Widerspruch auf, da Aristopha- 

nes in demselben Sinne, in w^elchem er in den Wol^ 

ken des Socrates gedacht, auch in einer last 15 J^hr 

später giedichteten Konxödie, in den Fröschen (Of% 

93, 3.) denselben verspottete) und grad^ dort eine 

Seite berührte, welche mit seinem Princip auf das 

innigste zusammenhängt *). So vt-ird ' dieser Einvrand 

^durch den Komiker selbst vernichtet, und' erhebt das 

Bewufstsein desselben über das "vrahrhafle Printip 

im Socrates über allen Zweifel» 

^Rcisigk, 
AVenn diese Ansicht.es einertfeils erk^tnntc, dafs 

Socrates init vollem Bevmfstsein und Ernst auf die 

Bühne gebracht vrord^n, so hob sie andrerseits, wie 

wir gesehn, das Bewufstsein w^ieder auf, da sie uns 

einen andern Socrates unterschob, dem durchaus 

fremd, den wir uns unter dem Namen dieses Grei- 

6tes zu 'denken gewohii^ sind, und machte damit* 

auch den Ernst j mit dem Socrates verspottet sein 

sollte, locker und zW.ei deutig, da der -wahrhafte 

JErnst nur an der allgemeinen Wichtigkeit und Ein- 

fiufs seinen Maaf^stab hat, biet aber detsedbe zu et-. 

Avas ziemlich Winzigem gemadl^t vnirde»- ^an kaiih 

dabei den grofsen Aufwand des Dichters nicht be- 

♦) Aristophanes Frösche r, 44*^1 — 1499^ w^UI^ä ^V^N5.^ 
wir weiter unten noch näher bettädMfi» .TTtetdieu^. 
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fache Gröfse seiner tragischen Kunst in eiü eitle» 
prunkvolles Reden verwandelt habe. Diese sich uns 
liufdringenden Thatsachen haben den genannten Ge- 
lehrten das Wesen dieser Komödie in den vertrau- 
ten Umgang des Socrates undEuripides setzen lassen^ 
so dafs er mehr den Tivagik^r als den Socrates zur 
Zielscheibe des Ganzen macht, welchem Letzteren 
nur in sofern mitgespielt worden sei, als er die ge- 
schmähte tragische Muse des Euripides verehrte« 
"Wie wir nun die so. eben geprüfte Ansicht Wolfs 
darum sich in Widersprüche verwickelt sahen, weil 
' sie eine particuläre Seite festhielt, und den Socrates^ 
in sofern er der Geschichte des Geistes, angehört^ 
nicht traf, so nimmt ebenfalls die jetzt ausgesprochene 
Ansicht eine einzelne Seite des Lebens für den Um-» ' 
fang des ganzen Daseins, und wollte für die ganze 
Persöhiichkeft ausreichen, v^'^elche doch in dieser Ko* 
mödie bis in die kleinsten Züge verspottet worden 
ist* Ein Verhältnifs zu dem Freunde sollte ausrei- 
chen, den Reichthum und die Fülle desWit^es^ yi-o- 
miit die Komödie ihn trifft, zu rechtfertigen, ein -den 
Dichter verfolgender Spott sollte bis zu dem Extrem 
fortgehn, den ihn ehrenden* und bewundernden 
Freund auf einmal aller sittlichen Gföfse Zu enäclei- 
den, und nach seinem ganzen Leben und Wirken 
hin vor das Forum der jubelnden Menge zu brin- 
gen! Heifst dies nicht die zufällige Leidenschaft an 
die Stelle des Rechts setzen? Hält man diese Seite 
fest, so begreift man auch nicht, warum grdde So-«. 
cratM die dramatische Figur sein mufste, gegen \yel* 
che soviel Erbitterung veiscYiNY^tiA^^X ^Mxii^» t>^\A^e 
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Votwxrtri abeir, den wir schoii der letzten Ansicht aiü • 
machen genöthigt- wÄrenj eine Seite 4^8 Socrates^ fik* 
die Angel des Ganzen festgehalten zu haben> welche ' 
seinem Eingreifen in das Leben seiner Zeit durch- 
. aus gleichgültig war^ ist hier in schärfet Bestimmt-, 
heit zu wiederholen. Dazu kommt noch, dafs, wenn 
gleich unsere Komödie Parodien Euripidqischer Aus-» 
drücke enthält, sie dennoch durchaus keine Veranlass 
sung darbietet, das Verspotten dieses Dichters für den 
Mittelpunkt anzusehn, da das Yerhältnifs dieser bei-^ 
den" Individuen zu einander nirgends berührt wird» 
und aus eii^igen parodisch gebrauchten V^orten des 
Euripides kein Schlufs gezogen werden kann> da jede 
Komödie unsers Dichters daran reich ist« Auch sieht 
man nicht ein, warum Euripides hier> so zu sagen^ 
unter der • Maske des Socrates mitgenommen sein 
sollte, da in drei uns überlieferten Komödien, den 
.Achamem, Thesmophoriazusen, Fröschen, Aristopha- 
nes sich nicht gescheut hat> diesen Dichter^ mit al« 
len Schwächen seiner Kunst und seiher ganzen Ilidi^ 
vidualität nach, auf die Bühne zu bringen^ Abel* 
auch da^ Positive dieser Ansicht ist herauszuheben, 
welches freilich in der DarsHellung dieses G'elehrteh 
nicht hervortritt, und erst von dem höheren Stand** 
punkte aus begriffen werden kann« Auf dieser Stufe 
wird nämlich das Verhältnifs des Socrates zum Eu-' 
ripides als der absolute Grund Und Zweck der Ko- 
mödie angesehn, und das Negative daran 2eigtä sich 
durch die Unzulänglichkeit, ein nur particulärea Vef- 
hältnifs g^gen die Verspottung * der ganzen Per^öti- 
lichkeit ^itend gemacht zu \iabeiv« Noudifefex >C\^&S.<Kt^tv 
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Standpunkte %us folgt aber allerdings, d&Fs die Vei^^ 
bindung die^ier beiden Individuen feindlich vom Äri- 
siophanes ahgesehn worden ist, da sie ein und dem- 
selben priftcipe entsprossen sind, Vvelches der Komi* 
ker so hartnäckig bekämpft. Von dieser höheren 
Stufe aus erscheint dies aber als eine Folge und als 
ein Gesetztes, wäÄ hier als Unmittelbares autgenöm- 
imen *wofden, und er^l dann sieine Bedeutung erhält, 
wenn es in seinem Quelle zurückgeleitet üiid, so zu 
sagien» als ein Ahn der dnen grofsen Strömung^ 
welche sich in ihrem Fortgange in eine Menge von 
Gewässer theilt, erkähht wird* Hietlnit haben wir 
die Stufe jsurtickgelegt, auf "welcher eine abstrakte 
Seite als das Princip des Rechte ang^s^hn worden 
isly und haben diese Momente sich' in sich selbst 
äuflöseh sehn> indem sie zurückfielen in den Widet*-» 
Spruch, deh sie aulheben wollten, und der Abstand 
beider feindlichen Mäehte, dei* Söcratischeri Persön- 
lichkeit Und des Aristbphanes Dichtung, stets das Re- 
sultat wurde, das sich w^ider Willen imm^r hervor- 
that. An der letzteren Ansicht aber zeigte sich äh' 
der positiven Seite auch ein Himveisen auf einen 
höheren Standpunkt, indem wir sie aus teinem Prin- 
:Cipe folgend ühd durch dasselbe gesetzt ansahen, und 
es regte sich darin iftugbich das ' Bedürfnifs, den Ge- 
gensatz auf eine tiefere Weise herzustellen. 

A. TV, V. Schlegel 

Es ist daher riothwendig, dafs auf c)ie$äm näch^ 
sten Standpunkte ein allgemeiner und Wahrhafter In- 
halt als das Princip des Redhts und als der Zweck 
dieser Komödie gewulsl nv^yÄ^. iTvd^tiu ^Wt ^mäK 
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diese Stufe ihre Momfenie 2u durchlaufen hat, ehe sii^ 
auf absolute Weise den (xeg^nsatz auflöst > so tritt 
hier eine andere SchTvieriglcfeitj die Person des So 
crates betreffend, ein, welche uns bereits verschwun- 
den zu sein schien. Wird ein ÄHgetneines und Be- 
rechtigtes zum principe gehiächt^' kann die Persori 
des Socrates äbeir mit dieser Bet^bhtigühg nicht ver- 
einigt werden j so bleibt auf dies^ "V^eisfe dennoch 
ein Bruch übrig, welcher die Lösutig der Aufgabe 
verhindert. Es tritt auf dieser Stufe der t^ätl eih| 
dafs die concrete Individualität des Socrates init den! 
bfekäifnpften inhältsvoileri Princip nicht versöhhi Vver^ 
den kaiin. Wemn daher Socfates früher als feinö tü 
erhabene Gestaltet ischien> alsdäfs^em^ eitlzeliie^ tnehi^ 
oder weniger isufölligd, Seite, Welche an ihm hervor- 
gehoben wurde, dagegen äushäUeh Icöhntej sö erhält 
Socrates jetzt die Stellung, dafs man zwischen sei- 
her Persönlichkeit und dettl in de.i:^Kömödiä bekämpf- 
ten Principe Iceinö reckte Einheit ausfindig hiädheii • 
kähhj und daher die Hauptfigur .init cler äüsgesprö^ ■ 
cheneri Allgelneinheit nicht zu vereinigen Vemlli^. 
Dieser hier her\'orti*etfehde Gegehsatz bewirkt äb^ir 
auch, dafs man im Fortgange, ehtWeder das äüfge^ 
stellte Princip verläfstj und wieder' zu Particüläi^ni 
seine ZuHücht nimmt, oder gei^adezü für den tieideA 
unserer Komödie eine mit der darin h^kätijpfteii 
Richtung tibei*feinstimmehd«j RefchtftHigiWg zii g^fl 
verzichtet; - 

So spricht A; W. Vi Schlegel in seincii geiijtrci- 
theti und das Stüdiuni des Alteiihtims s6 beleb^ix&Kti. 
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'i^t DicKter habe zeigen wollen, drfs üirer •den ifäng. 
zu philosophischen Grübekien die kriegerischen Lei-' 
bedübutigen vcfrabs^umt und das Recht zvreideutig 
und schwankend, werde *). Mit . diesem • aMgeinei- 
xien Inhalt ist/aber Socrates nicht zu vereinigen, 
da er selbst^ y\de wir wissen, auf die kräftige Bil- 
düng de& K(>rpeFS^ dringt, mithin . unter der Polemik 
dieses Principes nicht verstanden Werden kann« 
Dies fohlt« dieser. Oekhrte wohl, und kehrte daher 
SRI, der .persönlichem Abneigung zurück, eine Yorstel« 
iHmg, der wir - auf unserer Stufe bereits entronnen 
)EU sein glaubten» und spricht es unumwunden aus^ 
diifs nnan den Didtiter deshalb nicht zu rechtfertigen 
versuchen müsse. Wenn sieh hier nun gkich ein 
allgemeines Princip hervorthut, so bleibt dies dennoch 
•wieder sehr unerfüllt und abstrakt stehn, da es ^ie 
Figur, auf die es ankommt, nicht aufnehmen zu kön- 
nen bekennt» mitbin dieselbe sich, als ein Jenseits 
und störend gegenüber beharren sieht . Damit wird 
aber das angegebene Princip selbst ausgeleert, da es 
die concrete Individualität nicht begreifen kann, und. 
^er StraU des Rechtes, welcher uns mit der Aner« 
kennang ^ines allgenaeinen Inhaltes zu leuchten schien^ 
*Vfird w;ieder in einen matten Schein verwandelt 

Mitchell '♦ 

Eine Sämliche Bewandnifs hat es mit dem Prin* 

cipe, welches der Engländer Mitchel als den Inhalt 

und Zweck der Wdken aufgestellt hat **)• Ihm ist 



•) A» W. V. Schlegel ctramatucke Vorlesungen 1, p«3p7* 

**) In det Vorrede det englischen VthßnHzting to 
Arittophanes. ... * 
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der Spott und di« Zurechtweisung cter verderbtere 
Erziehung, welche an die Stelle' der alten Zucht und 
einfachen Sitte getreten war, und die Jüaglinge zur 
Lust und entnervenden Sinnlichkeit anlockte, defh 

• 

Mittelpunkt des Ganzen. Man sieht oITenbaY, dafs 
das in den Wolken geführte Gespräch zwischen dem 
ilmußi und ÜiMfy welche», ohne alle scherzhafte Ein-« 
kleidung und den Kern etwa verhüllenden Spott, die 
Umkehrung der Erziehung zum Gegenstande l^a^die-» 
sen Gelehrten veranlal^te, den positiven und oITen 
daliegenden Inhalt dieser Seene auf' das ganze StQek 
.auszudehnen. Wi^ aber dt^se Scene selbst erst ihre 
Bedeutung irmeilialb der Komödie hat, und nicht 
. aus den vorangehenden und nachfolgenden Auftritten 
herausgerissen vt^erden kann^ sq behauptet dies Prin- 
cip der Erziiehung- in der Entwiickelung des *rei'nen 
Gedankens unserer Komödie auch eine« Stelle, istabeii 
nicht ak Quelle, sondern nur als ein aus den Quelle 
mit Nothwendigkeit Entspringendes * anzusehn« Da 
aber Socrates ebenfalls nichi beschuldigt werden kann^ 
jemals einer die alte Zucht verlassenden Erziehung 
gehuldijgt zu haben, sondern alle Zeugnisse ihn viet 
mehr als ankämpfend gegen die einbrecheade Uep*« 
pigkeit und Weichlichkeit darstellen.*) : so geröth der 
Verfasser in denselben Widerspruch, der sich so eben 
hervortikat, und welcher den zuletztgensfnnten- Gelehrt 
ten seine Euflucht zur persönlichen Abneigung zu 
nehmen, und damit zur Verzweiflung an einer mög« 
liehen Rechtfertigung tcieK Sa geht auch diese A(v^ 



■»■ 



*) PUto Kriton p« 50, XcAOf ho» Memovak a^ 1^ 
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sieht, indem sie zyirar qinen allgemeinen Inhalt' festr. 
hält, andererseits aber den Held der KoipQdie 4avon 

' ausschliefsen mufs, njcht zqr Versöhnung der Qegoa* 
Sätze fort, 

Welker. 
Concreter und mit tieferem Bewnfstsein hat der 
treffliche Welker den Inhalt der Wolken als Dar- 
stellung eines Kai^pfes des einfachen Glaubens mit 
einer grofsen Veränderung im Staate ausgesprochen. 
Es ist dainit^ so^vohl das; Sittlich? unserer Komödie, 
als ihre tiefe welthistorische I}edeutung -^V^nigstens 

' ange<}eute^ Wjr befinden uns hier auf einein Fejde, 
wo alle particulären Verhältnisse weggefallen sind, 
und ein Gegansa^z hervorgehoben worden , der im 
Gedanken allein seinen Sitz hat Aber es wird ge- 
fordert jj dafs wir nicht tej den^ Ai4S.sprecl:^en dieses 
Kampfes stehn bleiben, soiider^i diesen Gegensats 
aus deni Gedanken Sielbst als nqthwendig entwickelnt 
und somit von diesem abstrakten Anfang zu weite- 
ren Bestimmungen, mithin zur Erfüllung desselbcni 
fortschreiten. Indeni dies aber nicht geschehn isX^ 
und der co(\crete Inhalt aus diesem Gedanken nicht 
aufgezei|^t word^p, sp ist auch das Princip des Soiprar 
tes selbst nicht i^ Zus^^mmeii^^ange nait diesem, Ge- 
danken aufgefafstj, wodurch in der Tha^ die Forde- 
rung der Ausbrei^ang dieser r^och abstrakt dastehen- 
den Th^sis erfüllt wäre* D^rch (Riesen Mangel zer- 
stört sich daher da^i sich herrlich anlassende Prinzip 



*) Welker in dci^ Ai^nerk» «u seiner ^eb^rsetxung 4eif 
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M^'edenun, da die Individualität SesSocrates init dem 
ausgesprochenen Gedanken nicht zusammengebracht 
vrird. Daher behauptet dieser* Gelehrte' auch im 
Fortgange; diese Koxiiödie berühre das Princip des 
Socrätes selbst nicht, sondern der Dichter habe nur 
auf eine unnütze Gelehrsamjceit un.d das Lächerliche 
derselben anspielen wollen. So tritt; natürlich, da 
das Socratische Princip aus dem ausgesprochenen Ge- 
danken nicht mit Nothwendigkeit entwickelt -yvor« 
den,, dem philosophischen Gedanken eine unverein- 
bare Vorstellung gegenüber, und zwingt ihn seinen 
Boden« auf dem er schon Fufs gefafst hatte, zu ver- 
lassen. In allen diesen Ansichten aber, welche einen 
allgemeinen Gedanken als das Bewegende unserer 
KomOdie aufstellen, und damit eine tiefe, sittliche 
Richtung der Wolken bezeichnen, tritt die Sehnsucht 
hervor, mit diesem hochberechtigten Gedanken das 
Princip des Socrate$ zu versöhnen, aber wie wir ger 
sehen, so bleibt diese Sehnsucht noch unerfüllt, da 
das Princip, welches, in diesen Darstellungen als Mit-» 
telpunkt aufgefafst worden ist, noch des Reichthums 
der Ausbreitung innerhalb seiner, und! durch seine 
eigene ihm inwohneade Macht entb^hipt^ 

In der bisheir 'fortgeführter^ Entwickelung der 
Ansichten sind wiir zu der Stufe gjelangt, ysra da& 
AYesen unserer K^omüdie in einen {{^acnpf des. Gei- 
stes gesetzt worden ist, "welches, aber noch nicht 
eine solche Stärke erlangt h^t, dafs. es ^uch die Ge- 
stalt des Socrätes darin aufzunehmen ve^mochte^ Un^ 
mittelbar brach aber augh di^ S<jUi\?!Vkc\xV \5Ä\N5yc^ ^vt- 
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ie$ Individuum nicht mehr aufserhalb des allgemein 
nen Principe« stehn izu lassen, sondern seine drama- 
tische Existenz damit zu vereinen.' Diese Forderuag 
}iat dann die neuste, eben so gelehrte, als. geistreiche; 
Abhandlung erfüllt *). Was firüher, theils nur als 
Ahnung, theils mit andern fremdartigen Vorstellun 
gen vermischt, ausgesprochen worden, wird hier ooit 
vollem Bewufstsein erkannt, dafs nicht Personen $Ofi 
wohl, als Principe in unserer Komödie ang^grilTen 
worden *^, und dafs Socrates nicht als Individuum, 
K>ndem als . Vertreter von Princlpien angeseba "wer^ 
den müsse ***). 

Mit eb>en dem feinen Sinn erkennt dieser Ge* 
lehrte, dafs grade die ganz concrete Persönlichkeit 
des Socrates von dem Dichter bezeichnet vrordea 
9ei, und. weist ^uch diese Züge sehr bestimmt nach. 
Ja es leuchtet aus diesen Nachweisungen und . den 
Vereinigungen komischer Stellen der Wolken mit 
den wirklichen Lehren und Ansichten des . Philosa-> 
phen eine, bis in die feinsten Nuancen eindriagende, 
Kenntnifs des Dichters hervor« Indem aber Socra-« 
tes nicht als Individuum, sondern als Vertreter von 
Principien aufgefafst worden, wie diea in Wahrheit 
alle Hauptfiguren des Aristophanes sind, so verkehrt 
sich andererseits der wirklich historische Socrates un^ 
serer Komödie doch zum Psi^udorSocrates, auf den eben 
ßo viel Züge, welche dem historischen . Individuun^ 



T • 



^1^^ 



•) Savem übe» Arfstophancs Wplkcn 1825. 
♦*3 Sfivern p, 21, u. 9, 'sy, 
♦*«) Sftvwn f. 6, U. 0, Wi 
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zukommen 9 übertragen, als ihm von anderen Rich^ 
tuDgen her, seiner Person fremdartige, angepafst sind. 
Als Resultat spricht dieser Gelehrte dies ' dann so 
aus: „dafs man die Darstellung des Hauptes der 
Grüblerschule als eine, viele von dem historischen 
Socrates entlehnte Grundzüge in einer ihm ganz he-* 
terbgenen Richtung verschmelzenden, Karrikatur be^ 
trachten mufs/' So erkennt dieser Gelehrte den So-^ 
crates unseres Dichters als das Haupt einer Grübljer« 
^hule, welche, ihrem Inhalte nach, die sophistisch- 
rhetorische Schule darstellt, dahingegen des Socrates 
Streben nur auf die wahrhafte Selbsterkenntnifs, und 
auf die Bildung des Menschen hingeht Daher ha^ 
ben, wie dort bemerkt, wird, ^ die vornehmsten, abiw: 
eigennützige und ehrsüchtige Zwecke verfolgenckflt 
Jünglinge, wie Alcibiades, Theramenes, Kritias, sich 
ihm zugesellt, und seinen Umgang benutzt, aber nach^ 
dem ^ie die formelje Fertigkeit, welche sie gesucht, 
erlangt hatten, ihn wieder verlassen, Als Grund, aber, 
warum der Dichter, da er die^Nichtigkeit der sophi-» 
stisch- rhetorischen Schule, welche in ihrem Wesen 
von der Socratischen Lehre durchaus abwich^ den^* 
noch unter der Maske des Socrates dargestellt hat, 
wird angegeben, dafs, derselbe nicht allein zur komi-^ 
'achen Darstellung sich am besten eignete, besonders 
auch,^weil zwischen ihm und den Sophisten manche 
formelle Aehnlichkeit statt fand. Daher habe der 
Dichter aus diesen Z(%en den Meister zusammenge-* 
schmolzen, wozu noch kommt, . dafs viele der bedeu* 
tendaten Menschen in^ Staat, in denen sich ein. solch 
verderbliches Princip ILufscrte, xm\. Sioex^wi "Nbcä. ^^^ 
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3ophisten in sehr enger VerLindong lebten, und da-* 
durch den auf ihn gew^orfenen Schein bestätigten *). 
Dies "wird auch »zu einem Hauptmomente gemacht, 
daf» diesen Personen selbst, in denen sich jenes vom 
Dichter bekämpfte Princip darstellt, und deren -nähe* 
rer Umgang mit dem Socrates allgemein bekannt 
vrar, in unserer Komödie initgespielt w^orden, und 
in ihnen tiberall gleichsam auf ihren Mittelpunkt, um 
den sie sich versammlet, hingewiesijßn werden soll**). 
Aber auch in dieser Ansicht, welche sich am meisten 
zum €redanken erhoben hat, stofsen wir auf Wider- 
sprüche, durch welche wir auf unsem bereits be- 
zeichneten Standpunkt hingewiesen M'^rden. £s ist 
iJlerdings, sowohl das Moment der Allgemeinheit, als 
<Air concreten Einzelnheit in unserem Socrates er* 
kannt worden, indem er als historisches Individuum 
und zugleich als Träger von 'Principien festgehalten 
ist Aber diese beidctn Seiten sind noch nicht zu ih- 
rer absoluten Ausgleichung gekommen, der historische 
Socrates, dessen Grundzüge in unserer Komödie be- 
reits nachgewiesen, wird noch von dem Vertreter 
der Principien unserer Komödie schlechthin geschie- 
den, oder der Mittelpunkt des geistigen Lebens im 
vn'rklichen Socrates, wird als ein, dem in unserer 



*) Sfivem über Arittophanes Wolken p, 56. und p^ 68* 

**) 9o wird Fheidippides mit dem Alcibiades identificirt 
p« 3i. u. 8. w«y woran sich ei^e treffliche Auseiiiandertes« 
zuiig über die Art und \Yeifle]^ wie auch in den andern Ko- 
mödien Alcibiades 'Vom Aristophanes behandelt w^orden, 
schliefst. Ueber die in unserer Komödie nachgewiesenea 
Anspielungen auf den Theri^niienes p, 62, 
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Komödie zur Anschauung gebrachten Pnoip^pe, durch-* 
aus heterogener angesehn. Unmittelbar ist daher der 
dramatische Socrates zum Pseudo - Socrates gemacht^ 
und die vielen Züge, welche auf ihn übertragen sind^ 
schaffen ihn zu einer Karrikatur um^ 'welcher ein 
dem, historischen Socrates durchaus jGremder Inhalt 
eingebildet worden. Es müssen daher, um dieser 
Trennung willen, aus seiner Umgehung und der äus- 
seren Persönlichkeit die Gründe hergenommen wer- 
den, wodurch er grade ^um Haupte dieser Grübjer- 
schuld ufngeschalTeT^ worden. Aber hierin eröffnet 
sich auch ein Widerspruch. Es ist bereifs gezeigt, 
und in der genannten Abhandlung besonders hervor- 
gehoben, dafs ganz bestimmte Züge aus dem Leben 
und der Lehre des wirklichen Socrates auf die .Figur 
des dramatischen Socrates übertragen sind, wodurch 
^lan demselben sogleich, und mit vollem Recht, eine 
umfassende Detailkenntnifs von dem Treiben des So- 
crates zugesteht. Wie sollte aber dem Aristophanes 
eine Kenntnifs, -welche selbst das Geringfügigste und 
Aeufserliche des Socrates auifafsf, zuerkannt werden, 
andrerseits abcfr der Mittelpunkt und der Focus sei- 
nes ganzen Lebens ihm entgangen sein, so dafs der- 
selbe der dramatischen Figur eiQe durchaus fremd- ^ 
artige Kichtuqg uhtergeschobeu, dennoch aber jene 
Züge beibehielten hätte, welche seine Persönlich- 
keit so ganz besti^imt bezeichnen? Oder der^ 
Dichter hätte wohl gewufst, worauf es bei seiher 
Vehre in Wah^rheit ankpmn^t» und doch dieselbe 
mit einer andern vertauscht, wor^n Socrates gar kei- 
lten TheiJ gehabt?^ Dann &e\e Ki\i^\.o^«3tiÄ% %^^«vÄfiw 
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wieder in den bereits hier gaiiz abgethanen -Vor« 
• Wurf particulärer Abneigung und Feindschaft* Abet 
es werden doch wiederum Züge, w^elche den So- 
phisten und anderen Naturphilosophen zukommen 
mit vollem Biewufstsein <Jbs Dichters, auf unseren So- 
crates übertragen gedacht,' utid in der Abhandlung 
mit Recht dadurch gerechtfertigt, dafs sie gebraucht 
seien, um das Grundprincip nach lallen Seiten hin zu 
untergraben. Traut man aber in dem einen F^e 
.dem Komiker das Bewufstsein zu, über das, was 
dem wahren Socrates angehört und was nicht, wa- 
rum es ihni' im andern Falle w^ieder rauben > indem 
eine dem Socratischen Denken und Principe durch- 
aus heterogene Richtung als das Ziel dieser Komödie 
ausgesprochen wird? So thun sich, bei dieser Tren- 
nung des historischen Socrates von dem Vertreter der 
Prlncipien in unserer Komödie, Widersprüche lier- 
vor, welche allein in der Vereinigung der . beiden 
hier noch auseinander gehaltenen Individu^n^ ihre 
Lösung finden. Aber in Wahrheit ist sie audb Jbe- 
reits auf unserem Standpunkte angedeutet Es wird 
nämlich als Grund, warum dem Socrates grade die 
Vertretung dieses Principes zugetheilt wqrden, auch 
angeführt, weil zwischen ihm und den Sophisten 
■ manche formelle Aehnlichkek statt gefunden. Aber bei 
diesem Urtheil w^ird gefordert, dafs das Wesen die- 
ser, formellen Aehnlichkeit in der Tha't ausgespro- 
chen, d. h. dafs dier gemeinsame Boden, auf 'vi'-elehem 
beide ^wurzeln, aufgefunden, und 3arin ihre Ver- 
«chlingunfg nachgewiesen werde. Inr Fortgange der 
AbhanäliU.nf^ Wird diese CoxmdVe K^Wl\cbk^\t ^«e' 
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'wieder geläughet, und ein gemeinsamer Boden jpir^ 
gends anerkannt ^ Dies aber ist es grade, 'worauf es 
• ankommt, und "worin alle Schwierigkeiten ihre Lö- 
""sung haben* Es ist nämlich das "'Selbstbewtifstsein'^ 
und' das Princip der » Subjectivität, . der freien Ent* 
Scheidung des Inneren, bereits oben als das Beiden 
Gemeinsame nachgewiesen \vorden> und das Verder- 
ben, "welches dieses durch S^crates vertretene Princip 
der alten einfachen Sittlichkeit bringt, verfolgt unser 
Dichter, und versucht das davon bereits ergrifTene 
YolV: aus allen Kräften abzumahnen. Hier fallen da- 
her auch der hist<H:ische und dramatische Socrates 
zusammen, undvdie Trennung beider Gestalten, welche 
uns hier noch in den Widerspruch, hjneihzbg, ist 
damit aufgehoben. 

"Wenn daher der dramatische Socr^tes als eine, 
viele von dem historischen Socrates entlehnte Grund- 
Züge, in einer ihm ganz heterogenen Richtung aus- 
arbeitende, Karrikatur bezeichnet' wurde ^ so kehrt 
^ich dies vielmehr dahin um, dafs unserem dramati- 
schen Socrates die vielen Züge des historischen So* 
crates als Folie dienen, um die Bestimmtheit seiner 
Person recht klar zu inacheYi, und den Angriff auf 
diese Richtung in der concreten Einzelnheit hervor- 
zuheben, und in ihr die Allgemeinheit dareustellen« 
. Zugleich ist durch <^e, dem historischen Socrates 
nicht zukommenden, scherzhaften und abentheuer* 
liehen Züge, derselbe zu dem komischen Ideal hin- 
aufgerückt worden, welches die Komödie verlangt, 
und zu welchem Aristophanes alle seine Helden da- 
durch- erhoben hat Eben so V^Yvtl .Ädtt Öäx > ^"^ 
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Resultat der Abhandlung ausgesprochene Gedanke, 
dafs man Von Seiten d^ inneren Wesens des Socra- 
tes dem Aristophanes nur . ein formelles und poeti- 
sches Recht zugestehn kann *), hingegen bei ändern, 
vrie bei dem im Pheidippides dargestellten Alcibia- 
des, ein reales, unmittelbar um. Man mufs nämlich 
vielmehr sagen» dafs das innere Wesen des Socrates, 
■welches sein Prinoip ist, dasjenige^ Woran er seine 
. Befriedigung gefunden, dem Dichter 'das Recht 
gab, de^i Kampf auch gegen den einzelnen empiri- 
schen Socrates zu beginnen, der demi Gesetze und 
der Sitte nicht nur' nicht schadete > sondern dem es 
sogar am^ Herzen lag, dasselbe überall zii erhalten. 
So kommt gegen die empirische Individualitt des So- 
crates dem Dichter nur ein formelles Recht zu, Vi'-el- 
ches durch das Wesen der attischen Komödie, mehr 
aber noch durch die NothTvendigkeit ihn selbst scharf 
jiu bezeichnen, seine Rechtfertigung hat. Nach, der 
in der genannten Abhandlung aufgestellten Ansicht, 
worin Socrateis. als der Repräsentant der von dem 
Dichter bekämpften sophistisch -rhetorischen BilÜoitg 
» erscheint, ist das Recht in Bezug auf das innere We- 
sen des Socrates nur ein formelles, da sein' inneres 
Wesen, d. h. sein Princip, jene Richtung bekämpft; 
aber es fällt damit auch das Recht hinvreg, die coh« 
crete Einzelnheit auf die Bühne zii bringen^ und sie ziitn 
Mittelpunkte dei Ganzen zu wählen^ da dieselbe tlftch 
unserer BestimmUtig vielmehr als ein nothwendiges 
Mittel erscheint, \relches gegen die Tiefe des ^y^chi 
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Verschwindet, Hier . hingegen erhält ^e« die Bedeu- 
tung des Wesentlichen, da 4as innere Wesen, den\ 
&ophistiscli- rhetorischen Gretrribe fremd ist, welches 
er jedoch repräsentiren soll^ dasselbe demnach, ausge- 
leert, nur noch die Form ^urücklärst^ in \relche das 
dem Geiste Jener Figur unangemessene Princip ge-^ 
bannt worden ist. Hier bleiben datin nur die Sile- 
nengehäuse übrig, denen aber die Götterbilder ent- 
wendet sind, da nach unserem Standpunkte das Sile- 
nengehäuse nur als Träger <^es göttlichen Inhalts er-« 
. scheint, dem aber die Möglichkeit innewohnt, und 
die wohl gegründete Furcht, dafs es sich auch bald 
zum IJngöltlichen verkehren kann. 



^ 



Zweiundzwanzigsles Kapitel 

Auseinanderlegung der Wolken in ihre Momente, ded 

Chor und die handelnden Individuen* i - 

INachdem wir also an der Reihe der Ansichien der 
Gelehrten uns zu detn Standpunkte erhoben haben, 
w^elcher oben äuS dem Gedanken hervm*ging, .und 
•wir ihn in der Geschichte des Verständnisses als ein 
Resultat haben Werden sehn, so' liegt uns nun ob, 
diesen Inhalt in dem Kunstwerke selber tiachzuwei- 
sen, und den Keichthum , desselben dort ausgebreitet 
zu zeigen. Schon das Uftheil des Dichters über diese 
Komödie^ -welches er in der ersten Parabase dar- 
• legt, verkündet den ganzen Crüst der Gesinnung, wo- 
mit er. diesen tiefen Gegenstand behandelt hals ^md 
init dem tt ihn auch em^Catigeu nv\^«v Vä» "^^ 
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dieser Konvödie hat er sich ^daher "weislich von allen 
Späfsen entfernt gehalten^ welche durch eine ObscO- 
nität den Ernst des Zuschauers sch\^ächeti konnten, 
da sie allein durch ihren Inhalt und Gedanken den 
Beifall verdienen will *)• Sie ist würdig, sagt er, in 

' ' vol*- 
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•) AtiftophaxieÄ Wolkfcn v. .535. 

ri^rii rot wu^69t\ d^an^änt wn^ei «rxtifc/utrth 
cvo tto-fi^s ouottg f^cvo" 0vi t^Vy lov /3«ae« . 

a>X ttvrvi Kid r<i7q \7rtvif. 7FiO'rivßv<r iXnXvB'Sß* 
Bs- ist schon oben bemerkt, dafs das hier Getadelte 8iq|h auf 
andere Komiker bezieht, denen besonders daran lag^ das La- 
chen des Volkes 2U erregen« Die Worte aber: «vi"' •'(ffl* 
iii'ttiy 0ii* Uv icv ßcu haben den Auslegern viel Scnipel 
gemacht^ i^elches in den Worten des Scholiasten seine' Ur« * 
sach hat» Dieser bezieht nämlich diesen Vers auf die letsto 
Scene der Komödie, in d6t das Haus des Socrates angezün- 
det wird) und wo die Schüler Uv tav* ausrufen. Auch Her- 
mann hat sich Terleiten lassen, diese Worte auf jene Scene 
SU beziehn, und meint^ dafs sie eine zweite Recension andeu- 
ten. Aber in Wahrheit haben sie mit unserer letzten 'Scene 
nichts zu thun. Kiemaud wird darin eine Ünsittlichkeit^ ' 
oder einen hohlen Prunk finden, VorwArfe, welche dech iü 
diesen Worten der Parabase ausgesprochen ^nd» Offenhar 

'tadeln diese Worte die Dichter, von denen Fä^kelitfufsug 
und Geschrei auf die Bühne gebracht wurden, ohno d^fii 
dies mit dem Übrigen Stücke in einem inneren 2usaifimen- 
hange stand, sondern nur auf die augenblickliehe sinnliche 
Wirkung hinzielte« Unsere letzte Scene ist äbet nicht nur 

xjcht unnütz, sondern i&t in ^exci ui1cl%xtl^^iv^ uTk.^it«.t Ko- 



r- 

. s- I ■ 

vollem Selbstvertrauen« auf den groFsen Gegenatand, 
den sie behandelt, von den Zuschauern günstig auf- 
genommen 75U werden, da ich sie selber für die wei- 
seste meiner Komödien halte, welche mir die meiste 
Arbeit gemacht hat *). Nichts wohnt ihr inne, was 
euch stört, -weder leere inhaltslose Späfse> noch auch 



itiödie dtircliaüs bedingt/ wie ^enn äucli ^ie dort beigebtieli«' 
ten Fackeln und d«T sife begleitende Aüsriif Ui icv dort go^ 
gen den darzustellenden' Inhalt, als ganz unbedevtcnd, ver- 
schwinden« 

•) Aristophanes kolken v. il9. 

ii vftSg iyovfAt9ös iiveti B^ecrttg i't^uvg 

w^mrpvi iii*Kr iifpLytvv VfcZuv vet^ia-x* fici 

IDtLS . cpftirtAT txuf und ^ tfa^it;^* ftei '^(7^9 «Atfirr^v 
' nrafs gana intensiv gefasst werden« Sie ist darum die wei* 
seste meiper Komödien, weil sie es mit dem höchsten Inhall; 
zu thun hAt^ und hat darum die meiste Arbeit gemacht^ weil 
es der gröfsten Anstrengung bedarf^ sich in dei) Gedanken ^u 
vertiefen und ihn wieder so vor die Anschauung zu bringen^ 
data er in des Gestalt des Kunstwerks und gar der Komödie 
erscheint, und dennoch niemals sich darin verliert und ver- 
schwindet^ sondern durch allen dramatischen Schein hin- 
durchstrahlt» Ans der dafsuf folgenden Stelle V..523. 

MIT ibPi;^4ß(PÜ9 V^ a9f^m9 ^PfTtlUff 

sieht man einmal, dais Atistophanes in der ^ersten AttHfthriin^ 
der Wolken den Preis nicht davon getragen hatte ^ sondern 
seine Mitwerber Cratinus und Ameipsias, (vergl. Schol« su 
Aiistoph« Ritter v. 399.) er aber dennoch nicht aSal^C^x^ ^t^. 
Volke imav Momöäiö anzuempfehlen i '^woVi\ viSs%fcTiV* ^^li» 



üppige Scherze und hohler Prunke sondern auf sich 
selbst vertraut sie, und ist ihrem innersten "^^Vesen nach 
besonnen. Wer aber, schliefst er sehr schön, an der-» 
gleichen inhaltslosen 'Späfsen seine Freude hat, der 
bleibe von der Meinigeh entfernt. Wenn» ihr euch 
aber an diesen meinen Erfindungen ergötzet, so i^erdet 
ihr für künftige Zeiten wohlzudenken scheinen, Worten 
>velche die ganze Tiefe des Inhalts ahnen lassen, und 

daher, um des Wohls und Wehes des Volkes selber 

■ 



sie den Schlüssel titrSrkenntnirs rou Athenf wahrbafcem Heil 
und Unheil enthält. Was abter eine sogenannte svreite Ra- 
cension unserer Wolken betrifFt, so halte ich mich durchaus 
überzeugt, dafs uns auf ei^e zweite Bearbeitung detselhaa 
keine Spuren hinleiten, und wir eine solch« anzünehttien 
durchaus nicht betechtigt sind« Esset in der gntcA Disier- 
tation: dö pHpia 2t altetä Nubium Aristophanis lediiio'n«^ h&lt 
dies zwar fest, }>ehaüptet aber« dafs unsere g4^^ Parabase 
erst haöh Ölyiti^. 89f 4> gedichtet sein kötihe, da der Mari« 
kas des Eupolis darin erwähnt Wird| welcher drei lahr nach 
der ersten Aulfohtung der Wolken gegeben Worden, und auch 
£leon als eines bereits verstorbenen (bekanntlich blieb er 
Olymp. %9y % bei Atnphipolis) gedacht wird. KeinesWeges 
Hber ist darttm die ganie Parabase als ' erst nach Olymp, 

^ 8$f ^'> gedichtet und bearbeitet zu denken. Ich halte mich 
wenigstens mit Sägern vollkommen überzeugt (übeic Arittor 
phanes Wolken p. 85)» dab der DicAter, mit BeibefaaUaiig der 
ganzen Handlung und unieter Parabase » tiut iil dem anten 
Theild derselben den! Volke die schlechte AuEnahme deael- 
ben votwarfy und mit seihet durchaus nicht nachgeb«^^ii 
fiichetheit und mit dem vollen BewusCtseih der Wahibett 
das Inh^ltsi das GaUzte dem Urtheil Jes Volkes auPs naoe an« 
heim stellte. OfFenbar war es des kahneii uiid ticheni Sia« 
■es des Dichters wUtdiger» Und offenbarte auch sngleiob dm 

ihn ggai und gar evEaVUiikd«iL Oi«ti^üuc:t ^«t \x«gaa« 
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Tillen, das volle VerstMndnirs ui^d die daraus noth- 
wendig hervorgehende Bewunderung und Freude von , . 
Seiten« des Dichters dringend wünschen *). 

Des Dicktets Urtheil übei^ sein eigenes Werk 
hat uns eine Stätte befeitet, von wo aus wir das' 
Ganze vvürdig anschauen können; "Wir wenden uns 
2ur Natur unseres Chors. Es ist Ühe^rbäupti wie wir 
gesehen^ das Wesen defselben, das fiewüstsein der 
alten $itte auszuspreehen und die sittliche Substanä 
und ihren eiiifacheh Glauben darzustellen. Der Chor 
verherrlicht daher jene religiöse^ Andacht^ in Welche 
sich das Bewufstsein des Griechen versenkte^ un<l 
worin es seine Befriedigung fand. Diese Seite zeigt 
auch unser Chor. Gleich bei seiner Ankunft preiset 
er die hehr0 t^allastadt^ das marineiteiche Land, wd 
die heiligen Weihiingeii sich ofCenbateri^ Gäben strö-^ 
meii für die hiniitilischen Götter^ wo die höchzinnig^n 
Tempel und der Se^Ügeri Umgänge sind; Wie er hie* 
rin den wahrhaft substanziellen tilhalt Athens erkenniti, 
so versammlet er auch allei jene geistigen Mächte^, de- 
nen Hellas^ und vor Alleii Athen mit religiöser Andacht 
begegnet^ irt ein Pantheon^ worin jcfdes seine Stelte 



I ■■■ i — ^ ' 
. 1) Ariscophanes Wolkf n ir. si% 

Erst durch «in tieleres AufFasieh des Sinnes konntd iü 
Volk G«st1imack an dieser Kohiödie finden, und erst darauf 
konnte das Heil ffir künftige leiten hervorgehet Wel6h«l dSÜ 
Üichtet mit dsMcü WOitSit aüdentet« 
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erhält, die ihm gebohrt '*'). Dies ist die Sifeite^ nach 
der unser Chor auf positive und directe Weise das 
alte religiöse Bfewufstsein ausspricht. ^ Wichtiger abet 
und bedetxtsanver für lnna ist das ironische Element 
desselben, -worini- er auf negative Weise seine Natkif 
dtnrsteilt Er hüllk sich daher in das Syiftbol desjeni- 
gen Principes; welches er selber bekämpfet^ und zwar 
so, dafs er sich ^als die Macht eiicennt, dasselbe von 
steh absuwerferi, und in seiner wahren Gestalt zu et-' 
seheinen, wib er sich zuglerch damit als die Ironie 
über jenes Symbol weifs, das er nach aussen kehrt, 
xftit der Bestimmung^ dafs dasselbe ein von ihm ak 
negativ gesetztes ist ' 

Welches ist aber dei^ Inhalt dieses Sytnbob, worin 
sich der Chor hüllt? Es giebt uns da$ Bild des hoh- 
len und leeren Gredonkens, der /eden beliebigen In- 
halt verträgt, und jedes Exti^em in sich anfzunehmen 
vermag. Es sind die grund- und bodenlosen Gestäl-' 
ten, welche von dem Bestehenden und Festen, der 
gegenwärtigen Welt sich losgesagt haben, und in die- 
sem inhaltslosen Element sich befriedigen -wollen. Sie 
zeigen- das Wesen jener Reflexion, weiche in isich al- 
lein den Mafsstab habend, nicht in dem Objectiven 
der Sitte und des Gesetzes, widerstandslos das Gott- 
lil^he wie das UngOttliche; das Sittliche wie das Unsitt- 
liche aufzunehmen Vermag und def , sobald sie nach 
festen fie^immungen' uihhefsucht, 'jede sich zeigende 
Gestalt in Nebel' zerrinnet, weil es jenes ünbegrünzte 
und unermefsliche Element ist, "worin die unendlichste 



*) AriiropiiMies Wo\ken V. Sfio ^ &n ^* SSk — €»^ 
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Mannigfaltigkeit di&r Fomden Kaum baft^uiud^ jedtizv^ 
gleich OLUck foFtnIos wieder ux .da«: Cbao5, .deoft^«io 
entsprungen, zuräcUcelut. . 3^^ ^^ i^iider Tfaal/dMii 
"so die Möglichkeii;, sich zuo^ iieiter4ni,HiinmeIidcff 
Wahrheit zu gesijalten, als^»«uch5:!di9:jQi<^Ile desl.in 
Dunst sich auflösenden- und z^m. Nebel i «ich .verdieh^ 
lenden krthums.; ja. sie stallen die täuadUendej^ Mächi^ 
vor, welche;' wenn xtian: wähnt,, sie, ganz/ erfafat;«! 
haben, un& entliiebiK .und idad^reh ihr wahres. Wesen 
'ofFöibaren, Diesies j(^danken&jSyjBbolr«^igen iui»ser« 
Wölken. lä ihn^n .bat nun das Bmpt. der! .Grüblei^ 
schulet^ unser dlgdm^'^er Soorates^. ietY^ßHi^tj dit.^ 
£6S .Käncipes, seiha BeTriediguq^;. ja :sie sind tojbsk 
anzusehn, als di^* Gedanken deisSopraj^a» welche ^m 
ihnen ob>ectiv angeschaut werden, zu. denen: eirl sich 
als zu. schützenden«. Horten. wendet^ und welche. ihm 
gnädig ihrem Schutz, iverheifsen^ Aber w?r sagten, dafs 
der Chor zugleich die Ironie über dies sein Symbol 
seL Das : BeMrufstsei» der ^dbjigjkei]l desselben i^it 
' aber nur dem Chjore selbst,, oder deiAdenkendeiii Sinne 
des Dichters und dem wissenden ^uscbäuec klar^ weL- 
<^ers. den Inhalt seiner alten Satt» -festhaltend^ &unii' 
augleich das Verderben jenes n^u einbrecheikden' Prinr 
cipes erkennt'» des$£in Jroti^ie der Chor in seiner IKUskt 
ist« Dem. von, diesem Gegensatze' nicht wis&endeci 
hingegen ist xxothwendig. der wahi:hafte Simvv.«rhor- 
gen/ und. er ei^blickt in ihnen nur das. Symbol, vimfiOl 
äiese Gaestalt, in welche sich derselbe wissen^idi bAllV 
für seia' wahduaJEles Wesen und giebt sich ihni, vec- 
trauungsvoU und arglos, hin, nicht ahnend^ daCa. ^^ vixks^ 
^in Sehern sei, welchev ihn\£\ir ^^'NN^^^'ivV 55^^"^^*^ 



^ 326 -- 

wir4. Die Schuld de» Subjects besteht pber gerade 
darin, dab ^a sich arglös diesen täuschenden Mächteii 
hingiebt, und UAMrissend ist über das Wesen, -vrelche« 
diesen Schein herauskehrt An dieser Un^ssehheit 
und Arglosigkeit mufs das Individuum aber ergriEFen 
werden, um -in seinem Erwachen die täuschenden 
Mächte, obwohl zu spät, zu erkennen und aus: seiner 
Duinpiheit, in der er sich bisher, befand, sich in sich 
zinlUduürufen. Zugleich wirft auc^ der Chor damijt 
•eine täuschende i^estalt ab, um die Ironie darüber 
auch in der 1 hat zu verkündigen. So stellt der Chor 
auf. doppelte Weise sein wahrhaftes yiTesen dar, und 
olFenbarf; den Konti>9St mit seiner Maske einmal, ip-' 
dem er in andachtsvollen Gresängen einen seiner Form 
durchaus unangemessenen Inhalt yorträgt, andrerseits, 
indem er das Si^^ject, welches sich nur an seine Aus- 

I 

•enseite gehalten, ohne die Quelle zu erkennen, wo- 
her aie entsprungen, verlock);, aber als sich dasselbe, 
in das Verderben hineingezogen sieht, und sich an- 
klagend gegen ihn, als den Urheber, wendet, seine 
wahre Gestalt zeigt, und bekennet, wie dem Indivi- 
duum nur sein eigenes Recht widerfahren sei, da seine 
{Sk^huld in der Unwissenheit bestanden, wefche die 
Bf aske und den Träger derselben für ein un4 ^s^elbe 
genommen* So Jiebt der Cho? seinen Widerspruch 
auf und schliefst sich in sich selbst zMsammen, wo- 
durch er aud^ zugleich niph^ auf dem Bpden der Irpnie 
stehn bleibt, sondern dies^ seine Ironie aufhebt, un4 
zu seinen ursprünglichen Princip zurückkehrt* 

üeber die Person des Socral^s ist bereits, daa. N^ 
th>ft«t entwickelt W^ i\e l^islori^chen J^ftge i^ il^m 
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nachgeMTiescn worden. ' Er steht als das Haupt der 
' Schule da, deren verderbliches Prinn^ darzustellen 
der SSweck der Koinödie ist; da es sich aber um 
den Gedanken allein handelt, in w^elchen uns der 
Dichter hier einfohrt, und in dein alle andere verderb- 
lichen Richtungen jener Zeit ihre Wurzel, zu haben 
erkannt werden sollen: so niufs auch die Art der 
Feindseligkeit' gegen den Helden eine andere sein» al» 
wir sie etwa gegen den politischen Demagogen Kleon 
^aben ausübea sehn. Die Erbitterung wird ihit Recht 
im Aristophanes um so gröfser, und steigert sich, je 
mehr das Indivi.dv^^^™ vor\ der Formj^ welche das Prin- 
cip in seiner Quelle, dem Denken, hat, abirret, und 
durch sein Thun und Treiben dasselbe zur vollkom-* 
menen Rechtlosigkeit verkehrt, und so die reijie, Gre- 
stalt der Willkül^r annimmt. Hier fällt dann das Prin- 
cip mit dem Träger des Principes zusammen, und das 
Recht gegen das. einzelne Individuum, zu kämpfen ist 
durch das Ifandeln dieses Sqbjects bedingt, nicht wie. 
hier, vyö der AngrifiE auf das Individuum durch den 
Gedanken, den es, ausspricht, gesei^&t ist, womit gleich- 
sam des Ein^elnen^ Thun und Handeln in Widerspruch 
steht Der Angriff aixf den Socrates, geschieht daher 
auch nicht durch schändende Schmähungen, vvie gegen 
den Kleon, sppderi^ wird vielmehr durch den Gang 
der Handlung bewirkt, Wie er selbst durc^ sehne 
Persönlichkeit nicht zerstörend eingr^ift,^ sondern, nur 
durch das unmittelbar in. das Extrem der WiUkühr 
ausartend^ Princip, so kann auch der wahrj>afte An- 
griff nur darin bestehn, dafs er in der Entwickelung 
der Komödie ais der (^rurvd i^% Uy\|v&vU «:c^Og>s\^v 
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utitl die Individuen, welche sich durch /seine Lehre 
in diese Unruhe gestürzt sehn, sich dafür rächend ge^ 
gen ihn kehren. Es könnte daher hier van ihm nur 
äussorlidi gesprochen ^verden, da dasjenige was ihn 
XU dem komisclien Ideal erhebt, und die Ueberein- 
Stimmung des dramatischen und historischen Socrates 
begründet . schon angeführt worden, des DicKlers An-r 
grifl^ auf ilm -am erkennen aber nur die Sache der 
Kut\vickelui\g der Komödie sein kann, 

AVie alle Figuren des Aristophanes zugleich Rer 
pi\\sentanttui einer Allgemeinheit sind, so auch die 
beiden Hauptpersonen unserer Komödie, Strepsiades 
und Pkeidippides. Strepsiades, ein einlacher Landmann, 
»teilt IU15 das alte atheniensische Geschlecht dar, wel^ 
ches. -wenn gleich schon angegriffen von dem neuen 
lMi\o:ivi'. dennoch nicht ganz der alten Sitte zu ent- 
w<<ra vcrnung, welche tiefere Wurzel in ihm gefafst 
utid b^^i allen Künsten, welche gegen dasselbe gebraucht 
weulen, und von denen es schon fast ganz uibstrickt 
i»l, dennoch immer wieder zurückfällt in seine alte 
SitilicJikeit. Aber das alte Geschlecht, w^enn es. sich 
«lUi'h nicht ganz jenem ihm ursprünglich widerstre- 
bt^ud«'ni Elemente hingiebt, ist dennoch in seiner Wur- 
«t»l ans^^riffen, und wider Willen und fast unbewufst 
l^nl «ich die neue Art in dasselbe eingeschlichjen. Der 
WideMtand aber, welcher dennoch das in der alten 
JMlt» und in echt Hellenischem Bewufstsein aufgenährte 
4|^#iMj)l0cht leistet, ist van dem jüngeren Geschlechie 
1^1 SU befürchten, und veftrauun^svoll vt^eiset der 

»e hin. Dies >üngere Geschlecht wivd 
loa yeirtretei^. Aufgewachsen in der ed- 




— 329 



/ 



' len Kunst die »Rosse su: tummeln, und. sorgenlos das 
Leben 2u genief&en, hatte der Sohn «ich bisher von 
diesem neuen Principe 'durchaus entfernt geh^ten, ja 
vemimint sogar den Vorschlag des Vaters^ sich djeaer 
Grüblerschule .hintugeben y' mit einem ge^rissen Un^ 
willen; Aber wad det Vater, das alte- Qeschlecht, 
seiner Natur nach, nicht ausführen kaori, i^tiufs von 
dem jüngeren Geschlechte vollbracht werdeiu In ihp:^ 
ist ^innerlich kein.Widerstand zu überwinden, und, 

' einmal hingegeben, nixmnt es auch de^.gan^eii.VolIr 
gehalt der neuen Lehre auf. An diesem jüAgezien Get^ 
schlechte aber wird dem Alten erst inW^ahrheit das 
"Wesen dieser Richtung Jdar, und was es durch sich 
selbst nicht.hatte erfahren können, offenbart ihm schnell 
das jüngere Geschli^cht* Indem ihm aber die ganze 
^atur des neuen Elementes darin enthüllt virird, eji^ 
fährt es zugleich auch das ganze Verderben dieser 
Ji^ichtung, welche es. selber nicht kannt^>: um, das Ej^- 
trem, wohin si^ fyhrt, zu erfassen. Wie ^§ aber an 
der Empörung des Sohnes, mid der AuflöisuQg^einea 
substantiellen Verhältnisses das ganze J^esultat jener 
Lehre anschaut, $o bedarf es ^uch andererseits die^ 
«er That, damit das alte Geschlecht sicl^ dwcux zurück- 
rufe, und den Abgrund. der Gefahr, in den es heraibh 
zustürzen im BegrifT^teht, erblicke. An der gänzlichen 
Entfremdung des unmittelbaren sittlichen Verhältnisses 
der Familie und dqr Zerstörung der Pietät, sammlet 
es sich in aich, und ruft die aUe Stärke gegen den 
neuen ge^valtigen Feind zum WTderstand herbei. X)ie* 
ser Widerstand kann aber nicht mehr darin hestehn^ 
dafs das Mafs der ^Iteii $iltef ui\^ Q\a\be»& -lEJEsti^?^ ^"^"^ 



v^'. 
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peueinbrechende Richtung ruhig aushalte, äondem 
mufsy "wie das neue Princip sich , an der Tkat des 
jüngeren Geschlechts geofienbaret hat» auch in da- 
That sich gegen dasselbe keliren. Hierdurch ist der 
Untergang der neuen Schule bedingt, und in der 
wirklichen Vernichtung des Hauptes und der Grenos- 
sen^ kehrt das alte Geschlecht zugleich zu seinem ur- 
sprünglichen Principe zurück, Tirelches es um so fester 
halten mufs, da es durch eine solche Yermitteluog 
hindurchgegangen, ynd ?u seinem Ursprung zurüd^- 
^estrOmt istt 



» .» 



Dreiimdzwanzigstes Kapitel. 

Vichweitung des Gedankens in der concreten Entwickelang 

des Kanstwexks, 

Jjies sind die reinen Gedankenbestimmungen, "welche 
dem Kunstwerke zum Grunde liegen. Unser G«9chäft 
ist es nun den Wölbungen, Bogen und Pfeilern, zu 
welchen diese Gedanken in dem Werke selber sich 
gestaltet haben, nachzugeh^, und den Bau des Ganzen 
in seiner Tiefe und Nothwei^digkeit zu verstehn, auch 
die geheimster^ Gänge auszuspäl^en, da sie uns. oft un- 
bekannte Schönheiten enthüllejri, und plötzlich, in ei- 
ner oft tief versteckten Beziehung, uns einen kaum 
geahndeten Stützpunkt des Gebäudes erkenneii lassen. 
Wie aber derjenige, .weichet^ sich ,ganz in einen 
herrlichen Bau vertieft, und sich darin fast eingewöhnt 
hat, auch zugleich mit der äussern Gestalt das ganze 
innere Werk gegenwSitli^ \va\^ xmxÖl '^t^ \tw \«dem. Au- 
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genblictce aus dieser concreten geistigea Anschauung 
die intensive fieWonderun^ entgegenströmt: so 'wer- 
den auch Mrir, «urückkehrend von den einzelnen Gän- 
gen unä 'Wölbungen, welche wir in ihrem nothvven- 
digen Yerhältnifse ;Kum Ganzen betrachten', das Wei^k 
4n seinem ganzen Reichthume vor unsern Bücken aus- 
zubreiten vermögen, und in jeder £inzelnheit die Allge- 
inei§heit> vrie in der Allgemeinheit die ganze PtUle des 
Einzelnen undder Unterschiede gegenwärtig erhalten. 

Es 'ist in dem Gange der Komödie wohl auizu- 
fassen und zu unterscheiden, was dem Dichier.Zweck 
an und für sich gewesen, und was ihm nur als Mit^ 

I 

tel gegolten, denselben kund zu thun, Jßedeutendci 
Gelehrte sind darüber in Irrthum gerathen. . und hä«, 
ben, sich täuschend über die Bedeutung des Einzel- 
nen ^ oft das nur als Mittel gebrauchte, zum letzten 
Zw^eck des Dichters gemacht. Ja einer der ausgezeich- 
netsten geht, ebenfalls verleitet, so weit, das ganz Un- 
wesentliche für den Mittelpunkt der Sache selbst zu 
nehmen» und den AW^tophanes, von seinem Gesichts^ 
punkte 'aus, über die Anlage des Ganzen zu meistern. , 
"Weiter unten werden wir diese Meinung näher be- ' 
zeichnen, und sie an dem Kunstwerke sich selber 
aufheben sehn. 

Ein schlichter Landmann Strepfl^iades durch eine 
vornehme Heirath ganz aus seiner Sphäre gerissen, 
ist durch den Aufvvand des Sohnes, der ganz nach der 
Yomehn^en Mutte^ artet, in Schulden gerathen; er wälzt 
sich unruhvoU umher auf sejneni Lager, vergeblich sin- 
nend auf ein Mittel» die bittere Schuldenlast zu tilgen, 
^a mit jedem Tage der Sch\u5a Ae* TJM^V:^ >mä. ^«^ 
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Termin der 2in&zdhlung näher rückt. D«n viallkomt 
menen Gegensatz dieses Bildes giebt Ph^eidippidea, der 
Skohn^ -vy^lcher, so ui^uhvoll-aüch d^r iVater^ in voIL- 
kommener . Sorglosigkeit die Nacht hindüroh von^sei- 
ner Rosse Kunst träumt, eine Krankheit, -welche Athen 
damals besonders heimsuchte ''^V Endlich hat der Alte 
einen Aus^ireg gefunden, den er deqi Sohne zu eröff- 
nen eilt; und "Vi^elcher in nichts geringereoi he|tehty 
als den Pheidippides zu Oberre^n, in jener' Grüb- 
lerschule,, deren ."Wesen und Richtung er nur durch 
den Ruf kennt i^), sich zum Schüler 'weihen zu läse 
aen. Pheidippides aber, der spglei<;h mit grosser Be- 
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■ ¥)' Wolken X 13. Ritter '▼. 557 Vögel H31 Wo defl 
Fr6x^]^<l«s 'und des Theagenes als solcher LiebJuber vob 
Wügcnrennen eryeähntj wird; 4!»<jh, ▼. l447. 

**) Daher Qtrepsiades ihre Richtung s^esst unbestiiiimt 
«ngiebtji und auph eine historische Unrichtigkeit begeht r* 98* 
i^yv^i^v nf T'f ^<^^ Q«' '• w. Worte , deren Rechtfertigung 
Tm bereits unternommen haben. Fheidippides vWiteht da- 
her aus dieser ungenauen Bezeichnung noch niclkty "Wtn d«r 
Vater meint und fragt; t/s-W H *lf^i worauf 8 treptiad^t ati|« . 
wortet) 

yvo der Dichter unter ^tPtfAvcf^atTttrreii^ein^ tieferen Sinn 
▼erborgen hat,, |ils ma^ beim ersten Blick vermuthet» Sehr 
gut sagt der SchoL zu unserer Stelle: ^^övrtv^ii ^\ kutXävrr^ 
•I ^t(i Ton ^ätjt^ttrvf hi ri f^otrt^u* ixXitXßiWt 9uA fti 
T^vra finiijr^t ^»vta-B-ut r«$ ^^crrlföf. So heiCsen sie «ndh 
V.' 186 u. J!kS6 Ekklesinz. v« 573. Frösche v. 877* ^C^**^ ^' 
urspr^lnglich die Sorge» daher auch /»f^i/i>f » und f^«vr/^ifi'' 
^ identiäcirt wenden bei Xeno^^li^ ^qiqqlqx^^ V ^ ^^«rcurvU 



sHmmtheit die Männer diesef Schule teichnet*), 'vrcii- 
det sich unwillig ab > und beharrt, tfdtz ällei^ JBitten 
des Vaters, in seinem Yor&ati^y so dafsidek' Alte sich 
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ist daher ein solcher^ der aich Sorgen macht durch s^in GrQ« 
bein mit der Beziehung dafs er ü(ber Dinge Hinbrfltet, 
w^elche ihn vom Leben abziebn^ und deren ' Erforschung 
keinen Gewinn tüx das Leben bringt. So heifst es bei Xeno- 
ph<m Me^orab« i, i, 4» «i^X« ^ r^vs (p^cn'lt^^vrtK r^ t^iUvth 
fii^^ttttörrcii tt^t&ujctvi vei^L A, 7» 6* Gans tritt diese Bedeu» 
tung in dem Ausdruck hervor rci rt putiti^ fl^äfrirtni» Mäh 
■v^ergL noch Spanh, 4tt unserer Stelle und Wielaüd im atti- 
schen Museum 3. p. 35 •*- 47. Daher wird auch p^tprirrii 
mit d-9^trr^^ ganz identisch gebraucht , wie z. B. aus Athen 
5« p« 218. c. hervorgeht Wo es Vom Gönntis des Komiker A- 
meipsias lieifsty dafs derselbe den Protagons nicht h rS rip 

(p^cfTto-rZf XH^y aufgeaählt habe^ woraus ich nicht mit Mei- 
neke> quaest. scenio. spec. sec. p« 44* schlieisen möchte^ dafs 
der Chor dieser Komödie uns f^rhirrttt^ b«ttanden habe| 
wahrscheinlich heilst es nnr, «r zählte ihn nicht auf im Hau« 
fen der Sophisten^ deren wahrscheinlich yiele in dieser Ko« 
mödie namentlich yerspottet wurden^ auÜi 

Ueber das Histoiische dieser Stelle» ist bereits das Möthige ge^^ , 
sagt worden. .Was die i^i^irrtH hetrifFt, so' geht es in seinef 
unmittelbaren Beziehung eiterst auf den Chüirephony der une* 
als lang und hager g|isschildert wird, idaher. ^ auch in de^. 
Vögeln i nutri^Li hei&t .r« i30£iund t1 1567* A^seineFatbe 
wird auch in den Weftpen angespielt, ▼. l402. Auch andere 
IComiker scheinen ihn deshalb v6;rlacht zu häbeiü. Sohoh a« 
Apologie des Plato p« 331. Bekk. wo es heilst s - "^EviraAi« ^f 

unmiuoÜMßn iiindötttiüig auf CluketVioixVve^x.VA.^i^^^ 
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endlich entschliefsen mufsy das dem Sohne zug^nu« 
thete Mittel, selbst einzuschlagen. Man sieht sogleich, 
dafs der Dichter die Unruhe über die Schuldenlast 
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noch die, tiefere Anspielung auf die Bläue der 6esichttf«rlHi| 
welche entspringt» wenn man sich von dem öfFentlichen Lie» 
ben absieht, nnd von den Beschäftigungen, welche die Seele 
und den Körper frisch und gesund erhalten^ und sich nar 
den ■ Abstraktionen hiligiebt, £s ist also die Weichlichkeit 
des Körpters und der Seele« wotauf nnsere Worte JUngehn, 
und welche«, als aus dieset vom politischen Lebetl sich enu 
femandeii Richtung hervotgehend, hierin tadelnd bezeichnet 
wird. In < demselben Sinne sagt Strepsiades späterhin r. 717 
als er in deirOrabletschule eingeweiht ist ^^^viarmx^futrth 
^(•»l^n A^(ai«, So TerheiCit auch der Sprecher der Gerechtigr 
keit y. 1010 dem Pheidippides, Wenn er der alten Zucht sich 
ergäbe, XC*^' ^it^ftm'^eif ü. 8. W# kura die klüftige Bildung 
des Körpers« wenn er aber der neuen Art folge ;^{«i*» ti 
X^i* V. 10l6« Wer in die Grablerschule eingeht, trägt diese 
Farbe der Weichlichkeit als Lohn davon» Baheif empfiUigt 
Strepsiades den Sohn« det aus dieser neuen Schule ko^imt, 
mit folgenden Wolten« t« 1167 *a»s nl^tuu. o-cv sr^Sr« riß 
X^**^* »^^9* Wegen der blolseh Farbe udelt Aristophanea 
auch die atheniensischen Weiber Ekkles. V. ^87« « - 

«9 \tvitc%-?in^m nv lliTp i 'kxX^tI» vergL t^ysistratk v. 81 
wo er sie den kräftigen Spattanerinneii entgegen setst, und 
die Athenienserilin Lysistrata gerade diese gesunde Farbe an 
der Spartanetin Lampito rOhmt v« 80 «( t\vx^^%iu ii i\ 
^f<y« r« ^SfMt tr^fßi Denselben Gedanken« den in unserer 
Stelle det Dichtet als Folge jenet Eichtting angedeutet« spricht 
Ferifiles in der allbewundetteii Leichenrede« gaiiz im Sinne 
des alten atheniensischen Bewufstseins, aus Thttcjrd. 2, 40. 
0<A«iMiAair/ef9 f/itr f JrfAfisK» tuä ^tXctre^cvfti^ Jlnif fuuktudmt^ 
D. h. wir 'lieben das Schöne mit MäOügkeit und treiben, die 
WiuehBcluiiten ohn« WeifiUiAbk^iX ^ K ^W% dj£i %ia uns 
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nur darum ersonnen kat, um daran eine ,^te Veran- 
lassung zu haben y die Hülfe dagegen von der heuen 
Schule zu fordern. Dafs dieses Verhältnifs des Sttep- 
siades zu seinen Schuldnern dem Dichtet nur die äus- 
sere Veranlassung geyveseii ist, ihm einen Weg zu 
dem Socrates zu bahnen, vrird der f^ortgdng und be- 
sonders, das Resultat dieses Mittels zeigeü^ Mit feinem 
Verstände aber hat es der Dichter eingerichtet , dafs 
Pheidippides "wie zufällig, sogleich die Häupter der 
Schule hervorhebt ^ und ^ie in einigen Zügen so be- 
stimmt zur Anschauung bringt, dafs das Volk sie so- 

I 

gleich erkannte^ und wufste, auf die Bekämpfung -wel- 
cher Richtung da^ G^nze abzvi»eckte^ Und auf diesen 
einen Punkt seine ganze AufmerksamkeH hinlenken 
könnte» Wenn Pheidipides einerseits das Haupt der 
neuen Schule äusseflich bezeichnet hatte ^ so spricht 
anderseits Strepsiades das Wesen derselben aus, als 
die vollkommene Umkehrüng des Rechts in das Un- 
recht und des Unrechts in das Recht, mithit als die 
absolute Verflüchtigung alles bestehenden und Fe- 
sten ^), wie denn das durch die Sitte Und Gesetz 



tUm 



voll dem öftentliclieil Lebeii absiehn | ' und uni ge^eii clt# 
Wahrhaften Interessen . des Staats unempfänglich machen. 
»J Atifitophanes Wölk. t. 1121. 

ilfht sr«^ Mßriig ^itrtp mfi^m /nt Tiiym 

rovTPtP r#v m^4t r«V A»y««v>< r«» lyrravc^ 

De« xiypi nplvrmf ist die ihrer Katui' ^iioch sUr-> 
ker« Rede^ Weil aia dal Rechte behauptet « dei' A^v«« «i'V'v«« 
äU ihrfim- Wteti nach 4ctkwicU«tt Bl«dA« ^%vV ik» «^ ^^*^ 
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Bestimmte tvirklich in Schwanken gerathefi murrte, 
und hier nur von seiner härtesten Seite dargestellt 
V»rird, als das Resultat, wohin die Umlcfehrung des bis- 
herigen Bodens der Sitte in das weite u^d unbegränzte 
Elemeht des sübjectiven Denkens und der freien Selbst- 
bestimmung führen konnte utid wirklich führte» 

Strepsiades begiet^ sich darauf selbst in das Grüb- 
lerhaus, wo er von einem Schülfer die Ersten Proben 



der Feinheit und Kunstfettigkeit des Meisters erfährt 
Wie wir oben in' der Darstellung der Unruhe des 
Alten über seihe Schuldenlast die Veranlassung gege- 
ben sahen, zu dieser neuen Schule seine Zuflucht zu 
nehmen, so dienen diese belustigenden Schlauheiten, 
welche mit dent allerkühnsten und ergiebigsten Mei- 
sterstüdke endigen, mit der Erzählung, we Söcratea 
in grofser Noth sich aus der Palästra ein Ge-wand 
ergattert, dem Zwecke des Dichters, <Jen bes<^hränkten 
Landmann durch Begünstigung scfiner eigennützigen 
Absichten in gewinnen. Mit heftiger Eil tritt der 
Alte jetzt iti das Allerheiligste , wo er Menschen, in 
den Wunderlichsten Stellungen erblickt, beschäftiget 
Unterirdisches und Ueberirdisches zu erspähen *). Hier . 



■^ 



das zufällige und tubjeCtive Räsoiiuirfen stüut. Die LeUtere 
aber siegt darum, weil die Subjectivität des^Denkens und 
und Meinensy der Boden ist, auf welchem das Sittliche yy-io 
das Unsittliche Platz hat, und wo das als Recht geltende so- 
gleich in das Gegentheil verkehrt werden kann. 

6) Dahin gehen die Worte Wolken v* 185. 
^ntovo-ip €ißTöt Tti ketrA yÜ^ U. v. 192. ^Zr•^ . Yi^ß^hfZtrtw 
iwi rif ri^it^6u Von der Etde sich abwendend kehran iie 
.<ich dexa Leeren zu» In dem eT«t«ttii N«ti« V\«^>^%)l<S^ t^^^- 
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in diesem Heiligthume ist es auch, wo Socrates iKün 
»um evftenmale erscheint , sitzend auf einem Hänge- 
geflecht'f!)» sich mit Vomehmigkeii herablassend» Strep« 
siades fragt ihn über den Grund dieses sonderbaren Aqf- 
zuges, MToraulderWeise antworte^ dafs er nie diehimiü« 
Jischen Dinge hätte etforischen kOnnen, wenn er sich 
nicht von der Erde, welche die Feuchtigkeit des Den- 
kens an sich zieht, zudem leichten Element der Luft 
aufgeschwungen hätte ^ Als Socratea den Ernst dea 



eins meiere jbupielung, welche ^fen iSiim deatlidi «ue&C 
Innerlujb der rom Himmel überwölbten Erdscheibe war dar 
Erebot ; unter die Erdaeheibe durch einen Schlund dee Em* 
bot entreckt sich der Tartarus. In Aö$ Erebos Tiefen bis ua» 
ter deh Tarttros hinabsp&hen heifst nur, du reine Nichts das 
bodenlose Leere suchen« 

^ •) In demselben Sinne , die Haltlosigkeit seiner Sch&f* 
fangen beseichnend, stellt der Dichter den Enripides i|i den 
Acharnern dar ▼. 4lO* . 

^•^) Aristophänes Wolken r. ^30 «— ^36. ledes Wort ist 
hier bedeutsam« Socntes giebt einmal den Grund fflr sein» 
Erscheinung in dem Hängekorb-an, andrerseits drückt auch 
sugleich jedes Wort die Vernichtung dieses Standpunktes aus* 
5« T* 230. fyich hätte nie gffunden ri furiti^tt feftiyfittftm** 
Dies Hnd im Sinne df i Socrates die überirdischen Din§a^ 
sogleich eher auch die Dinge, welche in der Luft schweben 
und keinen Halt haben* Die Worte : 

enthalten unmiuelbar die Ironie über deu^ welcher sie aus« 
spricht. Die p^or^i Ai^rW ist das Inhaltslose Sinnen» weU 
ches er rermischt mit dem ebenso leichten und an Wider* 
standslosigkeit und Empfänglichkeit vol\k<»«ffn«x ^^!^K?aMeft^ 
EJemitme der Luh. Di^s Wahrhaft Fttu sfc«» &» 'te^'^v^^- 
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Alten sieht, befiehlt ier ihm das Faulbett zu besteigen 
den Kranz £u nehmen und die Ankunft der dies Haus 
scliützcnden M9chte andachtsvoll zu erwarten. Socrates 
selbst wendet sich darauf in hochfeierlicher Rede an 
seine Göttinnen, die abstrakten und inhaltslosen Mächte 
der Luft, der schwebenden Erde und dies glänzenden 
Aethers anrufend und besch^vOrend. Diese den Wei- 
sen* schützende Göttinnen aber sind den Gedanken 
gleich, durch welche sie angerufen iverden, oder sie 
stellen selbst vielmehr den mannigfaltigen und einei) 
It^plicblgcn Inhalt vertragenden Gedanken auf obiective 
Vt^eise- dar. So erscheint dann jener Chor der sich 
gestaltend umgestaltenden Wolken^ welche dem Mei- 
ster geschäftig zu dienen bereit sind, aber täuschend 
dahinter zugleich einen anderen Inlialt bewahren. Aber 
als Chor stellt er sich sosleicli bei seinem ersten Auf- 
jtreten in feinem substanziellen ScAioifstsein dar, und 
läfst in die Gesänge, worin die Pallasstadt und ihre 
heiligen "Weihungcn verehrend genani^t ^verden, die 
Ironie hineinscheinen, mit w^elcher er i^ber sein Sym- 



set Boden nnd Träger des Wirklichen ziehet die Feüchdg- 
ieeit des Denkens an sich (rir» Uftu^m rii ^^•rrli^i) Welches 
im Sinne des 8ocrates lieiijts Das Materielle der Erde sieht 
des Denkens Aether zu sich herab, zngleich liegt aber aueli dsfw 
in, dafs die Erde solch ein Gedünst nicht verträ^t^ und ver- 
nichtet. Die Vollendung der Nichtigkeit spricht aber die 
letzte Zeile aus: ^Jicxu i\rAirl rovTsxeärtt xeifittfim^ YTtlch» 
aeigty dafs es diesem Denken, wie der Kresse , ergeht. Es 
wird hier, wie oft, im Aristophanes durch eiqe Vergleichung 
eines Objects mit etwas durchaus Geringfügigem, der rergli- 
chene Gegenstand herabgezogen, und seiner WOrde entkleidet; 



\ 



— .339 — • 

bol schertet. *Es gehören diese ersteh Öiöre zu dem 
Zartesten \und Lieblichsten der Poesie, und mitten 
aus den heiteren Scherzen "werden "vrir in' die acht 
griechische Götterwelt hineinversets^t, und von einer 
andachtsvollen Begeisterung angehaucht; Worte des 
reichsten Lebens und der dichlerischten Anschauung 
voll) welche Hie Musen selber eingegeben und woran 
die Huldgöttinnen selber gepfeilt zu haben Scheinen. 
' -■ Socrates bezeichnet den Standpunkt des Chors 
treEfend ' durch Aufzählung derjenigen, welche seines 
Schutzes sich zu erfreuen haben *) , •worunter sich 
Wahrsager, das Quaksalbergeschlecht, Meteorologen, 
Blusiker, welche die kyklischen Chöre verschnörkeln, 
Befinden. Wiie er hierin sich selber gleichsam fenen 
Sübjecten zugesellt, lüo spricht er die wahrhafte Na- 
tur des Chors damit aus, dafs er dem Strepsiades 
zeigt, wie derselbe jede beliebige Gestalt sogleich an- 
nehmcfn könne, und die Mächt habe,* Sich in eine jede 
zu verwandeln *), wodurch einerseits Strepsiades, von 
der Wahrheit ihres Wesen überzeugt, sich zu ihnen 
■N^endet, andererseits damit die Natur 'des Principes, 
welches siesymbplisch darstellen, ausgesprochen ist; * 
nämlich jeden wtllkübrlichen Inhalt anzunehmen, und 
dennoch in diesen mannigfachen Formen sich zu er- 
halten, welches, dem Gedanken nach, nichts Anderes 
ist, als die Willkühr des Subjccts, in welcher idie 
punktuelle Spitze des Ich stets bcliarrt, wie das 



♦) Aristophanes Wölk, v. 330 — 333. 

♦♦; Aristophaxies Wölk, v« 347 ü. «. '^. ' 
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durchsichtige ElemexKt der Luft in seiner mannigfachen 
Wolkenbildung. 

Wenn schon Str^siades angefangen aidb zu, die« 
sen neuen Göttinnen hinzuneigen, so kpkmnt dem 
Soerates jetzt Alles darauf an, ihn vollends in seinem 
alten Claoben ^wankend zu machen und ihn mit der 
Wurzel dayOn Ipszureissen. Er verkündet ihm. daher» 
dars diese allein göttlicher Natur seien, alles Andere 
hingegen leeres Geschvrätz '*'^). Wenn gleich schon 
halb gewonnen für diese neuen <vötter> so erwacht 
dennoch im Strepsiades noch der alte Glaube, und 
staunend fragt er, ob Zeus, der olympische Zeas, 
nicht .sei '*^) in dem ja jeder Grieche das Göttlic|it 
auf gegenwärtige und wirkliche Weise anschaute^ umd 
in dessen begeisterungsvoller Anschauung er seine re- 
ligiöse Andacht fand Dem Soerates kommt es daher 
nothwendig darauf an, diesen Halt im Bevrufstsein des. 
Strepsiades mnzustürzen» Dies vollbringt er an den 
Katurerscheinungen, des Regens, des Donners und Blit- 
zes, in welchen er die unmittelbare -Gegenvrart des 
Zeus abläugnet) und endlich in dieser Dialectik jBu dem 
Satze übergeht, dafs der Wirbel allein herrsche and 
nicht Zeus ^^^. Wenn aber Strepsiades auch ,voq der 



*) Aristophanet Wölk. r. 364* 
tiuTftt yji^ Töi fufübi tio-\ B-ictr r«AA« tltttltr irr) f Aitfifsifc 
♦•) Adstophanet Wölk. v. 365. 

♦** ) Aristophanes Wölk. v. 375. wo- Strepsiades : 

worauf Soerates crwieilerts 
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immittelirea Gegenw^fc des Zeus indiiesen Naturer« 
scheinungen abläfst, so nimmt er demipch zu dem 
Gredanken semeZuflucht; dafs Zeus der.absolüte Grund • 
.dieser Erscheinungen sei» wax M^enigstens in diese Stätte ,\ 
die Reste des alten Glaubens hini^erzuflüchten. Aber 
«uch hiier wird er von der Kunstfertigkeit des Socra- 
tes ergriüfei^, und mufs endlich auch diesen letzten 
Halt aufgeben. Jetzt acheint, er ganz gewonnen» der 

' Ghov erkennt ihn an *)» und hat 'nur diese einzige 
absolute Forderung» von nup an nichts anzuerkennen> 
da das Chaos» die Wolken und die Zunge**)» wel^ 
ches Begehren auf Nichts Greringer6s hinausläuft» als 
allem objecti ven Glauben zu entsagen» und sich selber 

: als den absoluten Inlialt von^ Allem und als den ent- 
scheidenden Gott, zu erfassen« Strepsiades^ jetzt hin- 
eingerissen in diese neue Richtung» verheifst Alles» und 
emjplängt dagegen die Versicherung derhöchsten Ehre, 
\relche ihm dieses Treiben gewähren sQlle. Socrates, 
beginnt nun den wirklichen Unterricht 'Während die 
Irühere Unterredung nur dazu gedient hatte» das alte 
Bewufstseia auszurotten» welches, ihn unßübig machte, 
dieser Schule ab Eingeweihter anzuhören. So vor- ' V 
bereitet geht er mit dem neuen Lehrling» der sein Faul- 
bett mitnimmt» in das innerste Geh^ach des Denkerr 
häuses. Strepsiades folgt schüchtern » wie diejenigen^ 
welche in die Höhl^ des Troph'onius sich her^zu- 



*) Aijstopluiie» Wtlk« T. 4ll — 4l& 
««) Amtöpluutcft Wölk. r. 422 «* 483. 
mXX* rt Kr 49 y f^fßttU «rt 3i«» •iilnh srAJv «rt^ ifnXc 
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steigen bereiteten, um durch die Dünste dieser H5)üe 
sich begeistern und erfüllen zu lasisen ^y 

Diesen Abschnitt, Welcher hier in ,dem Fortgänge 
•der Handlung eintritt, da das alte Geschlecht so*vveit 
wankend gemadit ist, dafs es sich dem Unterricht des 
neuen Principcs ünterziehn will, hat der Dichter durch 
die Parabase bezeichnet, "worin der tiefste Ernst u?d. 
das BeMmfstsein über d^n wahrhaften Zvreck und die 
Würde seiner Schöpfung mit den heitersten Scherxer^ 
' ab^vechseln, und 140s gleichsam einen. Augenblick ah- 
ziehn von der Unruhe über den Aus(gang des Unter- 
richts, den Spcrates de^i alten Strepsiades fetzt err 
theilt. 

Socrates kehrt unwillig und zornig aus dem Stur . 
djenhause zurück ^ da er den Allen bei allem Unter- 
richte tftlpisch und YCrjgefsJich findet* Er u,nteri\imn(^i 



') Arkrophanes Wölk, v, 50i» 
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Es liegt darin eiiiQ gewisse Furcht und Beklonimeiihei^ 
welche jet^ den Anteil ergreift, sich |0. gans von der ih|n ur- 
sprünglich fremden Riclitung unistrickt zjol s^hn, und in dcni 
nun begin|ie^de]i ynterricht auch die letzte Sp^r alter Sitte 
7.U T^i lassen« Uebcr ^ie Vorbcteitungen im Aeusseren, de- 
ren sich die Herabtteigenden bedienten yergl. Lnciai;! dial^ 
Mort. 2. p. 13$ Eiippnt. Kach der Sage wave;i hier die Göt- 
ter am gegejiwärt^sten Orig. adv» Geis. V^I. p. 355. TJeber 
den Aufzug derer, welche das Orakel befragten vetgL nach 
^em Schol. zu unser«: Stelle besonders Max, Tyriu» diss. 26L 
p, ^61. Paus. Bocot. 3.9. Philostr. vi^ Apo^L VIII. 8, folltti^ 
//> J6* AeJian, Y^ U- \ ^^ 



|et2t vpr unseren Augen den ynterricht, oder viel-: 
inchr sind die$fB . ergötzlichen Scherze, welche sich 
tun geringe Spitzfindigkeiten drehen, nur als Vorbe- 
reitungen ^nzusehn, ihn zur Weihe in die Mysterien 
selbst tücjtitig und gewandt zu machen; wie es über-, 
haupt der Zweck dieser ganzen Scene ist, zu versuchen, 
ob. derAjtQ fähig sei, di^jies neue Princip zu empfan- 
gen, und ihn 9 ao zu sagen, erst ganz auszuleeren^ bis 
er ihn mit dem Inhalt der neuen Richtung erfüllt» 
Der Unterricht, welchen er innerhalb des Studienliau- 
ses mit dem Strepsiade^ t)egonncn, war vergeblich an 
ihm verschwendet worden; denn stets war er in die 
Vergessenheit, dieses Fremdartigen gefallen. So sollen 
denn jetzt die letzten Versuche gemacht werden, ob 
die absolute Umkehrung dieses Alten möglich, und er 
sicli geschickt' zeigt, das wahre (icheimnifs der Schule 
zu erfahren. Aus diesem Gesichtspunkt allein gewinnt 
die so scherzhaft gehaltene Scene ihre Bedeutung und 
greift organisch in das Ganze ein» Wie die erste grofse 
Scene mit Strepsiades den Zvv'eck hatte, ihn in sich, 
selber wankend zu machen, und den objectiven Glau- 
ben zu erschüttern^, so zeigt uns diese Scene die letzte 
Kraftanstrengung, das alte bereits gewonnene Ge- 
schlecht gewandt zu machen, und seine Fähigkeit 
dazu auszubilden. 

Aber vergeblich» VVider Willen fallt der Alje 
in seine Vergessenheit zurück. Da ergreift auch den 
Socratcs die Verzweiflung, und er heifst ihn von dan- 
nen gehn, die Bekehrung dieses in der alten Sitte und 
Glauben einmal festgewurzelten Geschlechtes aufge- 
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l»end *> Strepalades aber \0endet sich, flehend zuia 
Chor, einen Rath ihm ^oszusinneh, wodurch er der 
Redekunst theilhaftig, und die Schuldenlast loa wer- 
den kenne. Da glebt ihm der täuschende Chor den 
Rath, denSohn an seiner $tatt hinzusenden,^ den^ audi 
Sitrepsiades sogleich ins ^erk zu richten verspricht 
^üTste der Alte die wahre Natur des Chors und 
aeines Symbols, so würde er diesem verderi>lichea 
Rathe nicht folgen, wodurch allerdings sein beschränk« 
ter Zweck, der Schuldenlaft zu entfliehen, erreicht 
wird, der aber ein unendlich grOfiseres Unheil herbei-' 
führt Dies aber ist dieSache dieser fäuschendien Mächte, 
dafs sie das Subject grade an der Seite seiner Unwis« 
aenheit ergreifen, und dennoch ihm zu wilifahren 
ac&einen, jenen trügerischen Erscheinungen Macbetha 
gleich, welche das, was sie verheifsen in ExFtLllung 
gehn lallen, aber ein unendlich grösseres Unglück, 
ein wahrhaftes Verderben, bereiten. Darin aber-be- 
ateht die unselige Täuschung, dafs jene Wesen nur 
die eine Seite Preis geben, und ihre Verhdfsungen er« 
füllen i aber die andere Seite "vrohl verbergen, aua 
welcher ihres eigenen Rathes Verderben entspringt; 
wie auch dies wiederum die Schuld des Subjects auat* 



•) Aristoph. Welk, 788 wo Sociales sagti 
•IOC U »«^«MMK- iifr«f3v^t7» 

*•) Ariitoph. Welk. r. 793, 
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machte die äuFsere Ersdieinung für die wahrhafte zu 
nehmen y und durch die, welche nur Aeufiieres und 
Endliches bietet, sich verlocken au lassen^ bis das We- 
aen dieiser Erscheinung sich dem Bewufst^ein des ge« 
täuschten Subjects offenbaret,' und jenen äufseren Vor» 
theil mit dem Unglück und der Unruhe des Inneren 
lohnt, 

Dem Sohne tischt nun der Vater alle Brodtei^ 
welche er aus seinem Unterricht behalten, aü£ Phei^ 
dippides ist verwundert über die Raserei, in welche 
der Alte, gerathen, und steht an, ob er nicht eine 
Klage de9 Wahnsinns gegen ihn anstellen soll*)* Ala, 
der Vater ihn endlich an die Wohlthaten, w^che er 
ihm stets erwiesen^ erinnert, giebt er zwar nadi, 
spricht aber weissagend aus, dals ihm einst Reue dar- 
über entstehen werde **)• Aber er selbst soll sich 
entscheiden, und die Natur der beiden Reden des aX- 
y0t K^t Uvttf und Jfrrivy aus ihrem Munde selbst vernehmen. 

Der Dichter hat uns bis zu dem Punkte hinge- 
führt| wo der Gegensatz^ den wir bisher in den Gre» 



•; Arwtoph. WolL v. 844. 

Der Zweck dieser Klage wir, dals dem Vater die Verwaltung 
über das Vermögen abgenommen wurde. Das merlwfirdigtto 
Beispiel dieaer'Art ist die bekannte Klage d^s Jophon gegen 
den SopUocles» deren viele Alte erwähnen. Cic. de senect. 
7» (. 22, Schol. Atistoph« Fröschen v. 72. Flnurcli an seni 
si( gerenda etc» 3, T« 1^, p* 1Ö4. f Jeher die äaberen Verhalt- 
nisse dieser Klage, und vor welchem Gerichtshof sie gehört 
vergl. IVIeier und Sclioemann im arischen Procef8^*29& 
••) Aristophanes Welk, v. 864* 
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sprächen des Strepsiades und des SocrateSj^ mehr ver^ 
steckt, gesehen, auf positive und directe Weise darge- 
stellt i^ird. Da diese Komödie uns zur Quelle jenes 
in allen -Kreisen, sich hervorthuenden Gegensatzes 
aurückführt, so liegt darin schon die Nothweadigkeit» 
dafs dieser' Gegensatz nicht nur in der H^Midlung an 
sich liege, sondern auch ganz rein und unversteckt 
l^ervortrete* Dies führt unser Gespräch zwischen dem 
mi^iitßf \mdfUeu9t herbei. J[>ieser Gr^gensatz erhält noch 
seine bedeutsamere Stellung dadurch, dafs Pheidippi^ 
des es ist, um welchen sich derselbe dreht. Das jün* 
gere Geschlecht, welches am Pheidippides seinen Yer*^ 
treter hat, steht im 4fegriff zu jener neuen Richtung 
umzuschlagen. Die beiden Sprecher treten, sich zu- 
erst schmähend, gegenüber, bis der Chor, der ruhige 
und besonnene Vermittler, sie ermahnt ihre Natur zu 
entwickeln. Aber 'laicht nur die Sprecher der Ge- 
rechtigkeit und Ungerechtigkeit vertreten durch ihre 
Rede diesen Gegensatz des Geistes in der Zeit, son- 
dern der wissende Chor spricht es selbst aus^ dals 
gröfser noch nie die Gefahr w^ar, welche die \^'^^is- 
heit bestand *), hinweisend damit auf das grofse In- 
teresse und das Gewicht, welches auf dies.em Gegen- 
sätze ruht, t|nd dessen reines Abbild uns die ^egen- 
w^ärtigen Sprecher geben, Zuerst entwickelt nun der 
h^ett^s seine Natur, indem er die alte Zucht und 
Sitte im Gegensatz der neuen Entartung hervor- 



•) Aristapli. Wölk. v. 976. Barauf redet der Cjbor recht 
im äinne der alten Sitte den iUett^g an: 
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hebt ^. Dies zeigt ei^ mit Recht an der Witfzel alt 
Icr Sitte, an der Erziehung, welche ia die beiden Mo-i 
mente der Gymnasl^ck nnd Musik zerlälli^ deren Na- 
tur wir in einer andern Sphäre bereits erkannt ha- 
ben. Der .Gedanke aber .auf dem dieser G«gensatss der 
Erziehung beruht» ist ider, dafs die alte Beziehung h^ 
der Gymnastick die Sinnlichkeit und Begierde zurück-i 
drängte Und der J[üngling in der Scham, seine allge- 
ineine Richterin erkannte, in der Musik aber treu die 
Weisen geübt wurden, welche sie von den Vätern 
fiberkommen hatten, und die zugleich geeignet warenn 
die Seele zu erheben, und zur Thatkraft zu stählen; 
in der neuen Erziehung d^gdgen die Begierde und zu- 
fällige Neigung £)n die Stelle der Sitte qhd de^ Gesetzes, 
getreten sind, dafs überhaupt von Kindheit .^n. das Grel- 
len des Einzel willens **) und seiner zufälligen Ent-. 
Scheidung auf den Thron erhoben worden. Das Re- 
sultat dieses Gegensatzes zusamrnenfE(&sei\d, spricht er 
die gesunde Bildung des, Körpers und d^s Geistesi al« 
die Folge der alten, die vollkommene Verweichlichung 
und die absolute Verkehrung des Sittlichen in das Un- 
sittliche und des Unsittlichen in das Sittlicher mithin 
die Einzelnheit des Subjects, alsi das Wesen der neuen 
Richtung aus ***). Der Chor, s.eine eigene Natur in 
der Rede des J/»ä«j vernehmend, strömt begeisterungs- 
yoU und ganz; unveiphüUt in das {^pb dieses« Princijpe^ 



•) Aristoph. WoJk. v. 962 — 1008. 
•♦) Aristoph. Wölk. v. 96/i. 

*♦'; ^riiropii, Wolk.>«*.iQ09 — \QVV 
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über *}» zugleich mit der Sehnsucht nach einem be^ 
reits verschwundenen Ideal, welches er yergebUch zu- 
rückzurufen strebt Jetzt beginnt der m^m^f^ seinism 
Wesen gemäfs, den objectiven Glaubeii und Inhah 
des hiuun umzukehren^ und dasjenige, worin der 
ilkm^t eine QueHe der Willkühr ericannt hatte, mit 
eogenannten guten Gründen zu rechtfertigen^ Ja 
er spricht seine I^atur ohne ümschweif ab aolche 
«ils, welche zuerst dem Gesetze und dem Rechte sich 
Widersetzt habe **y Ganz dem gemäfs rechtfertigt 
er den Inhalt, welchen der tliMtöt angegriffen hatte, 
indenoi er Religiüses und Heiliges zu seinem Zwecke 
umwandelt und benutzt ,*^ wodurch er die Nichtigkeit 
aUes substanziellen Inhalts und namentlich des Beii- 
giösen, welches er nach seinem Belieben umgestaltet^ 
mithin zum Büttel herabsetzt^ bezeichnet *^^ 



«) Aiistoph* Wölk, v^ 1025 — > 1034 wo- er den InktU 
des itttmHi »dhXiirv^%9 t^^Up nennt. Man mnOi aber nicht 
mit VoDi, in der Anmerk. der Heben» zu unserer Stelle, de» 
Chor so verttehn, als w:*ren die Wolken selbst sogar ergriff« 
fen. von der Schilderung; jener Zeit. Vielmehr steht der Chor 
in dieser ganun Unterredung seines Symbols entkleide^, aU 
du Beyrustsein der Substens, da,^ welches auch schon r, 1029 
und 30 unserer Stelle häti;e lehren können, wo der Chor di* 
Torfahren seelig preifiit, bei denen jene Skte gewaltet habe, 

**) Aristoph« WolL< ▼• 14)40 ich bin darum X«y«f «rrai» 
genannt worden 

***) So rechtfertigt er den Besuch der entnenrenden wir- 
men Bäder durch das Beispiel des Hercules v» 105^« (die 
ßxAxnTat des Hercules werden Kia^^ trw**^^»x %^t\ . ^<n^. 
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Aber wie bereiU das neoe Vrincip die wirkliche 
Welt und ihre Kreise ergriffen hatte, to endet auch 
dies Ge^firäch mit dem Siege des i»)Vm$ über den 
tluaiBt jndem Letzterer bekennen mufs> dafs sowohl 
Richter y als Volksführer und Tragödiendiehter sich 
von der Sittlichkeit losgesagt haben*)* Mit diesem 
Bekenntnifs flüchtet der ilunfu sich preisgebend, un- 
ter die Zuschauer **), ein Bild der voUkommenen 
Verzweiflung an der alten Sitte und Zudit, wie der 
leisten Ironie des Dichters* JSfach dem Siege, dea 
der ttxtMff errungen, wird Pheidippides dem Socrates 
alsr Seh Hier zuerkannt und in das Denkerhaus einge- 
führt. Der Chor aber wendet sich zum Strepstadea 
und weissagt (hm 4as kommende Unheil ''^^^). Wie 



/ 



Trach» r. 352, Heros. 7t 76. Athen 12. p. 512. ) So iie von 
dein tlxttui getadelte tt^r^ifii er «yo^f durch dai Beispiel 
des Nestor im Homer ▼, 10i»8« (11. i, 247) unicl der Ehe- 
bruch sogar, iüdem er sich auf Zeus bemfend auch den hoch« 
eten Gou ntcht mehr verehrt» da «r ihn zum Mittel herah- 
setzt, V« 1080: 

£s liegt darin zogleieh eine Anspielung- auf den Euripi- 
des» bei Rem die Götter die Objeetivität ihres Inhalts einge* 
büCst haben, und von dem Subjecte nach Gefallen bcnntit 
werden, ihre Schuld absnwlüsen. (Orest 76, Bach« t. 29; 
tU Z?y« ifm^i^in ri* »fut^Uf xl^^vi) Troad, v. 946* Fast 
auf dieselbe Weise entschuldigt sich auch die Helena. 

•) Ariatoph. Wölk, r- 1090 — 1100. 

♦*) Aristopb. Wölk. v. 1104 — 1107. 

••♦) Aristopb. Wölk, v, iüG — 1117. 
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nach dem Abgang des Strepsiadift in das Studien- 
haus die erste Parabase ihfe Stellung hatte ^ so tnlt 
jetzt, nachdem auch das jüngere Greschlecht fdr die 
neue Richtung gewonnen , eine kurze Parabase ein, 
Vrorin die Wolken sich ganz in ihr Symbol hüllend» 
denen "Wohltliaten Verheifi^n, welche diesem Chore 
'willfahren^ die Gegner aber mit Unheil bedrohen*)» 
Diese Parabase darf aber nur kurz sein. Alles drängt 
sich zum Schlufs der Handlung und die episodische 
Unterredung kann daher die gespannten Gemüther 
über den Ausgang und dje Frucht des Unterrichts 
nicht lange in Z^veifel lassen. . . 

Unterdessen nahet ^Strepsiades mit einem Sack 
Mehl auf dem Rücken, als Honorar für den Socrates> 
sehr beruhigt über die, Gläubiger, da Vertrauen auf 
seinen Solm ihn stärkt *^)i Socrates nahet sich und 
Strepsiades glebt diesen Lohn dem Weisen, zugleich 
sich nach des Sohnes Fortschrilte erkundigend, der 
die neue Lehre sehr wohl begriffen ^^^J^ da er nicht. 



Worte welche nur durch eine schlechte Conjeclur dem Clior 
abgerungen worden, dem sie ganz wesentlich gehören. 

•) Aristoph. Wölk. v. 1118 — 1133. 

n'^»fi;c^T» rif tcup, yr^ii ifiSf Pia ^itrtrctt KttxJi, 
♦♦) Ari^toph. Wölk. v. llii. 

•**) Aristoph. Wölk. v. ii52 wo Socrates auf dieFrage 
des Strepsiades, ob der Sohn die neue Rede gelernt« abcwor- 
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Wie Strepsiadies m det atleä Sitte aufgenShrt isi^ und 
Folglich keinen Widerstand) "wie das alte Ge9ch]echt> 
erst zu übert<rinden hat Jubelnd bittet Strepsiades 
den Sohn herauszurufen, welchen der Alte schon an 
der veränderten Farbe als den Wakeren Schüler der 
neuen Richtung erkennt« £r klagt ihm seine Furcht 
vot dem Schlüsse des Moiiats^ als dem Zahlungstermin 
der Schulden; aber mit einer Schlauheit^ -welche deti 
Strepsiades überrascht^ beschwichtiget er den Alteil, 
der sich, voller Jubel ein Loblied anstimmend, zu den 
Zuschauern wandet ^)y und den Sohn zum Ehren- 
mahle fortführt. 

• Unterdessen erscheint ein Gläubiger Pasias vor 
der Thür des Strepsiades mit einem Zeugen> um, den 
Alten vot" Gericht zu laden. Dieser tischt ihm die- 
vselbcn Sophismen auf, welche der Sohn ihn gelehrt, 
die Götter belachend **), die der Gläubiger anruft 
Ja er eilt in das Haus zurück, und kehrt,., vrie einst 
beim Pheidippides, mit dem i^vur^lm^ und dem 1tA(^^^ 
^M wiedciT, um dies alte Kunststück, das einzige, wel- 



•) Atisqjb. Wölk. V. 1204. 

iulrt^et xi^in rSv ra^Sfy ovrti ÄtB-^i. — 121 7» 
**) Aristppli Wölk, y, 1^6*., auf welche Lästerung ihm 
Fasias antwortet* »Trih^tö rolwf wk ttvttt^iUi trt, rergl. 
damit v. 1243 wo Sasias sagt: 

ßyrst f6ct rof Atci rcv fctyav xcnrovi 3-i6Vi 

^ worauf Strepsiades sagt: 
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ches ihm von der alten Lehre zur Anschauung ge« 
kommen, dem Gläubiger vorzubringen, der endlidi 
den Alten unverrichteter Sache verläfst Sogleich er- 
scheint ein anderer Gläubiger Amynias. A/Vönn Strep- 
•iades den Ersten mit dem Glauben an [die Gotter 
geneckt so legt er diesem eine meteorologische Fra^e 
vor *^f ob Zeus nämlich beständig uns gans neues 
Wasser mache, oder die Sonne dasselbe Wasser von 
«nten herau&iehe; auch er theilt das Schicksal seines 
Torgftngers und Strepsiades geht in sein Haus zurück. 
Jetzt^ vro sich AUeä zum Schlüsse hindrängt spricht 
der Chor die Weissagung, welche er sdion früher 
verkündet, ganz bestimmt aus, da sie jetzt in ErfiU- 
lung zu gehn droht **)• Die VervHrklichung di^er 
Weissagung des wissenden Chors bildet nun den letz« 
ten Wendepunkt, und ofTenbait sowohl das Resultat 
des Ganzen, als auch die Natur dessen, yivas in der 
Darstellung der Komödie nur Mittel und vräs 2^eck 
gewesen. £s zeigt von dem tiefen Bewufstsein des 
Aristophanes, dafs er uns die Entartung des alten 
Principes durch die neue Lehre, grade in der Ver- 
letzung der Familie zur Anschauung bringt Die grie* 
chische unmittelbare Sittlichkeit^- yvie wir üe oben 
aufgefafst, hat an der Substanz der Familie ihr treues 
Abbild. In der Familie beruht die Sittlichkeit auf 
dem natürlichen Bande der Erzeugung und des Bluts, 
wo sie ihren Ausgangspunkt nimmt Hieran etit- 
zündet sich dann die eigentliche Pietät, welche den 
Individuen die Verehrung und Unverletzlicbkeit die* 

•) Aristoplu Wölk. v. 1284. 

•♦) Aiittoph. Wölk, V. 1316 — iS22. 



ser siitlichisn Sübstane rorschreibt; Aber/ indem wir 
uns hier auf dem Boden 4^s unrefl^ctirteri Gehorsams 
gegen das Gesetz und das Gröttliche befinden^ Wo jene 
tingeschriebeneh Satzungen und die Scheu das Indi- 
viduum leiten, so ist es auch die tjirestalt der Familie^ . 
welche uns .diesen Standpunkt unmittelbar verwirk-« 
licht darstellt,' Welche dieser hoh^n Ehrfurcht geniefst^ 
und durch d^ren Verletzung das Individuum am mei- 
sten und bestimmtesten beurkundet, wie sehr es die 
unmittelbare Sittlichkleit Verlassen, und sich ihr ent- 
fremdet hat, da es das Band des Blutes sogar von 
sich, abzustreifen "vragt^ und jene in der Erzeugung 
wurzelnde und auf natürlichem Grund und B6den er- 
b^üte sittliche Substanz zertOrt, und durch seine Re- 
flexion gänzlich untergiäbt. Es wird uns hoch be- 
deutsamer, däfs Aristophahe^ gräde ah der Auflösung 
d&r Einheit der Fainilie, und in ihr ah der Verletzung 
des Vaters durch den Söhn, die 2^ersetzung alles Sub- 
stanzicÜeh^ durch die alles zernagende Reflexion zur 
Anschauung gebracht, wenn wir erwägen, vrie tief diesei, 
Ehrfurcht der Kinder gegen die Elterh im Bewiifst- 
seih des ganzen griechischen Alterthüms wurzelte, und 
dem Standpunkte d^r Sittlichkeit gemäfs, auch noth- 
Wehdig begründet wan Diese Verehrung der Elterh 
gegen di^ Kinder war eine jener uralten Satzungen 
Athens, deren wir oben erwähnten, und die gröfsteri 
Dichter von Hellas weisen Alle mit helliger Scheuß 
darauf hin *). Darum hat auch unser Dichter noth- 



*) VoT AÜen erwlllint ^er sittliciia Aeschylus oft diesei 
Verbaltiiisies, Euirien. v, 5l6. Sxip]g\; -v, 6%%> ^o» VOi ^-^ 

1^ 
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yirtiidig die^ tut Angel der ganzen Katastrophe ge- 
macht Strepsinde« eilt aus dem Hause von Pheidjp- 
pides verfolgt, und ruft die Nachbarn, Vettern und 
Stammgenodsen an^ ihn vor den Mifshandlungen d,es 
Sohnes zu schützen *). Aber je ärger der Alte schmäht, 
desto mehr ergOtzt sich Pheidippides, und antvrortet 
dem Yater absichtlich in denselben Wendungen, mit 
denen der ühMs einst die Verachtung des tUiu^^ er- 
-H-iederte **). Der Chor fragt vor Allem nach der 
Veranlassung des Strdtes **♦). In der Erzählung^ 
Velche StrepsiadeH davon giebt, ist einmal die Ver- 
letzung des alten Glaubens und der alten Sitte in dem 
ganzen Umfange geschildert, andererseits zagt Strep- 



r^f r«# als daS' höchite und das Ganze vollendende Gebot ver* 

I 

siehe, wie V. 27 Zlt/( e-«irjS^ r^iröf genannt wird, vergl, Wel- 
. ker die Aichylische Trilogie P, 101. Auch Find. Pyth. 6, 2S 
Boeckh^ erwähnt dieser Satzung. IGanz dahin geht der schöne 
Chor in der Elektra des äophocles v. 1047. der in den Vö- 
geln das Abbild dieses heiligen Gesetzes erkennt. Aehnliche 
Worte darüber spricht Peisthetäros in den Vögeln t» li45 
11. s. w., und in den Fröschen v. i/^. befinden sieh unter 
denen, welche in der Unterwelt im Schlaniiüe $itzen, auch 
die Frevler gegen die Eltern. Auch Plato de legg. 9, ▼, g^g. 
, (J>. 149 Bekk.) gedenkt dieser drißtiet^ 

•) Aristoph. Wölk. v. 1325. 

u, s. w^. 

♦♦) Aristoph, Wölk. v. 1353 wo Pheidip^ides auf ^e 
Wjorte des Strepsiades: i A«>:x«V^*rxTi antwortet: 

♦'•; Ariitoph, Wölk, v, ÜS^t, 
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aiadeSy d^r über diesen Abfall entrüstet ist» wie iii 
Wahrhcfit die neue Lehre bei dem alten Geschlechte 
nur auf der Olperfläche- haftet, da es im Leben den« 
noch 4lem, alten festgewurzelten Bewufstsan fol^« 
So hat der Alte dem Sohne ein Simonideisches Lied 
KU singen befohlen^ j^enes Seht Hellenischen Staatsdich« 
terSy Pheidippides aber ihn einen Schlechten Dichter 
geheifsafi^*), unä den alten Brauch beim Mahle jiur 
Leier zu. singen, kindisch genannt **); wie den Si^ 
mönides, so hat er auch den AeschyluS verspottet ♦**), 
und als der Alte seinen Grimm noch zurückdrängt, 
hat er ihm endlich ein Lied der Neuera eu singen 
angetragen, iitid schnell ist ein Euripideisches Lied 
ganz unsittlichen Inhalts von seinen Lippen ertönt f ); 
Da ist der Alte im Zorn aufgesprungen, der 3ohA 
aber hat Hand an ihn gelegt. In dieser höchsten Un- 
ruhe des Innern rückt Strepsiades dem Sohne alle 
Wöhkhaten der Kindheit vor, "vrelche er ihm einst 
mit sorgender Geschäftigkeit bewiesen ff ); Def 



^ ♦J Aristoph. Wölk. v. 1365. 

♦*) Arutofh. Wölk. v. <360. 

*♦•) Aristopb. Welk, v, im. 
A x-iB-* avr«$ ff»3>&^ $t7rt» 

^i^0V 9rAfA»v> HitrU^on rrijK^^xtf« K^nfiHitMv» 

. f ) Äristöpiu Wölk. V. 1374. 

tt) Aristoph* Wölk, r* iäSS — U9V 
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Chor wendet sich zum Pheidippides und foi^dert ihn 
auf, auf Ueberredung zu sinnen, und einen Schein 
des Rechts zu erdenken ♦), worauf Pheidippi des die 
den Standpunkt der neuen Lehre absolut bezeichnen-*^ 
den Worte ausspricht: Wie süfs ist es über "^die beste« 
henden Gesetze- vornehm hinwegzudenken ♦*); Dar- 
auf giiBbt ter als sophistischen Grund, w^arum er den 
Yater geschlagen, an, daf^s er ihm die Liebe und Güt^ 
welche ihm 'derselbe einst durch Schläge erwiesen^ 
zurückgaben wolle, denn es sei biUig, dafs> -wenn ein 
Alter Fehler habe, er doppelte Schläge empfange ***)^ 
In licht Hellenischem Bewiifstsein, welches 'sich nur 
auf die Sitte beruft, und In ihr sei^e Entscheidung 
sucht, weifs Strepsiades auf diese Spitzfindigkeiten 
Nichts 2u antworten, als dafs es nirgends erlaubt sei, 
^dafs der Vater solches leide fj, worauf Pheidippidea 
diese ungeschriebenen Gesetze, ^uf welche der Vater 
ehrfurchtsvoll hinweiset, durch dieReflexion vernich^ 



♦) Atiatoph. Wölk. v. ikÖO. 

9-ffS-« T/r* Z^rt7»t •JTWff ^c^itf Xiytt9 ^iituta» 
*♦) Aristoph. Welk. t.1/i02. 

b» h, das Bestehende der Sitte und der GeieUe dtfi^Witt* 
kübr ies Subjecti sti unterwerfen. 

♦) Aiijtopli. Wölk. V. I4l0 —.41^ 

t) Aristoph, Wölk. v. l4^3. 



tet, dafs es jedem frei «tehß ein Qesetz' zu macheii ^)^ 
X 'vrorin die Ironie (Aer alles Objektive schlechthin aus^ 
' ' gesprochen ist Strepsiades in dieser all^s Substan-^ 
tielle zerstörenden und zemjchtendeii Refle^j^jon we* 
nig geüh^ weiDs endllich, nachden)t^ Int. seine Zuflucht 
dazu genommen 9 die Sache auf die Zukunft zu vei:- 
weisen, in der Pheidippides einst dasselbe von seinen^ 
Sohn erleiden könne *^, und ih«x auch dies wiedei:-* ' 
um dur<^ den EinTvand des.$.ohneSy dafs, ,-wennihiQ 
kein Kind zu Theil würde> er die Schläge doch 111117 
tonst empfangen hätte ***), zerstört wird, nicht ans 
noch ein, und. gieht nothgednmgeQ; den^ Pheidippir 
^ de« endlich Bedxt f). 

Aber dem Phjeidippides, welcher gleichsam 4^^^ 
Grestalt des Aristophanes annimmt, und das Bewurst- 
sein über die Verkehrtheit dieses Treibens ausprichl^ 
kommt Alles darauf an, 4eP: Altßri von d^rVerderbr 



g>) Arwtopli. Welk./ V. 1424 

*♦) Amtoph* Wölk. t..1>Ö7, 
*••) Ariatopli. Welk, v. l439. 

+) Aristoph. Wölk, v. l440; ^ 

Wone, in denen sich die Tollkominene RiUUosigkeit du 
Strepsiades ankündiget^ weldbe^nQtkwandig entspringt» wenn 
jUs'Subject 4IM dem. Boden dec ^^eflc^cktirten. Sitte -sieh 
plötslick Mi den, 3i«i. Tpilkommen fremden der ReAesg^a 
^ Terse^s^ j^iehi;. 
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iichkeit dieses Principes zu überzeugen. Er geht da- 
her zu dem Extrem fort, dasselbe Recht auch an der 
Mutier zu behaupten. Dagegen aber empört sich, die 
ganze Seele des Alten und mit gerechten und herben 
Schmerz pichtet er sich gegen den Chor, ihn ankla* 
, gend, dafs er durch ihn, dem er seine ganze Sache 
anheim gestellt, Alles dies erduldet habe *): JetcC 
aber ist der Augenblick gekommen, tro der Chor 
, seine Maske abwirft, und'dem Strepsiades ofTenbarf; 
dafs er den Scheiji, den er herausgekehrt, fbr 
da« Wesen selbst genommen habe *♦), und dafs 
^diefs grade seine Schuld sei, arglos dieseii MSch^ 
ten vertraut zu haben, indem sie, sich iin ein Sym*» 
hol hüllend, dessen Inhalt ihre wahrhafte Natur 
ironisirt, trügerisch das Subject umstncken. Diesce seine 
Bestimmung spricht der Chor auch mit klaren Wor- 
ten aus, dafs ^r stets diejenigen, Vielehe er nach Ver- 
derblichem streben sehe, in Unglück, hineinziehe, da- 
mit sie die Erfurcht vor den Göttern lernen sol- 
len ***)• Dies ist libcr auch der Wendepunkt für 

^ -4. ' . ' 11. . L l ' ^ 

• ) Ariff^oph. Wölk, V. l455. 

vfu¥ «#«dtW #9r«yr«^ rufuc wMyfAttret, 
*♦) Aristopb. Wölk, V. l457- 

^••) Aristoph. Wplk. v. l4$l. 

ttii «y At/ray gf^tc^ita^tv in KeiKOf» 
«Vi^$ iv iiJtf Tov^ S-6ftW5 ^ÄovKVi«,u 
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dat alte Geschlecht, irelches in sich geht und damit 
zu seiner ungetrübten «|ibstanziellen Gesinnung zu^ 
rückkehrt '*). Sogleich wendet sich Strepsiades an ' 
den Sohn, ihn zur Rache geg^i^ den Soarates ermun« 
temdy und ihn beim Zeus besch-wOr^end, vrorauf ihm 
dieser mit gleicher Münze, als 'er selbst einst von ihm 
empfangen, in bitterer Ironie erwiedert: ,,Zeus ist 
nicht y i)ur der Wirbel, welcher ihn vertrieb. **)^* 
Strepsiadies aber ericennt jetzt auch die ganze Gröfse 
seiner Schuld '^'*^, und beschliefst sich rächend gegen 
die Frevler zu kehren* Er befiehlt den Dienern. Lei- 
tern und Axt herbeizubringen i*), er steigt auf das 
Studienhaus, es den Flammen preis zu geben. Mit 
furchtbarer Ironie antwortet er dem Schüler, der ver* « 
wpndert nach sein^em Thun und ^reiben fragt: ,Jch 
subtflisire des Hauses Balken durch i**!*),^* und dem 
Meister selbst giebt er dieselben Worte zurück, mit 
welchen ihn derselbe einst zuerst im Hängegeflecht be- 
grüfste 'Hi'). Das Studienhaus wird vernichtet, der 
Meister und die Schüler ersticken,, und Strepsiades 



•) Arütoph. Wölk. v. 1465. 

*•) Amtoph. Wölk. v. l472 — l477. 
•*•) Aristoph. Wölk. ▼. l479 — l485. 
t) Aristoph. Wölk. V. i486 — l495, 
tt) Aiistoph. Wölk. ▼. 1499. 

ttt) Aristoph. Wölk. v. 1505 Wo Soarates fragt: 
Strepsiades antwortet: 
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•chliefst mit dem Ausspruche ihrei^ Schuld und der 
Gerechtigkeit ihres Unterganges, da sie dieGröttecver« 
unehrty und den objectiVien Glauben an sie zur Willr 
kühr verkehrt haben *^ Hiermit hat sich das Werk 
in seinem letzten Resultat vollendet und abgeschlosr 
sen. Es ist die Rückkehr in die Substanz, der Sitte 
Vnd des Gesetzes und das Erkennen ihres verderfaUr 
chen Gegensatzes, des Greltens defr Subjectivil^ Und 

ff 

Reflexion y welche sich zum Herrn und Meistiär alles 
Objektiven und Bestehenden aufvirirft, und die hier in 
ihrem Extrem^» in welches sie übergehn kann, sobald sie 
überhaupt an die Spitze gestellt wird, erfafst worden 
ist. Diese Mächte sind es, um welche sicli der Kreiv 
lauf des Kunstwerkes drehet« 



I . 



Vierundzwanzigstes Kapitel. 

fhe s^^lick^ Het, Resulut d^r HomO.di^ "v^^e der Ti^^gj&r 

die. PUto. 

I. 

Vieseni absoluten Resultat der Wiederherstellung der 
Substanz des alten Glaubens und der ui^verfieckti[rten 
Sittlichkeit^ dient Alles nur als Mittel, u^d wenn gleich 
Manches die Gestalt des Z^wecks an und Tür sich ^n- 
nahm, so hob sich dieser Scheip an dem if'olgendeix 
sogleich wieder airfl Das Resultat dieser Vermitte- 
lungen, und diese Verinittelungen selbst in ihrer Nolh- 



. j. 



t) Arwtoph. \y9U. V. 151 Ifi 



Virendig^eit zum Resultate zu erkennen, war der Zweck • 
dieser Auseinanderlegung des Kunstwerks, -worin uni < 
zugleich das, was Wir früher nur abstrackt ab die . 
Wahrheit des Inhalts unserer Komödie ausgesprochen^ 
zur concreten Anschauung gekommen ist, und seine 
Rechtfertigung an dem tiefen Bewnstsein des Dich« 
ters in seiner Schöpfung erhalten h^t. Von unserem 
Standpunkte aus ist auch schon der dreifach^ Ein- 
wand Hermanns gegen die Anlage dieses vferkes 
bereits beseitigt, indem sich grade das Gegentheil sei-» 
ner Einwürfe als Ergebnifs des Gedankens gezeigt 
hat. Was bei Hennann als Zweck vorgestellt wird, 
die vielen Bemühungen des Strepsiades den Schulden 
,zu entgehn, welches der Dichter nicht mit der Er-^ 
reichung seiner Absicht, sondern vielmehr mit der 
Vernichtung dieses beschränkten Zweckes hätte en* 
den lassen sollen, verkehrt sich in Wahrheit zum 
Mittel im Geiste des Dichters, w^elohes derselbe nur 
gebraucht, um darin das Innere jener neuen Richtung 
zu offenbaren* Dem, Strepsiades läfst der tiefe Sian 
des Dichters mit Recht seinen eigennützigen Zweck 
erreichen, den er aber durch ein gröfseres Unglück 
büFsen mufs, welches ihm aus dieser neuen Schule 
entsteht, die gleichfalls die Befreiung von der Schul* 
^denlasl als ein Mittel ange$ehn, den ganzen Menschen 
in seiner Innerlichkeit zu ergreifen. So kündigt sich 
in der Empörung des Sohnes und der Zemichtung 
aller silllichen Bande das wahre Unglück grade da 
an, als der Alte bereits jubelnd seinen Zvireck erreicht 
zu haben meint, und sich plötzlich in ganz- andere 
Bandest a)s er selber gewoWl vijciA ^eA\^^^\>N?^^^>^^ 
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. siebt. Hierin liegt die wahre List jener Schule , die 
Erreichung beschränkter und endlicher Absichten kühn 
SU gewähren, um dadurch sich den ganzen Menschen 
■ au gewinnen, wie andererseits auch grade nicht in 
der Bestrafung jener eigennützigen Absichten und eit- 
len Wünsche^ sondern in der Empörung des Sohnes ' 
und in der unseeligen Unruhe des Innern die Schuld 
des Strepsiades auf bei vreitem tiefere Weise bezeich- 
net worden, da lür das Hingeben und Auiopfem der 
alten Sittlichkeit, auch die ganse Subjectivität ergrif- 
fen und bestraft werden mufs. Hieraus hi zugleich 
,die ganz consequente Behauptung Hermanns, dafs die 
letzte Scene zwischen Pheidippides und Strepsiades, 
in welcher Letzterer gemifsbandelt wird, picht hie- 
iier gehöre, so wie der dritte nothwendig folgende 
Einwurf, die Rache am Socrates und seinem ganzen 
Hause sei aufserhalb des Zweckes dieser tLomOdie, 
^deriegt und des Dichters Plan und Ausführung 
durchaus gerechtfertigt. 

In diieser Entwickeiung haben wir gesehen, wie 
spw^ohl die Komödie des Aristophahi^^S als der athe- 
niensichc Staat auf dem harten Gegensatze der ein« 
iachen substanzi eilen Sittlichkeit und der freien Sub- 
jectivität und ihrer F^ntscheidung und Reflexion in sich 
beruhen. Aus diesen Schöpfungen des Dichters, wel- 
che sich um diese Mächte drehen, ist uns auch der 
tiefe Ernst derselben klar geworden, und dafs diese 
Komödie, gleich der alten Tragoedie, die sittliche. Idee 
zu ihrem Resultate habe^ ja dafs beide, nur auf ver- 
schiedenen Wegen, die Darstellung derselben vojlbirin- 
gen, und in die Substanz ;me Ge^^^ti^^VL^ >xcv.&. ^VV^ lu^r- 
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vortretenden Einseitigkeiten dei Lebent versamen. Ja 
diesem Sinne sind die berühmten Schlufsw^rte des 
Platonischen Gastmahls zu verstehn. £• bebaupttt 
nämlich Soci*ates dort, dafs es die Sn^e ein und, des* 
selben Mannes, sei, eine Tragödie und Komödie "zu 
schreiben, und derselbe, welcher seiner Kunst nach 
ein Tragödienrichter sei, sei auch ein Komödite- 
dichter ^.). Was dieser Philosoph hier auf v^* 



^) Plsto Gastmahl p. 22^. Stepli. (2, 2 p. 459. BekL) 
rl . flirret xi^ixattf f^v, 9r^4ra9tt'y»i^tif riv Xtifx.^ttrn «^«A«- 

9w{(rrturB-«ct vmf xiii r«r rl^^ihf r^«y«f}'«:r«<«y «rre^ »^fute^ 
iretöf tltett, Socrates hei&t es, hat dies die Anwesenden ein« 
avgeatehn gezv^nngen» unter denen Agathon und Axistopha« 
jioa»^ wi^lche die Idee in der Sphäre der Tragödie unB Komö- 
die darstellen» am iängsteiuniunter geblieben und frei tou 
dem bleiernen Schlaf, 'yvelcuer bereits die Anderen ergriffen* 
Aber nachdem sie Soprates zur Anerkennung dieses Gedan* 
kens genöthig t, befällt auch sie der Schlaf und nur Sooeates 
bleibt als der allein Wachende übrig. In dieser Anerken- 
nung liegt' aber, das Aufheben der beiden Gattungen der 
Kunsty als einander ausschlifCsender» und setsc ihre Identitflf* - 
Indem die' Dichter diesen Gedanken eingestehn, so sind sie 
damit «um Bek^ntniCs ihrer Einseitigkeit und ihrer nega- 
tiven Seite gebracht worden , da jeder die Idee in einet 
das andere Moment aussc}iliefsenden Form darstallt» das be- 
greifende Denken aber den Ernst und den Scherz als das un- 
trennbare Resiiltat beider erkennt. Das Philosophische Den- 
ken aber ist diese Einheit, für .welche der Scherz erst durch 
den Ernst ist Und umgekehrt. Nach diesem ihnen abgenö- 
thigten Gestand iiifs fallen auch sie dem Schlafe anheim^ der 
gleichsam die Realität ihrer iiegativen Seite sinnbildlich dar- 
stellt. Das alle Einseitigkeit aufhebende und den Ge^vL^vvL 
versöhnende Denken des Philosophen ii\>^t> ^Va \t.Ä.> «^'«^"^ 
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gtecktere Weise angedeutel, spricht er im Plulebua^ 

mehr den Gedanken hervorhebend, au& '^^y in- 

• dem ^er die Momente des Schmerzes und der Lus^ 

. sowohl der Komödie^ als der Tragödie zutheilt, wel- 
ches dem Protarchüs von der Tragödie wohl ein- 
leuchtet y das er aber^ von der Komödie noch nicht 
so zu verstehn vermag , da in ihr durch die heitere 
und scherzhafte Umgebung diese Mächte der Trauer 
und der Lust nicht so rein und unvermischt ei;schei- 
nen, als in der Tragödie, sondern erst der gröfseren 
Venqfüttelung d^s G^daiikens bedüirfen, u,m dem Sub- 
jec^e zum Bewurstsein gebracl^t zu wei^den. Diürch- 
«U$ aber in der For^i speci^atiyen Denkens zieht endr 
lieh Plato diesen Gedanken der Identität dej^ Gegenr 
eatzes des Ernstes ^nd Scherzes in den Büchern von 

. den Gesetzen zusammen, Worte, welche wir um ih- 
rer Tiefe und Wahrheit ^iHllen^ und um durch sie 
den Zwe<pk des Ganzen anzukündigen^ ^^n di^ Spitzte 
unserer Abhandlung gestellt babeu*. 



itfX NaüuT zu dienen y so9^X9 nuY sie bebenrstliendy ia d^r 
(ertön des Socrates aus dieser ynogebung iiervor« 

*) yhilebus p. 4Ö, Steph. (2, 3, p. 21 l«u. 12 Bekk.) 
wCi finM xtf) r«f yf i rgu,yi^i ^i^C^fi^S* «r«y, tt/i«^ X'^i^mi 

Frotarchus ri i' mSi 
'^ Socvates rn* Vh raXi xlitfMiUts i'tttB-tcrif iftSiß r«; ^v;^f O. 

Frojtarclius ci 9r«»>% lutrettsS 

SpOtaies. TrßtfTetyrart y4{ ««5 ^«S'f«*» »f HC<^«'*C*«» ^'■ 
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Fünfatidzwanzigstes Kapitet 

Uebergang aus,Jem Aristoplunes telbftt tn'daf von .üun be^ 

' ,1 

' kämpfte Princip« " ' 

Nach dieser EntWickelung, aus welcher dife sittliche 
Idee als das Resultat hervorging, bleibt tpis nur noch 
übrig anzudeuten, wie das von Aristophanes in seinen 
Schöpfungen durchgängig bekämpfte Princip . sich in • 
' seinen eigenen 'Werken bereits vorfindet, und in ih- 
nen die Zeichen d^s bereits angebrochenen und gel- 
tenden Standpunktes ruhen^ vrelche, dem Kunstwerke 
unbewufst, diesen Uebergang in das Reich' der Subjec*- 
tivifät und des reinen Selbstbewufstsein ankündigen» 
In der attischen Komödie schaut sich das Subject im 
vorgestellten Ob ject selber an^ aller Inhalt der Komö- 
die ist zugleich der Inhalt seiner Welt und seines 
Bewufstseins dieser Gegenwart. Diese Kunstgestalt 
zieht aber den ganzen Kreis derselben vor ihr Forum, 
und erweiset sich darin als die Macht über sie. Ihr 
Wesen besteht pur dadurch^ dafs sie sich alle Ob- 
jedtivität unterworfen, und zürn. Spiele herabgesetzt 
hat Die attische Komödie ist daher in diesen unend- 
liehen Widerspruch verwickelt, oder ist selbst die 
Darstellung dieses Widerspruchs, ihrem ' bewtifjten 
Wesen und Richtung nach die Objectivität des Staate 
und der Kunst, kurz die ganze substanzielle Gesinn- 

9 

nung zurückzurufen, aber zugleich auch eben diese 
Mächte dem Scherze und Spotte preiszugeben und in 
ein Spiel zu verwandeln. Das anschauende Suhv^et 
er^TlStgt nun, yreil es ebenfalU d\« SVxii^ ^«t x^\Gk<^tv 
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Objectivitat und Substanz bereits überschritten, mit 
Heiterkeit, jeden Inhalt seiner Welt mit Ironie be- 
handelt zu sehn, und "weifs und erfährt sich selbst 
darin als die Macht jeden Inhalt von sich abzustrei- 
fen. Indem es aber, ein Bc^rufstsein mit den Indi- 
viduen der Bfihne ausmachend, Alles vor sein Forum 
xieht, bleibt ihm nichts absolut Festes mehr, als die 
reine (xevrifsheit seiner selbst, welche es in jedem 
Momente aus der Handlung zurückempfängt Dies aber 
macht das Wesen des reinen Selbstbewustseins auf. 
dafs dem Subjecte jeder objective Inhalt in dem Spotte, 
welchen es darüber ausübt, verschwindet, und es sich 
selber nur in allen diesen Kreisen erhält, als die 
Macht, w^elche höher steht, als sie. Dies kann auch 
so aufgefafst werden, dafs das Subject^ indem es in 
dieser seiner vorgestellten Welt nur seine eigene, wie 
in dem Bewiifstsein jener Gestalten nur sein eigenes 
anschaut, sich darin, nur mit sich selbst susanunenr 
schliefst. Das Bewnfstsein aber, welches in einem 
Andern nur bei sich selber ist, und im Objecte sich 
nur mit sich selbst zusammeJischlierst ist das Selbst- 
beMaiFstsein, das wahrhafte Resultat der attischen Ko- 
mödie. Wenn daher diese Komödie einerseits als 
die That der absoluten Heiterkeit gelten kann, indem 
das Subject* seine ganze Welt, in der es sich beMregt, 
w^ie seine einzelne Persönlichkeit verspotten läfst, und 
sich darin harmlos geniefst: so erscheint sie andrer- 
seits als die That und die Offenbarung des absoluten 
Leichtsinns, der jeden Ernst an dem Objectiven sum 
Scherz verkehrt hat, und sich in dieser VerflOchti- ; 
gung alles Substanziellen vollkommen befriedigt fühlt 
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Was wir hier so eben zum Bewufstsein gebracht ha- 
ben, zeigt sich in der Aristophanischen Komödie Aoth- 
wendig als ein Bewiifstloses und Inneres> da ihr B^ 
' trufstsein vfelinehr in der Substanz des Staats der 
Kunst und der Religion wurzelt , sie aber in dieser 
Ironie und dem ' Spott über die bereits verhichteten"* 
Götter, auch zugleich die der Wilkühr preisgegebene 
Welt vorstellt, um dadurch d^s Subject zu dem schon 
verlassenen Glauben zurückrufen* Diesen so eben, 
dem Gedanken nach, entwickelten Uebergang der Ari- 
stophanischen Komödie in das von ihr bekämpfift 
Princip des Geistes haben wir nu]\ noch an dem 
Dichter selbst kurz nachzuweisen. ^ 

Der griechische Geist , indem er. 'der unendlichen 
Form der Subjectivität noch entbehrte, und sich in 
der einfachen Sitte un<[ dem unreflectirten Gehorsam 
gegen das Gesetz bewegte, nahm in Dingen, welche 
durch Sitte und Gesetz nicht bestimmt vraren, son- 
dern der freien Entscheidung des Subjects bedurf« 
ten, diese Entschliefsung von Aufsen her, da das 
3ubject in sich zu dieser Stärke noch nicht, ge- 
langt war. Dies ist der Ursprung und Begriff der 
Orakel und des reh'giösen Glaubens, mit dem der acht 
Heilenische Geist sie umfafste. Diesen Starfdpunkt re- 
ligiöser Verejirung gegen die Orakel zeigt uns vor Al- 
lem Herodot, ganz jenem Hellenischen Principe hinge « 
geben, der es füi: einen Frevel achtet, den ^Aussprfi- 
chen der Orakel zu mifstraucn ♦). Mit nicht gerin- 

*) Herodot 8, 77. etfnXtyttit ^^nTfiS» irifttt •vrt tivrif 
9,6s. 



\. 
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gerer Ehrfurcht erwähnen, Heraclit selbst *) urtd Pirt- 
dar ihrer ^*^^ LetztereV, indem er sagt: Des Gottes 
£riistes und Gewichtiges genügt der Schönheit nicht; 
denn es pflegt das heilige und Ernste die Anmuth 
terschwächen, la Plato selbst versäumt nicht in sei- 
nen das Helleni^he Prinsiip zum System ausbilden- 
den Werken die Orakel anzurufen, und von ihnen 
die letzte JBestätigung für seine Bestimmungen zu er- ^ 
heischen *♦*). 

Mit dem Hervorbrechen des Selbstbewurstseins 
uhd der Innerlichkeit verschwand nun ^o|hwendig 
die Ehriprcht vpr einem Institute, welches dieses noch 
nicht in die Existenz getretene Moment des Greistes 
auf äufserliche Weise ersetzt hatte. Auf dieses be- 
reits geschwächte und durch die Macht der Sub/ec- 
tiyität fast verschwundene Ansehn gehn nun auch viele 
Stellen unseres Dichters, in seinen^ Beviiifstsein, lim den 
Abfall vdn dem religiösen Glauben und der frommen 
Andacht damit ^u bezeichnen^ in Wahrheit aber Zeug- 
nisse 



irf-id^ 



♦) t'lutarcii de Pytli. oracul: 6. p. 257. Hutt. (Schleier- 
nidcher in denFragra. 4<S8 Heraclit, im Museum der Aiterthums^ 
wis8enschaft.p.33^.} Flui, de clefeCtü oracul. 8p.3lä Huit 

••) Pindar bei plüt, de Pyth. orÄCul. 6 p. 257 Halt, 
**•) PlaL RepübL^ßl Steph. (5j p;239 Beck.),«JJ^iA^4i$ J^J 

. x«i^ n vB-itt yrf60-ütr»l^ff vergl. Ji69 Stciph. (5i p. 252 Bekk«) Aiawut- 

-^ifcfim »^eb Tpv B-tav TT^f X^n Tcvi iottfMUWi T%tuti B-U0P§ rsB-irm 

x£i rln it%^i^m •vrtt xm\ retiriit B-nr*ftf9 ▼^i^gl* 470 Steph« (S. 

p. 25\ Bekk,) 540 Steph. (7 p. 573 Bekk,) Vi di Gesetsen p. 

7S9 Stepii, (6 p. 42S TJett.^ 
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nisse det bereits ctitscii'vmndenen Ehrfurcht, Wie denn 
auch der Anschauende ddrin niur die Macht seiner 
Subjectivftät erftlirt. In den Wespen *) wie in den 
Rittern **) läfsl er die der Willkühr fröhnenden W 
dividuen auch die Orakelsprüche äu ihrem Nutzen 
anführen, den Wursthändler wie den Kleon stellt et 
' daher aus- ein und derselben Quelle ihre Orakel sch^p-» 
fend vor ***), Welche jeder von ihnen schlau vor- 
bringt, um das Volk zu seinen Zwecken zu (Jberre- 
den f)y womit die Verkehrung des schlechthin Ob-* 
jectiven zu ganz subjectiven Interessen bezeichnet ist 

*) Aristoph« Wesp« v. 160 wo PhiloUeon saget 

**) tn den Rittern nimmt Demosthenes um den Watst« 
handlet zur Yolksanführung .aufzumantem zu Orakelsprä«« 
chexl seine Zuflucht« 

*♦•) Aristophi Ritt, y* 997 — 1110- 

f ) Aristoph« Ritt. t/61. wo Demosthenes von Kleon 

sagt: 

und dort den SchoU tergL Ritter r. 804> wo Itleon Sagts ' 

M§ r€VTCf i'tt TT et if'A^Kxiltt^'trrußeXöpiiXmo'Ma'd-^i 

In den Rittern v« 1081 ü. s. W« deuten ^leoti und der 
Würsthändler ein und dasselbe Orakel, jeder auf seine Weise^ 
W02U das ' doppelsinnige fivXxifn die Veranlassung giebt. 
8o erdichtet auch Lysistrata r. 767 ^^^ sich einen Otakel^^ 
Spruch y woraus sie die Herrschaft der Weiber beweist, 8ö 
retkandct Hierocles ▼. 1075 ganz itt der Form eine* Ot^V^V 
Spruches, daH der Jriede den Goitexn. mOcit ^jsääk» ai^^ 
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Mit der ver^hwindenden Ehrfurcht gegen die Ora- 
kel hängt aber auch die' Verflüchtigung der religiö- 
sen Andacht und des Glaubens an die Götter über- 
haupt zusammen y welches Aristophaxi^s ebenfalls m 
der Person des Nikias und Demosthenes bitter rügt *), 
Da nun die Aristophanische Komödie ihrem Wesen 
nach in dem alten Glauben wurzelt, 'so spricht sie 
auch den Inhalt desselben auf ganz positive und di-. 
rccte Weise aus. Dies hat vornämlich seinen Si'tas in 
den Chorgesängen, welche das Bevrufstsein des alten 
Glaubens und der alten inhaltsvollen Andacht ausspre- 
chen. Aber eben diese Andacht» mit der wir ange- 
gchaucht werden und dieser obfective religiöse In- 
halt verkehrt sich unmittelbar zum Scherz, und was 
in einem Augenblick den ganzen Vollgehalt des acht 



Trygäus Autorität dagegen ist Homer v. 1089 u, •. w. » dei 
dem Hieroclea Nichts gilt, d^ es die Sibylle* nicht rerifiii* 
dct V. 1095. Auch in dem Anfang der Vögel liegt offenbar 
eine Ironie fibet die Vorbedeutungen, indem des Einen Dohle 
grade aus beHehlt^ ^ie Krähendes Anderen aber den Rückweg 
andeutet« 80 schlägt auch Fcisthetäros in den Vögeln den 
in die neue Stadt kpihmenden Wahrsager^ der Orakel des 
Bakis vorbringt^ mit einehi Orakel ^ welches vom Apollo 
herrühren soll> obgleich es den guien Peisteteros selbst iirai 
Erfinder hat, und beiveiCst damit, wie heilig ihm derglei^ 
chen Orakelapruch galt. Vögel y. 9sä ü, s* w. ^ 

*} Aristbph- Riit, r. 30 wo Nikias sagtT 

ketKtCTOt TS$fV9 Til9 7rttl^9tT9t9 tO-Tt 909 
$-$6/9 ic*Tti %'^Ci7Ft9-U9 TTOV X|^«( ß^^Tttf 

worauf D<!iilö8thenes antwortet: 

lieber die Lesart S« Porsön zu Eurip« Hecuba r. 788 p< 6S» 
GaUfoid zum Heph'dLSUon ^. %V&% 
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religiösen Be^prufstseins verkündete, Wird sogleich wie- 
der vor das Forum der Ironie gezogen und damit 
seiner Andacht entnöMmen *),' Dies ist der durch- 



I r ■!• t 



*) Sa singt Agathon in den Thefmophoriazuaen dieiti 
' Fhöbus und der Artemis in ganz religiösem Sinne ein Lied 
▼. 100 — 425. Ro ruft der Chor der Theamophoriazusen die 
Götter Athens an v. 311 — 330. So auch 950 — 1000. In 
dieser Andacht vrerden auch ^thene und die Göttinnen der 
Thesmophoriasusen angerufen ▼. 1136 — '1159- Eih durch- 
aus acht religiöses Bewulstsein athmet der Anmf an den Po- 
•eidon Ritter v« 651-^564 und an die Pallas Athene v, 581- 
594. Damit stimmt auch der schöne Chor der Wolken über« 
^ ein v. 298 —312 und besonders v. 562 — 573 und 594 — 605. 
Abiti^ grade diese letzte Stelle giebt uns auch das deutliche 
Bild der unmittelbaren Vernichtung dieser Andacht ; denn die 
hier gefeierten Götter wetdeii sogleich in der folgenden Pa- 
rabase scherzhaft dargestellt, und in das Lächerliche herab« 
gezögen« pie höchste Itonie übe^ den Gott ist die Darstel- 
lung des Gottes selbst, besonders in den Fröschen v. 297, wo 
er seinen eigenen Priester für seine Rettung anruft* So wird 
in der ganzeix Scene zwischen Aeaciis und Xanthias mit den 
Götterii auf das ergötzlichste gespielt, V. 756 u; s. w. So 
wird atich mit dem Apollo gespielt. Vespeii y. I6l wo Bde- 
lykleoh iUii anruft ^'AttcXXcv ijccr^iirAiu So wird auch Ar- 
teiüiii DiktyUna ^scherzhaft irpni Philokleoh geahnt in deii 
Wespen v. 369. Die Art, wie Heilsules bei den Komikerii 
erscheint^ ist bekannt. Dahin gehört auch die lächerliche Ge- 
sändscliaft der Götter ^ zii Eiide der Vögel. So bietet Try- 
gaeüs im Frieden! v. 192 dein Hermes Fleisch ah; um ihii 
sich geneigt zu machen. V^ie die Götter vor das Forum des 
Bpottcs gezogen werden, so auch Jer Cultiis. Ihi Frieden 
Vi 1053 ü. s. w.j wird das gitnze" Opfer lächerlich £;eraachL 
Vergi, Ekklesiäz; ▼. i40. So werden auch die Ahrufilhgeh 
gahz ihres Inhaltes beraubt; wie iii den Ekklesiaz. v« 155. So 
wird das Religiöse auch unmitreibär durch eine Obscönität 
UcherVichi wie in deii Wespeii ^, a%9; V>^\^f\\i^ ^'^'^ 'vSa- 

1\* 



—' 372 — 

greifende und sich ewig erneuernde Wechsel der at- 
tischen. Komödie, wodurch sie eben 'so den Stand- 
punkt, zu "welchem sie zurückrufen will^verläfst, und 
mit demselben Sinne die Götter, wie das ganate reli- 
giöse Verhalten als objectiv und zu Verehrendes be* 
handelt, wie sfe unmittelbar darauf die Verwandlung 
desselben zum Scherze ausspricht, und desselben 
Empfanges und derselben Lust von dem Anschauen- 
den in jedem Augenblicke ^^ewifs ist^). Dieser sich 



deriiohlc sich aach in der Behandlung der in den jAjmBri&i 
Eingeweihten 9 deren einmal im acht antiken Sinn and mit 
Ehrfurcht gedacht » wie in den Fröschen v. 151 — 159 u. ▼« 
450; das anderemal ihrer gespottet wird. Frösche y. 745 vgjL 
Frieden ▼. 375» wo sich Tr^gäus zu einem Ferkelchen drei 
Drachmen leihen will» um sich vor dem Tode einweihen zu 
lassen. Dem Chore in den Wespen v. 378 sind die Myste- 
rien nicht so heiligy als die '^n^iorfiAtet* Auch Herci|leä und 
Dionysus als Veredler der Leibes und Geisteskraft in den 
Mysterien yereint, werden in ihrer Vereinigung verspottet» 
Frösche v. 45 — 4S« Diese Beispiele d«s sich immerwieder« 
hohlenden und wiederverschwindenden Spottes über dasRe^ 
ligiöse könnten wir noch sehr vermehren; aber es genfige 
das hier Angeführte» den obe^n erläuterten Gedanken zn be« 
stätigen» 

') Die attische Xomödie beruht, wie wir gesehn haben» 
auf diesem Gegensätze, die alte Sitte tmd den einfachen Ge- 
horsam zurfickzurufeu, und doch selbst auf diesem luftigen 
Boden des ausgelassenen Sinnes zu tlnronen. Indem et das 
Volk heiter ertragt, sich selbst verspotten zu lassen, so ei^ 
trägt es auch mit derselben Zufriedenheit» das» was ihm hei- 
lig sein sollte, Suat, Religion und Kunst verlacht zu aehn. 
So sind die Erscheinungen des leichtesten Sinnes und des 
ansgelassefisten Leichtsinnes untrennbar in der attischen Ko« 
modle vereinigt« la dieser Gegensatz» das] Alte [d^c Sitto 
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immer Mnederherdtellende und ^lederauITiebende 
Eornst, und damit diese völlige Umkehrung des Ernr 



und dei Glaubens zorflckrafen sa Tvollen, aber es auch in 
der Ironie darüber sogleich wieder aufzuopfei'n , macht das 
eigentliche Leben der. alten Komödie aus» so daCs sie gleich- 
sam » die sittlichen Interessen darstellend ^ dennoch den yer- 
nichtenden Mächte]^ ungleich opfert , und so iliren eigenen 
Endsweck aeratört, und dieser Zerstörung stets befriedigt 
entgegensieht und stets • erneuert. Auch ist es daraus deut- 
lich , dafs der Boden , auf dem die attische Komödie allein 
erbiahen ^konnte 9 nur der der süeellosen Demokratie ist, 
wo daa. Subject rollkommen frei geworden ist, ui>d des ' 
Gesetzes heilige Bande und alle Ehrfurcht vor den aken 
Instituten abgespreifc 'hat. Bie Gestalten , welche unserer ^ 
Komödie in dieser SphSje etwa vorhergehn^ hängen mjc 
der Gestalt der Staaten susammen, und haben an dem Fort- * 
schritt starrer Aristokratie und abgeschlossener und fester 
Sitte zitr freien und zügellosen Demokratie ihren Mafsstab. 
Kach dieser Bestimmung treten demnach überhaupt drexS^Ku- 
fen der Ausbildung des Komischen ein^ welche durch das 
Wesen der Staaten , in denen sie sich hervorthateu., \%^m^ 
sind. 

Diie erste Stufb ist die der rohen Nachahmung des £«c- 
bens» welche in dem natürlichen Triebe der Nachahmung 
begründet ist, aber, als nur Natürliches und Unbegeiftigtes» 
noch keine Spur einef dramatischen Zusammenhanges zeigt. 
Bs ist aber darin anzuerkennen, da/s- diese Nachahmung Ton 
dem Subjecte nicht um eines äufsern Zweckes willen geschieht, 
sondern ' um sich selbst darin zu geniefsen, und der Zweck 
und der Ursprung aller Kunst darin wenigstens aufbewahrt 
ist. Diesem g^oz abstrackten Anfange koniis^er Darstellung 
entspricht diejenige Verfassung Griechenlandes, welche die 
freie Persönlichkeit am meisten in die Substanz des Staates ver- 
senkt hält, und in der die einfachen Mächte der Sitte und 
der Gewohnheit das Gestaltende in aWein 6&eBxVk0c\A'DL\d^vA. 
Bind, der ßtäät, welcher ßUet DemokxamcVL^u lEÄVStVÄ^^"*^^ 
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stcs in den Scherz und des Scherzes in. den Ernst» 
in welchem JSpiele nichts Festes und Gewisses übrig- 



und der damit Terbundenen Willkühr, bis in die goringiten;! 
Sphären der Kunst und desLeben», mit hartan und strengen 
Geboten feindlich entgegenwirkt hat. 

Die zweite Stufe» q^ex gleichsam Vorschule » zur atti- 
schen Komödie, macht einen Fortschritt von der rohen Nacfar 
ahmnng der Natur zu einem , wenn gleich nach imdramati- 
schen» Zusammenjiangy doch wenigstens zu. einer chorischen 
Verbindung, worin die Keim^ ftU^r dranaatischen Auibildang 
liegen. Diese Stufe geht sogar so weit fort, dafi sie sich 
selbst die Erfindung der Komödie anmalst , indem sie, die 
erste unmittelbare Nachahmung aufhebend > sich zu einem 
Geistigen zu erheben anfängt. Auf der letzten Station dieser 
Stufe besinnt auch schon das dramatische Gewand, dessen 
Inhalt aber noch abstrackt,' da es die. Götter sind. Vielehen 
auf allegorische Weise mitgespielt \\fird, noch nicht die durch 
die Gottes gebildete Welt d^s Staats, der Religion und Kunst» 
Die Komödie hat hier noch keinen con^reten Boden « und 
damit noch k^ine welthistorische Bedeutung. Diesen Ge- 
stalten des Komischen entsprechen nun nöth wendig diejeni- 
gen Staaten, deren natürliches Element^ die^ Absummung, mit 
jener ersten in sich geschlossenen Substanz ein und dasselbe 
ist, deren Institute und ganze Verfassung ein Erzeu^niCs Jo- 
nes Geistes ist. welche aber zueleich auch ihre harte un4 
abgeschlösseno. Form aufgethan; und ein ihrer Natur* nach 
entgegengesetztes' Element bei sipfa eingelassen haben. Weil 
aber dieses andere Element der Demokratie, auf dessen Bot 

• den die Komödie emporwächst, nur &uIJser)ich in diese. Stia- 
ten eingetreten ist, und bald, je nachdem die po^t^sphe Stel- 
lung, es mit sich brachte , hohen EinfluCs ha^^, bald auci\ 
dem ursprünglichen Elemente unterlag , v^'^U J^^P ciiese Ge- 
gensätze noch ab^trackt einander gegenüber standen : so konnte 
aucli die Komödie noch keinefreie Entwickeiung nehmen, son- 
dem mufsto sich be^nü^en, e\vx.vjedet b^v mehr in^ltsleeren 

^Spdssen stclin zu bleibeiA. Aei\<iu«\iy%\v\N^<iV>^\Vvv%^^ 
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)>l/ibt, als das SeUäst <les Subjectes^ das im Anschauen' 
des Objects mit sicK selbst zusammengeschlossen ist. 



oder die abstrakten Götter dem Spotte so unterwerfen, ihre , 
JCreise der Wirkliehkeit 'aber, weichen sie ab die substan. 
zielten Mächte vorstanden, noch unberührt zn lassen. Die 
dritte Stufe, in der die Komödie ihre Vollendung erhält, zieht 
nun die Interessen und die Bewegenden Gedanken der gegen- 
wärtigen Welt vor ihr Forum, und geht bis su/dfem Extrem ' 
fort, die concrete Subjectivität der. wirklichen Welt, je nach 
Ihrem Inhalt, den sie verkündigt, rficksichtslos zu verspot- 
ten« Die Form des Staats nun, in welcher allein diese Frucht 
gedeihen kann, $st die^^ in der die freie Fersönlichkeit zur 
Existenz ]&0|nmt, und ^ich vpn der Sitte und unreflectirten 
Gewohnheit befreit^ pnd energisch ihre e^ungene Selbstbe- 
stimmung geltend macht« Aber die Komödie -erreicht darum 
.hier nothwendig ihr« l^Anstle^pische Vollendung, weil diese' 
Demokratie dem 3oden, welchen sie beherrscht, selbst ent- 
sprossen, und nicht ftiifserUch hineingetragen und dem frem- 
den Stamme erst angebildet worden ist, Wie diese politische 
Erscheinung sich demnach in sich selbst bis zu dieser Un- 
eebuifdenheit fortbewegte, so war es i^uch der \hv entspre- 
chenden Kfimtg^talt gegeben, sich ung/ehem^nt ^uf ihrem Bo- 
den zur Frucht' ^mporzu treiben j^ wo sie, in innigster Ein- -^ 
heit mit. der sie umgebe^iden politischen Welt, dieselbe 
treu und ^iihrhaft in s^ch abspiegelt, / 

12,9 wird nach ßies^n Beraerkufigen klar geworden' sein, 
dafs wiv unter der erstem Sti^fe de^ Entw^c^ieliing des Ko- 
niischen und* der i^r eiitsptpchenddn polnischen Verfas- 
sung de(i rein dorisphen Staat, Spartf, verstehn, der sich in 
seiner Abgeschlossenheit und substanziellen Einheit erhalten. 
Zii der zweiten rechnen wir diejenigen ,* wi'l^^he dorischen 
•Stammes und in dorischen Instituten aufgenährt, dennoch 
Demokratisches bei sich eingelassen , und dadurch das ur- 
sprünglichid Element getrübt haben, wie Sicyon, Megara iind 
Syraciis. Als die dritte 8tuf6 sehn wir den Suät an, in des- 
\ßen Keimen der .bis zu der höcW^u Jk^^^Xa.'Ätx&ÄX^. \sstv^- 
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macht den Uebef^gang der attischeii Kon^Odie za ^m 
von ihr aelbst bdkämpften Principe au^ So ■ ist dieie 
I^omOdie an sich das Gegentheil dessen, was «e ih- 
rem B,eTvxifstsein nach ist, und' giebt selbst d^n hödi- 
st^n Bew^is^ dafs ^ie Zertrümxnermig jeiies alten Priq.- 
cipes von dem Bevmrstsein des Subjects bereitet voU* 
bracht vrar, Ihr Dasein ist diese Ihat des Geistes, 
^er allen objectiven Inhalt in die reine Gewifsheit 
seiner selbst versenkt haf; und in diesem Verschwin- 
den desselben den. absoluten Leichtsinn seines eigm^u 
Wesens oITenbart Diese Komödie ist daher gleich- 
sam die Verklärung der im harten Kampfe begrifTenen 
€legenwart, und selbst l^esultat der Zeit In ihrkaon 
sie daher nur begrifien werden. Umgekekrt ist dfs 
wissenschaftliche Erkennen der Ari^ophanischen Ko- 
mödie, wie es hier geschehn, zugleich das £rkennea 
des gesammten Zeitgeistes. Wenn wir daher am An« 
fang den Aristophanes den iHiigroka^niu^ Athens nann? ^ 
ten, so hat di^er Ausdruck hiermit seine Erfüllung 
erhalten* Also stehn die Schöpfungen dieses Geistes 
nicht mehr isoh'rt da^ sondern sind als die Thaten , 
des Geistes auf dieser $tufe erkannt, d^r sich in ihr ' 
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hende Democratisxnns lag, mit dessen freiei^ Entwiclolu^g 
j^uch die Komödie ihre Ausbildung und Vollendung erreichteji 
Athen. Es liegt xucht im Plane diesei; Abhandlung die cen* 
(Vrete, ParstQllupg dieser Gedoni^en zu geben, welche eii^ 
M^ahrhaften Qeschicl^te griechischer Poesie angehört« B^et 
zpufste es t^nt genOgen die GrundzQge des Qansen abstrakt 
l^ezeichnet 9u haben, womi| wenigstens der Weg gezeigt 
^ist, in dieseji', sonst als ganz zufällig, betrachteten Bri^hei^ 
«l^nge^i Y^i'^u^ift un4 Ho^Iwe^digK^i; z^ ^r^c^^n^, 
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nen abspiegelt. Die Abhandlung i^t aber^uch, indem in 
dem Dichter selbst der Uebergang zu einer neuen Welt- ' 
gestaltuqg nachge-vrieseh worden, zu ihrem wahrhaft 
ten Schlufs gediehen, den nicht 'wir wiUkührILöh her* 
beigefbhi;^^ sondern 4er i^ ,deT Sache selbst sich be^ 
gründete* Erst in diesem Uebergang ist der Dichter 
gajß2| begrißen, da hierin das andere von' ihm be- 
käpp^pfte Princip, Welches uns bisher in seihen Wei^ 
kei]i.nur nach seiner negativen Seite erschien, auch in 
seiner positiven Erscheinung erkannt wurde und die 
Rechtfertigung dieses Gegensatzes damit ^vollendet 
worden ist. Darin aber bewies dieses leindlich^ Prin- 
cip auch seine Macht, indem es selbst di$ d^^s^elbe 
überall verspQttte)(ide Gestalt ergrifTen« und auch sie^ 
wider Willen i^ den Strudel dieses feindlichen Ele- 
mentes hineingerissen hat. Also haben wir im Dich- 
ter das reine Abbild der Zeit, u^d ihn selbst als einen 
ihrer grpfser Vertreter erkannt, worin das höchst^ 
qnd wahrhaft unveirgjängliche luthm d^3 Geistes ^ich 
beurkundet x 
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Erste Beilage, 

f 

Idee der Vögel des Aristophanes« 

]|[cfa habe bereits oben bemerjct, dafs die Gelehrt^{\ 
da$ Wesen dieser KcnmOdie entweder in ganz auTser- 
wesentliche Binge gesetzt, oder auch^eioen bestim/n- 
ten Zweck und Inhalt derselben überhaupt geläugnet 
::% haben. Damit stellt aber das ungeme$$ene Lob, wel- 
ches sie dieser Komödie ertheiH haben , durchaus im . 
Widerspruch. Setzt man das Wesen dieser Komödie 
in etwas Aufserwe^entjichesy lind theilt ihr einen be- 
schränkten particuläreh' Zweck zu^ so vernichtet man - 
damit unmittelbar den 'Begriff des Kunstwerks , den 
man auch damit ebenfalls aulhebt^ wenn ein bestimm- 
ter und concreter Inhalt ihr durchaus abgesprochen, 
und die bunte Mannigfaltigkeit und das Absichtslose 
^ phne Einheit darin als das Wesen und das Vortreff- - 
liehe behauptet wird. Das wirkliche Kunstwerk ist 
aber nur durjch seinen geistigen Inhalt, den. wir hier 
wenigstens andeuten und damit die nur abstrakte Be- 
wunderung in eine wahrhafte verwandeln wollen. 
Auf den ersten Anblick haben unsere Vögel etwas 
Befremdendes und von den anderen Aristophanischen 
Komödien Abweichendes, da die überall scharf ge- 
zeichneten Gegensätze, so wie der endliche Sieg des 
.alten Princips hier gänzlich verwischt zu sein schei- 
nen. Aber die bunte Vögelweli vei^dunkclf nur und 
erschwert ^xQse^ EmskViX., nvAAv^ \i\\% <^^w\\öäw ^Wti 
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soy wie überall, entgegentritt^ wenn man dii^ at|Sg^ 
breitete und durcheinander gewürfelte Schöpfung jn 
die Einiachheit des Gedankens zu^anunenfafst^ und 
gleichsam ihres Gefieders entblöfst 

Wie der Chor und die handelnden Individuell 
die Slomente der alten KomOdie ausmachen, in de- 
nen sie ihren BegrifiT vollendet^ so sind dieselben aupit 
hier 9 ihrem Wesen nach sowohl ,- als nach ihrer Be- 
ziehung aufeinander zu bezeichneni um so durch ihr 
Ineinandergreifen die Idee des Ganzen zu weben. 
Der Chor besteht aus Vögeln^ und hüllt in diese seine 
symbolische Gestalt den Gredanicea der Unbeständig- 
keit der Gresetze, der Wandelbarkeit der Einrichtpn*- 
gen und Verordnungeni de^ Losgebundenheit von der 
SiHe, ja er giebt Mns das Bild des äufsersten Leicht- 
sinns, in welchem jeder seiner Natur und seinen In- 
teressen folgt, er offenbart eine Welt, in der aUe sitt- 
lichen Bande aufgelöfst sind, worin die Individuen 
in völlig atomistischer Weise sich hin und her zer- 
streuen, ui)d fedes sich auf seine eigene Hand an jsei- 
nem einzelnen Ds^ein erfreut^ unbekümmert tun das 
Gemeinsame, das||in der Flüchtigkeit der Subjecte auch 
zugleich verflüchtigt-lst Diese Gedanken hat der Chor 
in sein Symbol gehüllt« Aber er zeigt dies. Bild nicht- 
nur in sejner Maske, sondern offenbart es auch in 
der Rede. Indem sich die Vö^el in ihrer Freiheit 
und Ungebigidenheit, als die Herren der ganzen Schöp- 
fung bekennen, gehn sie bis -zu dem Extrem fort, sich 
als älter und heiliger als die olympischen Götter an- 
zuschn und nicht nur die Ehrfurcht und den Gehorsam 
^egen dieselben aufzuheben, soii&eni i\^ «äöwöv. ^^ 
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die bcTTtgendtB Uächte Himmelt und der ErQe aus- 
zuspredien: ."Wie die GAtterwelt ihrem Bewol^tsein 
als eine gegen 'sie durchaus nichtige erschein^ so auch 
' die sittliche Welt des Staats, und seiner organischen^ 
Gegliederung. Die vollkommene Umkehrung des durch 
Gesetz und Sitte Bestimmten, wie die ZertrCUnmerung 
.dier Grundlagen des Staats und seiner geheiligten £in^' 
richfamgen, sprechen sie auf das scherzhafteste aus, jind 
find^ sich darinyoUkommenbefriedigtundheimisch*}. 
Sie hden daher alle Unzufriedene ein, sich zu ihnen 
9a begeben, yvö sie froh und imgebunden leben kön- 
nen* Denn, sagen si(?» Mras bei euch schändlich,, durch 
das Gresetz wird eingeschränkt, alles das ist bei ims 
Vögeln herrlich nnd brav gethan, wenn hier nach 
dem Gresetz den Väter schlagen, schmachvoll hl, grade 
das ist schön bei uns, wenn bei euch sich einer weg- 
stahl, und als Knecht gebrandmarkt wird» gleich bei 
uns wird dieser gelten als geflecktes Haselhuhn'^ Die- 
ses Geschlecht der leichtsinnigen Vögel (mv^«»««» i^ 
wlB-tif yhf9^^ hat sich damit sowohl in seinem Symbol, 
als in der dasselbe ofTenbarenden Bede als die abso- 
lute Macht über alles Beligiöse und Sittliche im' 
Staate beurkundet, und das Bewußtsein seines abso- 
luten Leichtsinns ausgesprochen! Aber diese^ fluch- 
' tige Vögelschwarm bildet den Chor, der, seinem We- . 
sen nach, der Widerspruch und Gegensatz dieses un- 
endlichen Leichtsinnes ist, und vielmehr die sittliche 
Substanz darstellt. Die Vögel zeigen daher, durch ihre 
Erscheinung als Chor^ sogleich stillschweigend den 

♦)'Aii»iopIi. Vög. V. 738 — 775. 791 — 804. 
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Gegensatz üires Symbols,, oder sie vernichten trilmit- 
telbar nrit ihrer Ersdieinung den Ernst. ihrer Maske. 
Dies kann auch so aufgefafst \rerdeny daCs dieser Vö- 
gelchor dem AnSchauendeh die Ironie seines Symbols 
zeigt, und diese seine Maske eben so vor sich her 
trägt, Vine er, sich ihrer entäufsem kann, oder dafs das 
Bevnifstsein seines Leichtsinnes nicht sein wahres We- 
sen ist, sondern vielmehr als «in Unwahres und NkH-* 
tiges verspottet werden , soll. 

Wie aber die Vögel nicht nur durch ihre Maske, 
sondern auch in dem Ausdruck der Rede die reine 
Wiükühr offenbarten, so kömmt auch dieser Greg^i'- 
satz nicht allein in dem Begriff des Chors auf eine 
lautlose, sondern ebenfalls auf positive Weise %vaa 
Basein. Der Chor der Vögel verspottet daher in meh- 
reren Stellen dieses Systenai der Willkühr *), ufid macht 
mehrere demselben angehörende Individuen recht er* 
götzlich zum Gegenstande des. Spottes, womit die an- 
deren den unejebundensten Leichtsinn athmenden Stel- 
ien in gradem Widerspruche zu stehn scheinen, aber 
auch nur scheinen, da der Gedanke> dafs der Chor 
sich in dieses Synabol gehüllt hat, unü zugleich sich 
desselben eis eines nur ]Nichtigen und ^ seinem Wesen 
Fremden, zu entäufsem^ diesen Schein bereits aufge^ 
hoben hat. 

Das andere Moment der Komödie sind die han-> 
delnden Individuuenf, zu deren Betrachtung wir uns 
jetzt wenden. Diese ^ sind Peistetäros und sein Gre- 
fährte Euelpides. Wie in allen Aristophanischen Ko^ 
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-m^ien «in Subject bald bestimmter, bald verstedctetj 
das Be'wur&tsein des Aristophanes aus8t>richt, so ist 
dies auch hier dem Peisthetäros ziigetheilt, "vrenn es 
gleich der eirsten Anschauung nicht ofTenbar ist Beide 
athenische fiürgef, verlassen ihre Stadt, nicht kran- 
kend, wie sie sageh, an demselben Uebel wie Nikias, 
der, keiii Mitbürger, mit Gewalt sich eindrängt*), 
sondern an Stamm und Geschlecht geachtet, .entflie- 
hen sie, vQn Niemand dazii getrieben, als durch ihre 
cigetie Neigung^ und den Unwillen über die ewigen 
Rechtshändel zu Athen, um sich eineri von solchen 
Händeln freien Ort zu suchen. Sie stofsen auf die 
bunte und lustige Gesellschaft der Vögel ^ welche 
ihnen zuerst, da sie ihren Silin rioch nicht keiin^ 
feindlieh begegnet^ doch nachher sich zu einem fe- 
6ten Bündnisse mit ihneii vet^eint. Peisthetäros bringt 
in ihre Welt ein iieucfs Leben ^ er mächt ihnen di^n 
Vorschlag eine Stadt zu bäu^n, und sie zu dem Mit- 
telpunkte ihrer Herrschaft zu erhebeh, ja den Kaxnpf 
xhit den Göttern selber einzügehn, da sie, vi^l älter 
lind mächtiger als jefie^ auc^h den Sieg davon tilgen 
müfsten, und die Merischeh selbst die Opfer uiid An- 
betung, welche sie 'den Göltern dargebracht^ mit ih- 
rer Anerkennung vertauschen würden^ von deneü sie 
ja unendliche höhere Gunst und Lohn empfaiigea. 
Au£ diese Weisö bringt Peisthetäros den Vögeln ihr 
wahres \Vesidti erst recht zum ßewufstseih, üftd er- 
hebt sie zu diesem unendlichen Leichtsinn und der Ver- 
nichtung aller sittlichen Allgemeinheit^ wdche dann 
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auch in einem Chorgesange von ihnen ausg^spröc^eil: < 
^ wird. Indem aber Peisthetäros die /Vögel zu dem 
Wissen von sich selbst, als derJMt^chtundllerrichaft 
über Alles, gebracht, nnd damit das Innere des Sym- , 
bols . in das Reich des Bewufstsein übergesetzt hat^ ' 
bekennt er sich jfelbst, im vollkomjdaenen ^Einver- 
ständnifs mit' diesen Vögeln^ Zu ihrem Principe ja et 
vernichtet in dieser Einheit seiner mit dein Chqr ebetir " 
falls jedes Objective, und weifs sich, aufgenommieii in 
dieses Yögelreich, von jeder sittlichen Verpflichtung^ 
wie von jeglichem Gesetze des Staats und der Göt-* 
^ ter, frei. 

Bis dahin geht Peisthetäros mit dem Symbol de^ 
Chors zusammen. Er zeigt aber ebenfalls au(:h, wie 
der Chpr der Vögel^ die Ironie über diesen Leicht* 
sinn und Wülkühr. Die Vögel haben sich eine Stadt 
Wolkenkukuksheim in dem weichen und Alles in 
sich aufnehmenden Element der Luft erbaut. ^ Diese ^ 
Stadt ist nun das reine Abbild ihrer Natur, in sich 
unbeständig, auf dem losesten und flüchtigsten Ele- 
mente erricfitet Wie nun der Staat ded Standpunkt 
der Individuen, welche ihm angehören^ und den In- 
halt ihrer Sitte und ihres Ge^d^e^ offenbart, über- « 
haupt ein Produkt des Geistes ist^ und grade densel- 
ben Geist athmet, det sich darin Dasein ^eg^ben^ so 
ist auch diese Vögelsiadt nichts Anderes, als die sym- 
bolische Darstellung eines von unendlichem Leicht- 
sinn hin und her getriebenen und stets wankenden 
Staats, der aller festen Bestimmung entbehrt, und nur 
noch zusammenzuhängen scheint, in der That aber 
bereits aufgelöst ist» Die wÄxte ^a\\Ä öjä^^*^ ^^aaXa» 
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2eigt ^ich aber auch noch als die That der Vögel 
auf ganis positive Weise. Sobald diese neue Stadt 
^ vollendet^ difängen sidh eine Menge von Individuen 
hertn, um sie zu bewohnen. Sie alle aber huldigen 
ein und demselben Principe , und stellen die in die 
Willkühr au%el0ste sittliche un(l religiöse Allgemein- 
. heit dar, wie die Neuerungssucht über -die Natur der 
Dinge und im Staate. Sie wenden sich zu diesem 
Staate, als zu ihrem eigentlichen Elemente^ worin sie 
sich dcff^haus heimisch fühlen; An dieser Verwii^l^^ 
lichung der reinen Willkühr durch dasA- 'reten sol: 
eher Individuen entzündet sich aber auch das wahr^ 
hafte Bewufstsein des Peisthetäros und zeigt uns die 
Umkehrung seines zuerst verkündeten Leichtsinns. JEs 
ist dieselbe Ironie dieses Standpunktes > Welche uns 
der Chor über sem Symbol dargestellt hat« Beim 
Peisthetäros kommt dies so 2ur Erscheinung, dafs erhal- 
len diesen von Recht und Sitte abirrenden Subjecten 
den Eintritt in diese neue Stadt verweigerla Weder 
dem Priester, der das Religiöse sogleich nach dem' 
Bedürfnifse und dem Zwecke dieses Staats verändert^ 
noch dem mit schwülstigen Versen sich ankündigen-* 
den. Dichter, noch der in der Gestalt des Meton 
vorgestellten Neuerungssucht in der Naturforschung» 
noch dem die Verordnungen zum Verkauf adsbieten* 
den Subjecte, werden die Pforten geöffnet, sondern 
einer, wie der andere, mufs unverrichteter Sadhe mit 
derber Lehre wieder abssiehn *)« Am bestimmtesten 
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ab^r tritt dieser £rnst des sittlichen BeWufstseins her- 
vor in der Unterredung mit dem Diihyrambendichter 
Kin^sias und dem Vatermörder, worin sich mif dem 
Spotte zugleich tiefe ergreifende Lehret mischen. Also 
sprechen der Chor und Peisthetäros ein und dasselbe 
Bewufstsein aus, und sind beide die Ironie ihrer selbst 
Dies ist aber zugleich die Art. und Weise, -wie d^s 
Princip der Substanz in diese Komödie hineinkommt^ 
ein Gegensatz, der als ein wesentliches Moment Ari- 
stophanischer Komödie nothwendig vorhanden sein 

mufs. * ^ «. 

Aber <las Bild der Willkühr und des Leichtsinns 
ist noch nicht vollendet Die von den Vögeln erbaute 
Stadt mufs auch yon den Göttern selbst anerkannt ' 
W'erden, Dies kann aber nicht etwa so geschehn, 
dafs die Götter als solche ihre Macht und Würde in 
dieser Anerkennung erhalten, sondern dafs die schon 
ausgesprochene Ueberhebung über die Götter, und 
das Verschwinden der Pietät auch in der That ge- 
setzt und vollbracht w^rde. Um diesem Gedanken 
zu genügen, stellt der Dichter die schon ganz preis- 
gegebenen Götter ♦) selbst unterhandelnd mit diesisn 
neuen Göttern, den Vögeln; von 'Es werden daher 
r Poseidon und Herkules zu ihnen gesendet, um dnen^ 
[ Vergleich zu bewirken* Aber diese Gesandschaft er- 
scheint uns so lächerlich, diese Götter so von sinnlichen 
Sedvirfnissen und Begierden erfüllt, dafs auch jede 
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*) Vor Allen gehört die Unterredung des PeistheUros 
mi^ der Iris der Götterbotin hierher v. II93 — las^^-^^sö». 
^n Göttern weidlich mitgeipieU v?itd. 
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Spur des Göttlichen ans ihnen gewichen tst. Nach- 
4£m aber diese Geskndschaft durch List und sinhh'che 
Genüsse gekirrt jst, best^'get sie den VOif;elstaaty Pei- 
sthetäros führt <^e Basileia» welche dem Zeus bisher 
beiwohnte^ als. Frau hefm, bnd wird ih Hymnen als 

c(er oberste Herrscher gefeiert; 

... . -1 . • 

Wenn wir von hier aus den Gedanken des Gail« 
zen rükblikend überschauen^ so kann es keinen i^wei- 
fei unterworfen sein ^ da A der Dichter in dieser Vo- 
gelpepublik, von ihrem Entstehen ^an bis %\xt Vollen- 
dung ihrer Herrschaft, die Gegenwart des atheniensi-« 
seilen^ Staats vorgestellt hat, in wekher alles Obfec- 
tive und , Allgemeine von der Willkühr nnd Einzeln-* 
heit des Willens und Meinens bereits verschlungen 
war. In dem versteckten und auch wieder Verschvrin^ 
denden Gegensatze der substananelleh 6^esmnung im 
Chor und im PhessthetäroS ist das a^pirar noch glim- 
mende, aber bereits unter der Asche vergrabenei alte 
Princip der Sitte zui^ Anschauung gebracht Worden« 
Indem er Alles vor das Fdriun dieser YOgelwelt zieht^ 
und die entlegensten und heterogensten Gegenstände 
in den Kreis seiner Betrachtung bannte bezeichnet der 
Dichter damit die absolute Macht dieser Welt^ der- 
nichts mehr heilig und. ehtwürdig« Dieser unendliche 
Leichtsinn vollendet sich dem Anschailendefl endlich^ 
in der Ausgleichung mit den Götteni^ wotluTch Pei- 
sthetäros die früher dem Zeus angehörende Macht 
empfängt. Damit ist aber das einzelne Sub|ect als 
der absolute Herr von Allem positiv ausgesprochen, 
mdem in dasselbe aller ob/ective Inhalt zurückgeht, 
und gegen die Sub)ecVW\\.%.\. ^\^<^ ^soai^jW&isol im 
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Stande ist» da sie allein als das Unbewegliche in al-v« 
lern BeiiVegten ond Verschwindenden übrigbleibt. Al- 
so hat der Dichter dies Gemählde des Leichtsinns und 
der Auflösung seiner Welt iEiUfgelTafst^ wogegen auch 
das alte Princip nicht mehr Widerstand leisten kann, 
da es bereits von dem/Bewufstsfein Qberwun^n, und 
in den Strudel der Willktihr hineingeri«sen V^or* 
den ist 
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Zweite Beiläge. 

KÜtik der Grundlinien der Socratisoheh Lehre> in besonderer 
Rücksicht der Abhandlung des .Herrn FrofesfOt Brandts in 

. dem' Rhejj&isöhen Musen m* 

Ich kann eine neuerdings erschienene Abhandiu)i^ 
um so weniger hier mit Stillschweigen übergehn^ als 
sie das Aasehn hat, auf rein historische Weise^ und, 
auf den Zeugnissen der Alten selbst gestützt, eine 
unserer Darstellung Socratischer Lehre entgegengesetzte 
Ansicht zu vertreten, und den Standpunkt, welchen 
wir als den acht Sbcratischen aufgezeigt haben, sei- 
nem inhersten Wesen nach, zu erschüttern. Ja wir 
haben sogar dem Unmuthe des Verfassers „über neuere 
Mifshandlungen Socratischer Lehre'' die Bekanntma- 
chung seiner Abhandlung zu verdanken. Mir selbst 
hat Herr Professor Brandis die Ehre erwiesert, den 
in meinef" kleinen Dissertation mit wenigen "Worten 
angedeuteten Standpunkt des Socrates mit zu d^ 
Urhebern seines Unmuths und folgiich auch seiner Ab- 
handlang zu zähl<^n. !bafs ich seitdem meine Ansicht 
nicht gfeändert, bfeweifst meine gegenwärtige -Arbeit* 
t^ Wir wollen daher versuchen, unseren Sobratea gegen 
die Unfehlbarkeit der scheinbar gegen uns. gerichteten 
Zeugnisse zu erhalten. Ich sage der scheinbar ge- 
gen uns gerichteten, weil sie in Wahrheit unseren 
Standpunkt rechtfertigen und bestätigen. Daher ha- 
hen auch die meisleu Aex NOTi'&KKTv-'&tandis ange- 
d^hxien Stelleu uüseier 1>äic^%>^>m^% ^^ä ?>^«&v%öwso. 
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Prhicipet* ah . Beweise gedient Was vor AIFen die; 
mit Recht von Herrn Brandis als Hauptquelle der So- 
ctätischen Lehre angeführten Stellen des Arrstoteles, 
betrifft, SO' geben sie nicht nui* alle den Socrates als 
Begründer derEÖiik an (de pari animal. 1. 1. Eth.ad 
Eudem: i, 5v Itfag» mor. 2. 7.) sondern beschränken auch 
alle Bestrebungen, und- Untersuchungen des Socrates auf 
dieses Gebiet der Ethik. (Metaph. Ij6.13,40 Ak den 
Gedanken dieser Nachricht' Vabei[i wir es aber er^ 
kannt, dafs Socrates in die Innerlichkert des Sabjects 
herabgestiegen sei; und das, was sonst diu^h Sitte und 
Gesetz bestimmt worden, dem Gedanken unterwor- 
fen habe. Aber au<^ dieser. Gedanke,^ so nothwendtg . 
^r auch schoin aus diesen einfechen Nachrichten folgl, 
ist selbst vom Aristoteles^ ausgesprochen worden. In 
der Nikomacheischen Ethik 6. 13, heist es: er nannte 
alle Tugenden Einsichten (^vFirxi ris »prii ^^•n^ttt 

und 6, 13, 5, Xttx^tpftif fth övf Xayöv^ rJis d^Ttci ^*Tä u^ 
9ur hrtrrifA9bi yi^ %inu %-4v^9 yergL npch Eth* ad Eu- 
dem: 1,5. Mag, morah 1, 1, wo sfch dasselbe wieder- 
holt findet. * In der bereits angeführten^. Stelle d^e^ 
Metaphysik, wird dies noch deutlicher so ausgespro- 
chen, dafs er zuerst allgemeinen Bestimmungen über 
die Tugend nachgeforscht habe. Offenbar liegt wie- 
derum^ in diesen Steljen weiter nichts, ab [dafs So- 
crates Nichts anderes anerkannt, dafs NfcBt« sittliche 
Verbindlfchkeit für ihn gehabt habe, als die Einsicht 
seines denkenden Bewufstseins. Die^ heifst aber für 
jeden U^bef^ng^nen Nichts Anderes, als dafs, die Sitte 
und das Gesetz, als Sitte und als Gesetz, ihm, nicht 
die ielzte Instant gewesen seien y «i %\c\vti\i?DXTS£s\ ^^^^ 
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unmittelbaren Aufnehmen der einmal geUen/den Be 
Stimmungen begnügt habe^^ sondern zui dei; Vermittle- 
lung durch das Denken |brtgegangeo ^jeip nicht das 
unreflectirte Verheilten, sondern die r^Beptir^de Sub- 
jectivität auf den Throi) gehoben habe. „Soprates hat 
zuerst allge^ieine Bestimmungen füjp di^ Tugend ge- 
sucht''. AVo hat er diese gesiecht? In der 3itte . nich|^ 
denn da w^en sie vorfanden, und |p|rauchten mcht 
erst iiufgenomnaen 9^ i^^erden, also nur in seinem 
Denken. Alle Stellen aber ^agen 9us, ^ l^abe,^u- 
ers^ sich mit der (Ithik bes^äftigt^s^uer^t Bestim- 
inun^eii O^er Tugenden aufgeliinden. Gleichwphl sinj^ 
doch vor ilun auch Tugenden geübt werden ^ dj^ 
Recht hat gegolten, die $ubjecte hfbel^ sich deral. 
Staate ganz ai^%eop(ert "V^elches aber kann aiJei^ 
die Quelle aller Tugefid gewesen sein/we^n er zu- 
erst von Allen n^ch allgemeiner^ Besp'minungen um- 
hergesucht, als die Sitte? Ja dieser ^edaxike^ dafs. 
ni^r die Einsicht in die Tugeip^d, nur das Selj^stbe- 
wufstsein in der Aui^Ob^ung der Sittlichkeit Werth 
habe, liefs ihn sogar bis zu deqa Es^trem fprtgehn, 
das unsittliche Handeln und die Unwissenheit isleich 
ZU setzen. 

Wir haben uns hie? mi^ den SteUei;! des Aristo- 
teles begnügt, aus denen sjcl^ unsere Darstellung des 
Socratischei^ Grundprindps hinlänglich gerechtfertigt 
hat, weil sie vom Herrn Profes^^qr Brandis selbst als 
Mafsst^b für die Kritik feiner Lehre angesehn wer- 
den. Da aber diese Stellen durch ihren einfachen In- 
hall uns daa^ Sberatiscli^e Princip zu deutlich darlegen, 
^Is dafa mirsveTsUudei> Nve\&^tv k<^\Mv\&. «o 'Enden 
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^ich auch itf dsr Darstellung dei Herrn Professor Bran^ 

dis Steifen, vrelcbe siek mit der von ilun initllnmuth 
betrachtet^ neueren MtfshaiiidlungSQcratischer Lehre 
ganz auf einem Standpunkte Befinden» So wird p. 130 
von der Socratidchen Lehre gesagt. ,, Nicht srttlicKer 
L'eb^n sehledithin- war dem Socrates letzter Z'weck, 
sondein sittliches- Wissen als der nothwendige Grund' 
des sittlichen Lebens^^v Und p. 31.' Al^ tugendhaft 
bandelt, So^ratischer hekne zufolge^ nur, wer mit deut- 
lichem zum Begriff gest^gertem Bewufstseih von der 
Sittlichkeit oder Pflicht und mit Einsicht handelt'« 
Auch p« 152. pfjyie Tugenden können mithin nur im 
!mwuf&tsei(i der vemunftthätigen Seele sich finden; 
so dafs Affect und GewShiam^ oder Säte aufztJieben d» 
h. auf keine ff^eise als Bestimmung des sittUthen Verhal- 
tens anzuerkennen sindf"^. bahin gehört auch noch pag. 
142. Diese Aeusserungen, indem* sie sich ganz auf 
unseren. Standpunkt stellen ^ müfsten nun consequen- 
ter Weise in. dem. Verfasser Unmuth erwecken, dafs 
aus seiner Hand, der gemifshandelte Socrat^s nicht 
wohlbehaltener hervorgegangen ist. Aber vielleicht 
wird die^^hmachy w^elche dem Socrates von uns an- 
gethan worden, darin gesetzt, dafs er mit den Sophi- 
6ten auf einem Boden gestanden haben soll, ein Satz, 
den wir uns auch in der gegenwärtigen Darstellung in 
aHer Bestimmtheit zu wiedeihohlen nicht entblödet ha-* 
ben. Von den Sophisten wird es uns sogleich zuge- 
geben und ihr vom Plato durch die Macht der Dia- 
lektik vernichteter Grundgedanke: der Mensch ist 
das MaaTs-der Dinge, zeigt hinlänglich ihren subjecti- 
ven Standpunkt, auf welclveiA tfve «Jto\^OL\N^\N.^^^^s\^ 
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mungen dfer Sitte und des Gesetses von dem einzel- 
nen Subjecte überwunden , und vernichtet vrorden 
sind, und sich dasselbe inithin als das absolut Ent- 
scheidende an die Stelle jener MSchte gesetzt hat 
Aber das Aufheben der Gewöhnung und der Sitte^. 
die geforderte Einsicht des Subjects in das, Mras sitt- 
liche Verbindlichkeit für dasselbe haben soll, war ja 
der Standpunkt des Socrates. In Beiden wird also, das 
unmittelbare sittliche Verhalten aufgehoben, von Bei-« 
den das Subjeet jfhit seiner Einsieht au die Spitze ge- 
stellt Kann es einen gröfsem Beweis ihres gemein- 
samen Bodens geben 9 ein Ergebnifsy was sich durch 
die geringste Conseguenz jedem Unbefangenen darstellt? 
Worin kann aber^ bei diesem gemeinsameni Boden der 
Subjectivilät, allein ihr Unterschied Statt finden, aU 
innerhalb dieser Sphäre selbst, worin allein der scharfe 
Gegensatz, den Socrates gegen äie Sophisten bildet 
als darin, dafis den Sophisten die zufällige, einzelne 
Subjectivität, dem Socrates aher die ^*ch aus dencK 
denkenden Bewufstsein, also ^us allgemeinen Beslim^ 
ifnungen, entscheidende Subjectivität als das Letzte 
und Absolute galt. Also auch, an diesem Gedanken 
bricht der Unmuth des Verfassers wehrlos ab. Die; 
einzige Quelle desselben kann 'demnach nur sein, daC» 
Socrates durchaus isolirt ur\d weder, im nothwendigea 
Verhältnifse zu seiner Zeit, noch zu seiner vorherge- 
henden philosophischen Gestalt behandelt worden ist^ 
ein Verfahren, welches sich an einem Philosophem 
grade auf das empfindlichste rächt. Die ganze so 
vornehm ausgesprochene Verachtung unserer Auffas- 
^UDg des Socratischen \?r\xvc\^^» 'wäi^\ V>R^cä»xAs^^ 4^x,. 
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historische Standpunkt uns als. die «tr« im Hintergrund« . 
gezeigt wird 9 reducirt sich demnach d^auf, dafs der 
Socrates des Herrn Professor Brandis^ weil er durchs 
aus.isolirt erscheint, und. aus Mangel dieses Zusam- 
menhanges mit der wirklichen Welt, nicht begrüIeH 
werden konnte, daher selbst die oben angeführten, 
das Princip in der. That bezeichnenden Ausdi^ckei: 
durchaus als zufällig ei'sc^heinen, welche sich, sogleich 
aufheben, sobald zu einem objectiven Zusammenhange 
fortgeschritten wirdv Der historij^dtie Standpunkt, von. 
dem wenigstens die Darstellung eineiS Suf^eren Za-. 
sammenhanges des Subjects mit semer Welt. und sei« 
nen Vorgängern erwfirtet wird, kehrt damit seine. «r« 
selbst gegen den yerfas.s.ei?; indem er selbstvertrauend 
sie nicht mehr zu fürchten glaubte.. 

Aber auch in der Darstellung selbst herrscht 
grofse Willkiahr. So w^ird Xenophon in der ganzen 
Schrift al.s ^in ziemlich bprnirter Mann vorgesteUtn 
der etwa w^ohl gewufst habe den Degen zu führen, 
des Socrates LeVe aber sogleich bei dem Empfange 
in Verwirrung gebracht habe« CS*122p.l30p.l36 undbe^ 
sonders p. 138), gleichwohl ist ebenderselbe Xenophon 
gut gänug, wo es dem Verfasser beliebt alsßeweis ange- 
führt zu werden, (p.l34 und 129) wo Stellen des Xeno- 
phon (Memorab. 4, 2, 22 und 4, 3) angeführt wer?- 
den für die Behauptung, dafs Socratische Lehre ein die 
Erfahrung lenkendes, nicht ein von ihr er^t erzeugtesi 
Wissen fordere, während Xenophon sehr hart dar- 
über angelassen wird, dafs er dem Socrates bei Kün- 
sten und Gewerben das Nützliche als Hauptgesichts- 
punkt unterschiebe (Memox^b. ^, \ 1 m\A "^^ ^^ 
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vrird die Unterredung mit dem Eüthydemu^ ' Memo- 
rabilien 4, 2, 26, dafür angeführt, dafs das wabre Wü- 
sen sich auf Selbsterkenntnifs gründe, knd Meniorab* 
4, 2, 22 und 31, und 4, 5, 2. dafür, dafs das Gute 
und Schöne, als die wahifcaften Objecto des Wissenai 
ftti^eikennen sind, SStze, welche grade das Imiente 
des Socratischen Standpunktes s&eigen. Damit stimmen 
auch Stellen, wie Memorab. 3, 9, 14 und 2, 1, 9, in 
denen das Lernen und die Uebung des rechten Thuns, 
als das Ziel angegeben wird, durchaus überein, wie 
denn diese Xenophontischen 2Seugnis$e so "weit ent- 
fernt sind, Verworrenheit su verrathen, dab sie viel- 
mehr als das unbefangenste ZeugniGl der ursprüngli- 
chen Socratischen Lehre gelten kOnnen, wie dieselbe 
in ihrer ersten Gestalt noch nicht weiter gebildet und 
zum System entfaltet, aufgetreten. ist Und für eine 
'solche reine Auffassung bürgt uns grade der Sinn 
des Xenophon, welcher das ihm Uebergebene wohl 
anmuthig darzustellen verstand, aber es mit denn ei- 
genen Gedanken nicht zu w^eiteren Bestimmungen 
fortführte. Ueberhaupt hat diese so häufig deipn Xe- 
nophon bezeugte Verachtung allein ihren Grund in 
der ganz zufälligen Vorstellung, welche sich das Sub- 
Ject von der Socratischen Lehre macht, und anstatt 
sie aus diesen unbefangenen Zeugnissen, also recht 
historisch darzustellen, dieselbe nach d^m vorgefafsten 
Einfall modelt, mithin recht eigentlich unhistorisch 
verfährt Dazu kommt noch,- dafs man bei diesem 
Verfahren dem allgemeinen Vorurtheil nicht zuwi- 
der handelt, nach dem es uns ehr, als dem unphilö- 
sophischcn Xenophon, zusteht des Socrates Lehre und 



Standpiqptkt ^9^ unseren .Y^ritellunigeA -pi' m^s$eft 
und zu beurtbieiien. I^ derTh^t ^bßv zei^^i^wahf^e 
ErkenntpiCsiy yreli^he freilic)^ picht ^en Soicrajtes aus 
Zeit und Raum heraii^rejrßen und ihn in d^ sch^w!^- 
bepde Üängegeflecl^ des. JVruitppl^uaes hinoinbsinneii 
dari^ dafft Socr^es zu ^et i^twic]i^^ung 4^efes semf^. 
Principes noch I^eines^reges for^egang^n ist^ l^immV 
man alle Stellen ^es Aristoteles^' \felphe von Spcrateft, 
handeln^ zysammeiii so find^^ nian, "^e sich AUeft.um 
den ^inzigeQ Gedar^ken d^ehl^ 4^£^ Soqpates zuerst in . 
der Ethik das AUgemeine gesficht. Dj^ v^t über; 
noch das ganz a^^stri^kte Qu^e und Schöne. Von ^- 
^er concreten Entwick^lung dieser abstr^lkten» Allger 
meinhc;)^^ fi^et s^jch im ganzen Aristoteles, auch nicht 
eix^eSpur^ iivelche uns dieser tiefe un^ mit allen firü- 
heren Systemen so unendlich vertraute Meister gewifs 
aufbehalten hätte. Diese Gedanken des QuteQ und 
Schönen sind aber in der That auch die Angel, wor* . 
um sich die g^sammten Memorabiliei^ d^s Xenophon 
drehen. Damit treten wir aber dem SocrateS' keines- 
"Vveges zu n^he. Wer überhaupt den Gedanken als 
das Bewegende und Gestaltende* erkennt, wird darin 
grade das unsterbliche Verdienst des SocrajLes setzen, 
zuerst das S^lbstbewufstsein der Untersuchung unter* 

worfen zu haben, und zuerst in die Tiefe der Inner- 

. . . . f ... .... 

lichkeit herabgestigen zu sein. Sie gegen jede andere 
Macht als das absolut Heilige und. Ilöchste festgehal- 
ten, die eigene Einsicht als das einzig Bestimmende 
ausgesprochen zu haben, machi sein Auftreten zu ei- 
nem welthistorischen, indem der A^elt mit ihm die 
bisher verborgene Region^ de&Gew\^%etv&^\^^T4^v«<^ai^- 
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den isty and so zu sagen , ein neuer Gott sich an die 
SteUe des ahen gesetzt und behauptet hat 

Aber grade das ireithätigen philosophische 
Produciren, und das speculative Denken, dessen 
Hangel den Xenophon so geschickt machte, die 
einfache Lehre des Sooates in ihrer reinsten Ge- 
stalt, ohne JEr^veiterung und Fortschritt, darzustellen, 
xeigt uns den Plato als die unlautere Quelle für das 
ursprüngliche Princip des Socrates. Dies hat aller- 
dings auch Herr Professor Brandis gefühlt, indem er 
S. 125 es als das Ziel seines Strebens anerkennt^ die 
Keime bei Plato zu entdecken, yrelche dieser von So- 
crates empfangen. Aber des Plato's schöpferische^ 
Geist hat diese Keime, nichl^ wie Xenophon, treu auf- 
bevrahrt, sondern zur Frucht emporgetrieben, Damft 
erhalten aber diese von Socrates empfangenen Keime 
auch eine andere Stellung. 9ian mufs sich nämlich 
die Befruchtung dieser Keime durch Plato nicht so 
vorstellen, ak habe er dieselben zum Grunde gelegt und 
aus ihnen etrra verständige Folgerungen gezogen, so 
dafs man eine verstau dfge Scheidung dieses ursprung- 
lich Gegebenen und des daraus Ent^vikelien damit 
vornehmen könnte. Wäre dies der Fall, so würde 
ihr Zusammenhang im Plato selbst nur ein ab- 
strakter und ganz verständiger seins Plato aber, in- 
dem er das Empfangene sogleich mit schöpferischem 
Geiste durchdrang, gestaltete es auch um., und drükte 
ihm den Stempel des eigenen Genius auf. Mann kann 
dies philosophisch auch so ausdrüken: Alles vom 
Socrate s un mittelbar Gegebene und Ueberlicferte er- 

die SteUe eines Gesetzten und im 
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Sjstäm Kegriii^deten« Von diesem Vorwürfe, da$ Socra- 
tische im Plato selbst verständig scheiden zu wollert, 
hat. sich Herr I^'ofessor Brandis nicht frei, gehalten, 
qtid "vrenn et einerseits den Xenophon, um die von 
de;m Socrates gefafste Vorstellung zu rechtfertigenv al» 
unlautere upd durch die Stumpfheit ihres Verfassers 
getrübte Qudle ansah, so begeht er andererseits das* 
, selbe Unrecht an dem Plato , indejn er das Socrati- 
sehe Element von dem Platonischen bei ihm gleich- 
saiü cheimiscli scheidet. So sieht Herr Brandts, nur 
nach subjectiver Vorstellung den Protagoras> nebst den 
dazu gehörigen drei kleinen Dialogen und auch nach 
pag. 139, den Gorgias, als diejenigen Gespräche an, 
v^^elohe Spcratische Grundansichten enthalten^ Wel- 
ches aber soll der Mafsstab Air diese überhaupt schon 
ungehörige Sdfieidung innerhalb der Dialoge sein, als 
die ganz zufällige Meinung, welche sich das Subject 
von Socratischer Lehre gebildet hat, und für, welche 
es, die XJebereinstimmung dort sucht, w^ur^nd es je- 
dem Individuum mit gleicher Berechtigung zustehn 
mufs, in diesen Dialogen eine andere Scheidung zwi- 
schen dem Socratischen und Platonischen Eleme^ite 
yprzunehmen, je nachdem es grade die Socratisclie 
Lehre , beschränkt oder erweitert Der subjectiven 
VVillkühr ist demnach hier die einzige Entscheidung 
überlassen, und wir sind damit wieder in den dem hi- 
storischen Standpunkt entgegengesetzten Kreis gera- 
then. Ausserdem aber, dafs diese Methode der Schei- 
dung in den platonischen Dialogen, von der Willkühr 
ihren Mafstab empfängt, macht sie die Form des 
Plato, entvi^'eder zu einer dem Inhalte äusserlichen, 
welchen, man, ohne ihm etwas zu rauben ^ von ihr 
beliebig trennen könne, oder erkennt die Art der Ba- 
vrei^fuhrung . als bereits socraX^^OEV «tv^ xitÄ^xv^x. ^^- 
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intt dem Plato grade sein unsterbliches Verdienst. 
Denn in' der fliethode ruht grade das Eigenthümliche 
des Plato. Erst «r hat den Inhalt mit der Form so 
verbunden, dafs Letztere nicht meht* als eiri dem Er- 
steren 'vrillkührlich angelegtes Gewand erschien, son- 
dern deirselbe durch die Form in seiner Bewegung 
dargestellt und erkannt wurde. Durch ihn ward also 
die Dialektik zum Organ und thätigen Werkmeister 
erhoben* Aurserdem» dafs dies aus ihm selbei^ nach- 
zuweisen ist, eine für diesen Ort zu weitläuftigc Un- 
tersuchung, bezeugt es Diogenes Laeirtius 2, 21 äusr 
drücklich, und Aristoteles spricht wenigstens, was flir 
uns sehr bedeutsam ist, die dialektische Methode dem 
Socrates ab. Metaph. 12^ 4 p. %6^ Wo es vom So- 
crates heifst, dafs er sich nach aligemeinen ISestim- 
mungen umgfesehn: (^lAAisni»« yi^ 't^z^* •^^^ ^*^ *'' 

lMm»f tJ i üvrn 'tirirr4f$n* Darauf di^ Socrati^he Me- 
thod6 von der Bewegung durch die Dialektik sehr 
Wohl unterscheidend fährt er fort: K» yi^ U-rtu i 

TU «» iwliif tüft^TU hztitiig» roii UetKriKW xiyvi ittCi 

ri i^i^tfrB^i nuB-iXcv. Die Induktion und die 'Definition 
sind aber grade das nicht Spekulative und gehören dem 
Thun des Verstandes an. Herr Brahdis hätte dem- 
nach auf diese Anfänge der Methode nicht so viel 
Werfh legen, noch wenigei* aber p. 144 die Socra- 
tische Methode ein dialectisches Verfahren heifsen sol- 
len, wovon es ja Aristoteles durchaus unterscheidet, 
und wovon es seiner Natur nach auch unterschieden 
ist. Während die Induction nicht über die Erfah- 
rung hinauskommt, und die Definition bei der ab- 
strakten Allgemeinheit stehn bleibt, ist es die JDialek- 
tik, vi'e/che den durch Ä\elietffC\V\OTvl^^\fcTv\\^^V^^^^ 
ÄTf egung Hineinrcifst, UTvAaw\\tv ÄibWÄXcrKÄV^^^^ 



